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Editorial

Der diesjährige Band der Tiroler Heimat legt einen Schwerpunkt auf akteurs- 
zentrierte und biographische Beiträge. Zwei Aufsätze zu Fragen der Religion und 
Konfessionalisierung fügen sich thematisch in das Luther-Jubiläumsjahr. Zunächst 
setzt sich Patrizia Hartich mit der Kommunikation zwischen Schwaben und Tirol 
am Beispiel der Esslinger Missivenbücher auseinander. Während sich Kommunika-
tion über längere Distanzen nur selten in diesen Büchern findet, enthalten diese eine 
beachtliche Anzahl von Schreiben an Tiroler Städte, die in der Regel durch Erb
angelegenheiten bedingt waren, die Esslinger Bürger nach Tirol führten. Damit liefern 
die Missiven zugleich wertvolle Einblicke in menschliche Schicksale, die ansonsten 
wenig Spuren in Archiven hinterlassen haben. Maria Prantl widmet ihren Beitrag 
Katharina von Burgund, Gattin Herzog Leopolds IV., und rekapituliert die Spuren 
ihres Lebens insbesondere am Beispiel ihres reichen Brautschatzes. In einer genauen 
Analyse des Brautschatzinventars beschreibt die Autorin die Zusammensetzung der 
Aussteuer einer Fürstin um 1400, die zugleich Einblicke in ihre Lebenssituation und 
Handlungsräume erlaubt. Mehrere Dokumente aus der späteren Zeit ermöglichen 
zudem, einzelne Objekte über einen längeren Zeitraum zu verfolgen und damit 
stückweise Objektbiographien zu schreiben. Michaela Fahlenbock bietet gleich-
falls einen akteurszentrierten Ansatz, wenn sie in ihrem Beitrag das Zusammenspiel 
von Ständen und Landesfürst am Tiroler Landtag des fünfzehnten Jahrhunderts 
untersucht. Ausgehend von den methodischen Ansätzen der politischen Kommuni-
kation gilt ihr Interesse nach einem Blick auf die Entwicklung des Landtags der Zeit 
Sigmunds des Münzreichen und den Formen des politischen Verhandelns, welche 
sie insbesondere am Beispiel des Innsbrucker Landtags von 1474 darlegt. Im Zen-
trum des Beitrags von Robert Büchner steht gleichfalls ein historischer Akteur, 
namentlich Lamprecht Auer, Händler, Wirt und Bürgermeister im Rattenberg des 
16.  Jahrhunderts. In einer detaillierten Quellenauswertung gelingt es dem Autor, 
sowohl der Geschichte Lamprechts als auch jener seiner Familie in zahlreichen Facet-
ten Gestalt zu verleihen und damit ein Stück frühneuzeitlicher Stadtgeschichte zu 
rekonstruieren. Lamprecht Auer galt um 1530 als einer der drei reichsten Männer der 
Stadt, dessen Handelsinteressen bis in das heutige Südtirol und nach Italien reichten. 
Nicht zuletzt zeigt sich sein hohes Ansehen im Umstand, dass er dreizehnmal das 
Amt des Bürgermeisters der Stadt einnahm. Georg Neuhauser und Hannah Kanz 
behandeln in ihrem Beitrag ebenso akteurszentrierte Fragen, wenn sie die Besol-
dung der Bergbeamten im Gebiet des heutigen Südtirol in der Frühen Neuzeit zu 
rekapitulieren versuchen. Die quellenbasierte Bestandsaufnahme kann auf Arbeiten, 
die im Sonderforschungsbereich HiMAT zur Bergbaugeschichte an der Universität 
Innsbruck durchgeführt wurden, aufbauen und setzt sich zum Ziel, den Mythos des 
Reichtums der Bergbaubeamten zu relativieren. Ursula Schattner-Rieser und 
Heinz Noflatscher nehmen ein bemerkenswertes Selbstzeugnis des 17. Jahrhun-
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derts zum Anlass, um das Schicksal und Selbstverständnis eines jüdischen Konverti-
ten am Hof der Claudia de’ Medici zu rekonstruieren. Das seltene autobiographische 
Zeugnis erlaubt Einblicke in spirituelle Auffassungen und subjektive Sichtweisen des 
jüdischen Verfassers, dessen Fall durch drei weitere Beispiele von Konvertiten kon-
textualisiert wird. Die wohl erzwungene Konversion forderte Assimilation, die sich 
insbesondere in der Namensgebung des Konvertiten zeigte und die mit der Diplo-
matie der Tiroler Habsburger der Zeit eng verwoben war. Fragen der Konfessionali-
sierung wendet sich der Beitrag von Andreas Oberhofer zu, der Prozessakten über 
die Befragung von Kryptoprotestanten der Jahre 1733, 1759 und 1768 im Tauferer 
Ahrntal im heutigen Südtirol untersucht. Die Akten erlauben seltene Einblicke in 
den Buchbesitz ländlicher Bevölkerungsgruppen und damit in Fragen nach der Lese- 
und Schreibfähigkeit. Dabei handelt es sich vor allem um den Kauf, Besitz und den 
Umgang mit Büchern und Schriften, die von den Autoritäten als gefährlich ange-
sehen wurden, da sie als ketzerisch und damit verboten eingestuftes Gedankengut 
enthielten. Im Ahrntal galt eine Gruppe von Kryptoprotestanten seit dem 16. Jahr-
hundert als Zentrum religiöser Devianz und wurde deshalb entsprechend verfolgt 
und überwacht. Hansjörg Rabanser bietet in seinem Aufsatz eine biographische 
Skizze, die auf einem Selbstzeugnis ruht, das er auswertet und in den zentralen Teilen 
transkribiert. Es handelt sich um die Beschreibung der Reise, die der Tiroler Student 
Andreas Alois Dipauli während seiner Studienzeit an der Universität Pavia gemeinsam 
mit seinen Kollegen Anton von Remich und Joachim Insam 1785 nach Genua und 
Turin unternahm. Der Beitrag setzt die Serie der Analyse und Publikation der Reise
beschreibungen von Dipauli aus dem Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum fort, 
welche im letzten Band der Tiroler Heimat mit der Beschreibung der Certosa von 
Pavia begonnen wurde. Auch diese Reisebeschreibung bietet vor allem Informationen 
zu den Städten, den besuchten Kirchen, Kunstschätzen und der Architektur, jedoch 
kaum Einblick in die persönlichen Eindrücke des Autors. Evi Pechlaner beschließt 
den diesjährigen Band mit einer weiteren biographischen Skizze. Ihr Interesse gilt 
dem Bozner Händler und Musikmäzen Anton Melchior von Menz (1757–1801). 
Basierend auf der archivalischen Überlieferung im Südtiroler Landesarchiv kann die 
Autorin seine Lebensstationen detailreich nachzeichnen. Menz’ Erfolg und Reichtum 
ruhte auf Handel und klugen Investitionen in Seidenproduktion und Handelskom-
panien in Rovereto. Bereits in jungen Jahren begann er Musikalien zu sammeln. In 
Bozen nutzte er seinen Reichtum nicht nur für karitative Werke, sondern ebenso 
für kulturelle Initiativen. Insbesondere organisierte er in den 1780er- und 1790er-
Jahren mehrere Opernproduktionen. Damit kann Menz als typischer Repräsentant 
der selbstbewussten reichen Bozner Bürger angesehen werden.

Christina Antenhofer / Richard Schober

Editorial
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Jenseits der üblichen Kanäle: 
Kommunikation zwischen Schwaben und Tirol

Patrizia Hartich

Der ausgehende Briefverkehr der Reichsstadt Esslingen im späten Mittelalter liegt 
durch die Missivenbücher1 im Umfang von 44 Bänden noch heute vor. Diese enthal-
ten die nur durch kleine Lücken unterbrochene Überlieferung der vom Bürgermeister 
und dem Rat der Stadt Esslingen ausgehenden Korrespondenz der Jahre 1434 bis 
1598. An ihrer Entstehung waren fast ausschließlich der Esslinger Stadtschreiber und 
sein Unterschreiber beteiligt, sodass sich in den meisten Bänden nur zwei Hände fin-
den. Anhand ihrer Eintragungspraxis lassen sich kanzleiinterne Verwaltungsvorgänge 
und die Bewerkstelligung der städtischen Kommunikation nachvollziehen, zum Bei-
spiel belegen aufgefundene Originalbriefe, dass vereinzelt Briefe keinen Eintrag in 
den Büchern erhalten hatten,2 gleichzeitig zeugen die Kürzungen, die am Formular 
der Briefeinträge vorgenommen wurden, von Bemühungen um zeitsparendes Arbei-
ten im Verwaltungsalltag.3

Zudem geben die Bücher mit den Inhalten der zahlreichen verzeichneten Brief-
texte Aufschluss über die verschiedensten Ereignisse und stellen damit unter anderem 
eine ergiebige Quelle für die Sozial- und Kulturgeschichte sowie für prosopographi-
sche Studien dar. Neben der Erfassung der Inhalte bietet der Umfang der Esslinger 
Missivenbücher zudem die Möglichkeit, die Verteilung von Korrespondenzpartnern 
der Stadt über einen längeren Zeitraum festzustellen. Es bestätigt sich hier die nahe-
liegende Vermutung, dass die Kommunikation mit geografisch nahe gelegenen Kor-
respondenzpartnern häufiger ist als mit weiter entfernten. Häufiger Nachrichtenaus-
tausch konnte jedoch auch mit entfernteren Adressaten stattfinden, wenn diese in 
irgendeiner Weise, kirchlich oder weltlich, für die Stadt zuständig waren.4 

Mit Adressaten in Tirol, wo für die Stadt Esslingen keine weltliche oder geist
liche Zuständigkeit vorlag, kommunizierte Esslingen nur zu seltenen Gelegenheiten, 
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gen 1000–1350, in: Ebd., Bd. 2: Beiträge, 174–181, hier 174 f.
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der Kommunikation im Mittelalter, hg. von Karl-Heinz Spieß (Beiträge zur Kommunikations
geschichte 15), Wiesbaden 2003, 9–48.
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sodass hier die Kommunikation als außergewöhnlich angesehen werden kann. Die 
nähere Betrachtung der Korrespondenz Esslingens mit Tiroler Adressaten im Hin-
blick auf Inhalte und Anlässe soll daher Gegenstand der folgenden Analyse sein. Im 
Zentrum steht dabei die Frage, was die Auslöser für diese außergewöhnliche Kom-
munikation waren, welche Gründe es für Briefkorrespondenz über diese Distanz gibt. 
Hinzu kommt die Frage nach der Bewerkstelligung des Briefverkehrs: Obwohl durch 
Tirol verschiedene wichtige Verkehrswege in Richtung Süden führten,5 ist der regel-
mäßige Einsatz von Esslinger Boten an einzelne Orte bei der Entfernung und beim 
vergleichsweise seltenen Austausch kaum vorstellbar. Anhand der Briefinhalte soll 
versucht werden, die zeitgenössische Organisation des Briefverkehrs bei der Kommu-
nikation über größere Distanz zu untersuchen. 

Der Begriff der Kommunikation im Mittelalter kann, wie die große Zahl von 
Publikationen der letzten Jahrzehnte gezeigt hat, die verschiedensten Arten von Inter-
aktion zwischen Menschen bezeichnen.6 Der Terminus communicatio umschließt für 
sich genommen schon mehrere Bedeutungen, beispielsweise hinsichtlich sozialer oder 
politischer Gemeinschaft oder auch wirtschaftlicher Teilhabe.7 Entsprechend kann 
der Kommunikationsakt als solcher die Verwendung verschiedener Medien oder die 
unterschiedlichsten Arten kommunikativer Handlungen, wie beispielsweise münd
liche und schriftliche oder verbale und nonverbale Kommunikation, umfassen.8 

Für die folgende Abhandlung soll aufgrund des differenzierten Forschungsbegriffs 
eine klärende Definition vorangestellt werden. Kommunikation meint im Folgen-
den in erster Linie schriftliche Kommunikation, also den Briefverkehr, der im Wech-
sel zwischen der Stadt Esslingen und ihren Korrespondenzpartnern stattfand.9 Die 
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mündliche Kommunikation soll einbezogen werden, wenn sie ergänzend zum Brief-
verkehr angewendet wurde und dies aus den Briefen ersichtlich ist. 

Bereits 1989 wurden die Verbindungen zwischen Schwaben und Tirol im Rahmen 
einer Ausstellung thematisiert, woraufhin 1991 entsprechende Forschungsbeiträge 
schriftlich in Form von zwei Bänden vorgelegt wurden.10 Zu Recht hatte der Ausstel-
lungsleiter Wolfram Baer damals angemerkt, dass bei der Größe des Raumes und der 
Fülle des Materials Schwerpunkte gesetzt werden mussten.11 Der Schwerpunkt, der 
auch hier gesetzt werden soll, liegt auf der Korrespondenz zwischen der Reichsstadt 
Esslingen und den in den Missivenbüchern festgehaltenen Empfängern in Tirol im 
Zeitraum von 1434 bis 1517, was den ersten 16 Bänden der Bücher entspricht.

Insgesamt finden sich in diesem Zeitraum 26 Einträge von Brieftexten an Tiroler 
Adressaten, die acht verschiedene Fälle betreffen. Für das Spätmittelalter meint die 
Bezeichnung noch den Bereich des historischen Tirols, also Nord-, Süd-, Osttirol 
und das Trentino, tatsächlich befanden sich die Adressaten allerdings nur im heutigen 
Südtirol, nämlich in Feldthurns, Glurns, Bruneck und Bozen.12 Die Analyse der Kor-
respondenz Esslingens mit diesen Städten erfolgt im Folgenden entsprechend entlang 
der genannten Städte. Die Reihenfolge, in der sie behandelt werden sollen, richtet 
sich nach dem Umfang der überlieferten Korrespondenz. 

Feldthurns

Die Kommunikation mit der Stadt Feldthurns betrifft die Tiroler Korrespondenz, die 
über den längsten Zeitraum verfolgbar ist. Sie ist begründet durch die verwandtschaft-
liche Verbindung zwischen Stephan Sächerlin, einem Esslinger Bürger, und Heinrich 
Sächerlin, dem Pfarrer in Feldthurns. Acht Briefeinträge sind in der Korrespondenz 
zu den beiden Brüdern im Zeitraum zwischen 1453 und 1468 festgehalten.13 

Bei dem ersten Eintrag handelt es sich um einen Brief Esslingens an Heinrich 
Sächerlin. Dieser datiert auf den 2. April 1453.14 Darin bat die Stadt Heinrich, sei-

Jenseits der üblichen Kanäle: Kommunikation zwischen Schwaben und Tirol



15	 MB 7, fol. 35r.
16	 MB 7, fol. 72v: Der vorhergehende Eintrag ist bereits auf den 19. Januar 1468, der nachfolgende 

auf den 3. Februar 1468 datiert.
17	 MB 7, fol. 50v.
18	 Ebd.
19	 MB 7, fol. 73v.

12

nen Bruder Stephan, der ein Kind zu versorgen hatte, offenbar in finanzieller Hin-
sicht zu unterstützen. Ihre Fürsprache rührte daher, dass er lange im Dienst der Stadt 
gestanden und sich fromm und redlich verhalten habe. Es stellt sich heraus, dass der 
Feldthurner Pfarrer im Vorfeld an Erhart Sachs, einen ehemaligen Esslinger Bürger-
meister, sowie an seinen Bruder Stephan geschrieben hatte. Dieses Schreiben war im 
Esslinger Rat verlesen worden. Am Inhalt des Esslinger Briefes zeigt sich, dass die 
Brüder bereits im Vorfeld miteinander in Kontakt gestanden hatten, und zudem, 
dass parallel zur Briefübergabe durch Stephan auch eine Kommunikation in münd
licher Form zwischen ihm und seinem Bruder erfolgen würde, im Zuge derer Stephan 
wegen eines Leibgedinges in Esslingen mit Heinrich sprechen würde. 

Danach findet sich in dieser Sache 14 Jahre lang kein Eintrag mehr. Im Jahr 
1467 allerdings, am 28. Januar, zeigt sich der Feldthurner Pfarrer Heinrich Sächer-
lin wiederum als Adressat eines Esslinger Briefes.15 Offenbar wollte Sächerlin einen 
Zinsbrief in Höhe von 15 Gulden in Esslingen erwerben. Genaue Umstände dieses 
Kaufes gehen aus dem Briefeintrag nicht hervor, jedoch lässt der weitere Inhalt ver-
muten, dass der Pfarrer die Schulden seines Bruders begleichen und gleichzeitig für 
ihn in finanzieller Hinsicht sorgen wollte. In diesem Rahmen verhandelte Sächerlin 
mit der Stadt über den genauen Inhalt der Kaufurkunde. Ein nächster Brief, datiert 
auf den folgenden Tag, ist diesem Brief zuzuordnen, da er weitere Verhandlungen 
zum Zinsbrief und schlussendlich den Kauf durch den Pfarrer gegen die Übergabe 
von 300 Gulden an die Stadt darlegt. Obwohl die Einträge in den Büchern generell 
chronologisch aufeinander folgen, ist der zweite Eintrag einige Blätter weiter hinten 
im Missivenbuch zu finden.16 Gründe dafür können eine falsche Datierung durch 
den eintragenden Schreiber oder ein späteres Festhalten des Textes im Buch sein.

Ein halbes Jahr später setzte sich die Korrespondenz mit Sächerlin fort. Die Stadt 
bat den Pfarrer in Feldthurns erneut, 14 Jahre nach der ersten Bitte, um Hilfe für 
seinen Bruder Stephan.17 Hier wird deutlich, wie lange sich der Kontakt zwischen der 
Stadt und dem Pfarrer unter diesen Umständen gehalten hatte. Es scheint, als habe 
sich die Situation Stephans trotz der Unterstützung seines Bruders weiter verschlech-
tert. Durch lange Krankheit habe er nun sein Gut verloren und benötige weiter Hilfe. 
Die schriftliche Bitte der Stadt, die „hilf nit abzustellen, sunder im die wie vor und 
bishear brůderlich mitzutaillen“,18 wurde Stephan für seine Reise nach Feldthurns mit-
gegeben.

Etwa acht Monate danach, im Februar 1468, ergaben sich neue Umstände: Der 
Pfarrer Heinrich Sächerlin verstarb in Feldthurns.19 Diese Nachricht war Stephan 
Sächerlin schriftlich von Georg von Kestlan, dem Richter und Pfleger in Feldthurns, 
überbracht worden. Um den hinterlassenen Besitz zu holen, reiste Stephan nach 
Tirol. Die Stadt Esslingen schaltete sich zu diesem Zweck wiederum für ihn und für 
die Durchsetzung seines Erbes ein: Sie stellte einen Brief an Georg von Kestlan aus, in 
dem sie ihn um Unterstützung für ihren Bürger beim Erlangen des Erbes bat. 

Patrizia Hartich



20	 MB 7, fol. 79r.
21	 MB 7, fol. 80r.
22	 MB 7, fol. 80r–v. 
23	 Vgl. Riedmann, Historische Beziehungen (wie Anm. 5) 17–25.
24	 Vgl. zu Leistungen einer Stadt für ihren Bürger Eberhard Isenmann, Die deutsche Stadt im Mittel-

alter 1150–1550. Stadtgestalt, Recht, Verfassung, Stadtregiment, Kirche, Gesellschaft, Wirtschaft, 
Köln/Weimar/Wien, 2. Auflage 2014, 147 f.

25	 Vgl. zum Erbrecht hinsichtlich der Verwandtschaft Katharina Simon-Muscheid, Diebstahl oder 
Erbrecht? Streit um letztwillige Verfügungen in den oberrheinischen Städten des 15. und 16. Jahr-

13

Der nächste Eintrag in dieser Sache datiert auf den 6. April 1468,20 als sich Esslin-
gen an den Markgrafen von Baden wandte. Offenbar war Stephan in Feldthurns auf 
Schwierigkeiten gestoßen, denn der Markgraf wurde gebeten, an Erzherzog Sigmund 
von Österreich zu schreiben. Dieser sollte Stephan, dem wohl das Erbe verweigert 
wurde, einen Tiroler als ortsansässigen Berater zur Seite stellen. Einige Tage später, 
am 11. April, schickte Esslingen erneut eine Missive, dieses Mal direkt an Herzog 
Sigmund,21 mit demselben Anliegen, ihrem Bürger einen rechtlichen Beistand zur 
Verfügung zu stellen. Die Kosten hierfür sollte Stephan selbst übernehmen. Es ist 
nicht bekannt, ob der Markgraf ihre Bitte, an Herzog Sigmund zu schreiben, abge-
lehnt hatte oder ob die Esslinger die Missive zusätzlich zur Bekräftigung an Sigmund 
sandten. Ebenfalls am 11. April stellten die Esslinger einen Brief an die Stadt Mün-
chen aus,22 aus dem hervorgeht, dass der Verstorbene zusätzlich zum Hab und Gut 
in Feldthurns auch Besitz in München hatte, den zu holen Stephan kommen würde. 
Auch hier baten sie um Unterstützung für ihren Bürger beim Erlangen seines Erbes. 
Beide Briefe vom 11. April nahm Stephan mit auf die Reise, sodass er auf dem Hin- 
oder Rückweg einen Zwischenstopp in München vornehmen konnte.

Weitere Korrespondenz findet sich in den Missivenbüchern nicht zu dieser Ange-
legenheit. Es ergeben sich aber verschiedene Erkenntnisse. Zunächst lässt sich die 
Verbindung Esslingens mit Tirol über die Verwandtschaft ihrer Bürger feststellen. 
Unter anderem aus Besitzungen, die beispielsweise schwäbische Klöster oder der 
dortige Adel in Tirol erworben hatten, und in geringerem Maße auch umgekehrt, 
lassen sich die wechselseitige Migration und damit auch Verwandtschaften zwischen 
Schwaben und Tirol erklären.23 Das Beispiel der Sächerlins ist nicht direkt in die-
sen Zusammenhang einzuordnen, zudem lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, 
ob Heinrich oder Stephan nach Tirol beziehungsweise Schwaben ausgewandert war, 
sodass die Gründe für die Migration in diesem Fall nicht geklärt sind. 

Es zeigt sich ferner, dass ein Angehöriger auch über größere Entfernungen um 
Hilfe gebeten wurde. Bemerkenswert ist zudem, dass sich die Stadt Esslingen selbst 
für ihren Bürger einsetzte, um die Bitte gegenüber seinem Bruder in Feldthurns zu 
unterstreichen. Das Einschalten des Esslinger Rats, bei Heinrich für Stephan einzu-
treten, weist darauf hin, dass der Pfarrer zunächst nicht für seinen Bruder aufkom-
men wollte. Ähnliches zeigt sich bei der zweiten Bitte der Esslinger, als Heinrich seine 
Unterstützung einstellen wollte. Die Stadt versicherte dem Pfarrer, dass die Armut 
Stephans nicht selbstverschuldet war. Somit bürgte sie für ihn und nutzte die offi- 
ziellen Wege zur Zusammenarbeit.24 Außerdem fällt in den Verhandlungen zum Erbe 
auf, wie die Stadt im Kontakt mit anderen Instanzen die eheliche Geburt der beiden 
Brüder betonte, um den Anspruch zu legitimieren.25 
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Im Verlauf der Korrespondenz tritt ein Problem auf, das möglicherweise auch der 
Distanz geschuldet ist. Das Erbe wurde dem Esslinger Stephan verwehrt, oder er stieß 
zumindest auf Schwierigkeiten. Es ist wahrscheinlich, dass es vor Ort weitere Perso-
nen oder sogar Instanzen gab, die Anspruch auf die Besitzungen Heinrichs erhoben. 
Hierbei ergibt sich ein weiterer bemerkenswerter Umstand: Esslingen wandte sich 
hilfesuchend an eine höhere Instanz, den Markgrafen von Baden, und nahezu gleich-
zeitig an Herzog Sigmund. Beide konnten mit größerem Einfluss auf die Verantwort-
lichen einwirken. Deren Reaktion ist zwar aus den Missivenbüchern nicht ersichtlich, 
wie aber im Folgenden noch gezeigt werden soll, war zumindest der Markgraf eine 
Option, auf die sich die Esslinger weiterhin verlassen konnten. 

An diesem Beispiel lässt sich zudem die Organisation der Kommunikation über 
eine größere Entfernung gut verfolgen: Zwar werden wir nicht über den Überbrin-
ger der Briefe aus Feldthurns an Stephan Sächerlin informiert, umgekehrt nimmt 
aber Stephan selbst die Briefe Esslingens zur Unterstützung seines Anliegens mit auf 
seine Reise nach Tirol. Der Überbringer des Briefs an den Markgrafen von Baden ist 
wiederum unbekannt, aufgrund der regelmäßigen Korrespondenz, die, wie aus den 
Missivenbüchern ersichtlich ist, die Esslinger mit ihm führten, kann hier aber ein 
beständiger Botenwechsel vermutet werden.

Bruneck

Ähnlich wie im Fall Feldthurns ist in den Esslinger Missivenbüchern ein umfassender 
Briefwechsel mit der Stadt Bruneck vorhanden.26 Dabei war die Zeitspanne der Kom-
munikation weniger langfristig. Auch hier geht es um einen Erbfall: Der Brunecker 
Bürger Friedrich Görlin verstarb im Jahr 1475 und hinterließ nicht näher bekanntes 
Hab und Gut. Sein Bruder, der Esslinger Bürger Bernhart Görlin, erhielt die Nach-
richt des Todes und wandte sich daraufhin an den Rat der Stadt Esslingen. 

Der erste Brief in dieser Sache wurde am 27. September 1475 von der Stadt Ess-
lingen an Pfleger und Richter der Stadt Bruneck geschickt.27 Aus ihm geht hervor, 
dass Bernhart mit diesem Brief nach Bruneck gereist war, um die Erbangelegenheit zu 
klären28 – dasselbe Procedere, wie es bei Stephan Sächerlin beobachtet wurde. Seinen 
Anspruch erhob er wegen seiner nächsten Verwandtschaft mit dem Verstorbenen, die 
von den Esslingern nochmals hervorgehoben wurde. Gleichzeitig baten sie um die 
Unterstützung Bernharts beim Einholen des Erbes. 
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Etwa drei Wochen später findet sich in den Missivenbüchern der Eintrag einer 
Urkunde29 mit der Überschrift „Bernhart Goe rlins unnd anndern siner frúnd kunt-
schafft“. Darin wurde festgehalten, dass Bernhart mit seinen Nichten Margreth und 
Barbara vor dem Esslinger Rat erschienen war und sich die Verwandtschaft des ver-
storbenen Friedrich mit ihm und den weiteren Erben in dem konkreten Verwandt-
schaftsgrad bestätigen ließ. Hier galt zum einen besonders die Nähe der Verwandt-
schaft als berechtigter Grund, Erbansprüche zu erheben, so etwa, dass Bernhart 
Friedrichs Bruder gewesen war und die weiteren Erben ebenfalls entweder Geschwis-
ter oder Neffen und Nichten Friedrichs waren. Zum anderen war die eheliche Geburt 
der Brüder sowie aller weiteren genannten Personen von besonderer Bedeutung und 
wird mehrfach hervorgehoben. Das Ausstellen dieser Urkunde für Bernhart Görlin 
drei Wochen nach dem ersten Brief deutet an, dass in Bruneck zusätzlich der Nach-
weis der ehelichen Geburt und der nahen Verwandtschaft für die Erhebung der Erb-
ansprüche erforderlich geworden war. 

Es folgen zwei weitere Briefe an den Markgrafen Albrecht von Baden und an 
die Stadt Bruneck. Beide wurden am selben Tag, am 20. Oktober 1475, ausgestellt 
und datieren damit einen Tag später als die Verwandtschaftsurkunde. Im erstgenann-
ten Brief 30 baten die Esslinger den Markgrafen um Unterstützung für ihren Bürger 
Bernhart sowie darum, wieder an Herzog Sigmund zwecks Vermittlung zu schrei-
ben. Damit kann angenommen werden, dass diese Vorgehensweise üblich war und 
der Markgraf der Bitte auch nachkam. Der zweite Brief dieses Tages an die Stadt 
Bruneck31 beinhaltet wiederum einen Appell, Bernhart und seinem Anwalt Hans 
Raydel, ebenfalls Esslinger Bürger, gewogen zu sein. Hier wurde nochmals darum 
gebeten, dass, falls ihnen das Erbe verweigert würde, die Stadt Bruneck den Esslinger 
Bürgern unverzüglich Gerechtigkeit zukommen lassen sollte. Da es in den beiden 
Briefen an den Markgrafen und nach Bruneck keinen Hinweis auf Bernhart als „zai-
ger ditz briefs“32 gibt und sein Kommen darin erst angekündigt wird, ist nicht klar, 
ob er selbst die Briefe vorlegte oder ob ein anderer als Bote fungierte. 

Drei Monate später finden sich weitere vier Briefeinträge, sämtlich datiert auf den 
16. Januar 1476. Der erste ist an den Markgrafen Albrecht von Baden adressiert,33 
die anderen richten sich an den Bischof von Brixen, den Stadtherren von Bruneck,34 
an den Hauptmann von Bruneck35 sowie den Pfleger in Taufers.36 Daraus geht her-
vor, dass Bernhart und seine Familie tatsächlich auf Widerstand gestoßen waren, als 
sie das Erbe für sich beanspruchen wollten. In diesem Fall führte dieser Widerstand 
zu einer gerichtlichen Verhandlung. Der Termin wurde auf „sannt Agatha tag“,37 
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den 5. Februar festgelegt, zu dem Bernhart in Bruneck anwesend sein würde. Dem 
Markgrafen wurde zunächst die Dankbarkeit Bernharts für dessen bisherige Hilfe 
übermittelt. Gleichzeitig baten die Esslinger um ein Einwirken des Markgrafen auf 
den Bischof von Brixen und „andern das im das fruchtper wesen mag“,38 wobei es 
sich wohl um die anderen genannten Adressaten handelt. Ähnlichen Inhalts ist der 
Brief an den Bischof von Brixen, mit dem um dessen günstigen Einfluss auf Pfleger 
und Amtleute in Bruneck für die Verhandlung gebeten wurde. Der Hauptmann von 
Bruneck sowie der Pfleger in Taufers wurden angehalten, den Esslinger Bürger zu 
unterstützen. 

Diese vier Briefe legen dar, dass Bernhart die Stadt Esslingen zwischen dem 
20. Oktober 1475 und dem 16. Januar 1476 über den Stand seiner Erbschaft unter-
richtet und um weitere Hilfe gebeten hatte; aufgrund der langen Zeitspanne ist es 
möglich, dass er dazu zwischenzeitlich selbst zurück nach Esslingen gereist war. 
Zudem bestätigte er den Esslingern, dass sich der Markgraf von Baden nach der ers-
ten Esslinger Aufforderung tatsächlich in Tirol für ihn eingesetzt hatte. Im Hinblick 
auf die Verhandlung sandte Esslingen erneut ein Schreiben an den Markgrafen und 
stellte gleichzeitig drei Briefe für die Zuständigen vor Ort für Bernhart zur Vorlage 
aus. 

Dieser Fall ähnelt dem vorhergehenden in einigen Aspekten: Ein naher Verwand-
ter kam nach Tirol, um das hinterbliebene Gut seines Bruders zu holen. Er stieß dabei 
auf Widerstand, was die Esslinger dazu veranlasste, sich an die höhere Instanz, den 
Markgrafen von Baden, zu wenden. Jedoch wird hier ein Nachweis für die Verwandt-
schaft gebracht, den die Stadt Esslingen in Form einer Urkunde lieferte. Durch das 
Anführen sämtlicher Erben und ihrer Verwandtschaftsgrade untereinander mit dem 
Hinweis auf die eheliche Verwandtschaft wird zudem gezeigt, wie viele Personen den 
Anspruch unterstützten. Zusammen mit den offiziellen Schreiben der Stadt erhöhte 
dies den Druck auf die Brunecker. Hinzu kommt, dass sich dieser Streit auswei-
tete, sodass eine Verhandlung zur Klärung des Erbanspruchs vonnöten wurde. Dazu 
setzte sich die Stadt Esslingen wiederum für ihren Bürger und seine Verwandten ein, 
indem sie nicht nur den Markgrafen von Baden, sondern zeitgleich auch die örtlichen 
Behörden um Hilfe bat. 

Glurns

Ein weiterer Erbfall betrifft die Tiroler Korrespondenz in den Briefeinträgen der 
Missivenbücher. Im März 1466 schrieben der Esslinger Bürgermeister und Rat nach 
Glurns an der Etsch,39 da sie vom Todesfall des Konrad Fuß gehört hatten, der neben 
seinem Hab und Gut auch ein Kind hinterlassen habe. Da sich in Esslingen die 
nächsten Verwandten des Kindes und damit auch Erben der Habseligkeiten von Fuß 
befanden, nämlich die Bürger Claus, Hans und Barbara Bröglin, sah sich die Stadt 
in der Pflicht, unterstützend einzugreifen. Hinzu kam, dass der letzte Wille des Ver-
storbenen vorsah, dass sich die drei um Kind und Habseligkeiten kümmern sollten. 
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Hans und Barbara Bröglin sowie Barbaras Ehemann Berchtold hatten daher ihren 
Bruder und Schwager Claus Bröglin mit der Vollmacht ausgestattet, diesen Willen 
durchzusetzen. Gleichzeitig bat die Stadt Esslingen den Glurnser Bürgermeister und 
das zuständige Gericht von Glurns und Mals,40 ihm dabei behilflich zu sein. Zudem 
folgte die Bitte, den Vertreter Claus Bröglin so zu unterstützen, dass man sich um das 
Kind nicht nur nach dem Willen des Konrad Fuß, sondern auch nach Gewohnheit 
des Landes kümmern sollte. Die Entscheidung über Kind und Erbe wurde vor Ort 
gefällt. 

Einige Monate später, im November 1466, findet sich erneut ein Eintrag in den 
Missivenbüchern. Dieses Mal schrieb Esslingen an Caspar Übelin, den Pfleger zu 
Mals und Richter in Glurns, sowie die dortigen Eidschwörer.41 Die Stadt schilderte 
den Erbfall erneut aus ihrer Perspektive. Aus diesem Schreiben ergibt sich, dass  
Konrad Fuß der Vetter der Esslinger Bröglins war und dass es sich bei dem Kind um 
ein Mädchen namens Barbara handelte. Zu dieser Zeit hatten die Bröglins einen 
anderen Bevollmächtigten, Hans Metzger, eingesetzt, der ihre Sache in Glurns ver-
treten sollte. Er sollte seiner Vollmacht gemäß das Kind gemeinsam mit dem Hab 
und Gut des Toten nach Esslingen bringen. Dabei baten die Esslinger die Adres-
saten weiterhin um Unterstützung und Rat für den Vertreter Hans Metzger. Unter 
dem Briefeintrag findet sich der Zusatz: „Consimiliter Peter Hůter, lantrichter an 
Meron und burgermaister und răte daselbs.“ Derselbe Brief wurde also zusätzlich 
nach Meran geschickt. 

Auch in diesem Fall ging es um ein Erbe, das Esslinger Bürger als Verwandte des 
verstorbenen Glurnser Bürgers für sich beanspruchten. Die Bröglins hatten Kennt-
nis vom letzten Willen, dem Testament des Toten. Möglicherweise wurde ihnen der 
Inhalt zusammen mit der Nachricht des Todes von Konrad Fuß übermittelt. Der 
Erbanspruch der Bröglins leitet sich aus der Verwandtschaft ab, hier wird erneut auf 
die „nächste“42 Verwandtschaft hingewiesen. Die Esslinger sandten einen Bevoll-
mächtigten nach Glurns, jedoch ergaben sich Komplikationen. Zwar handelte es  
sich wohl nicht um einen Rechtsstreit, denn die Korrespondenz verlief zu knapp und 
es gibt keinen Hinweis darauf. Der zweite Brief, mit dem ein anderer Bevollmächtig-
ter zur Klärung der Angelegenheit nach Glurns geschickt wurde, lässt allerdings ver-
muten, dass zunächst versucht wurde das Kind vor Ort zu versorgen, und erst dann  
entschieden wurde, es nach Esslingen zu bringen. Es hatte durch die Existenz  
eines Testaments somit keine Probleme bezüglich des Erbanspruchs gegeben, die 
Klärung der Vormundschaft über das Kind hatte den Fall aber in die Länge gezo-
gen. Auch hier setzte sich die Stadt Esslingen dafür ein, dass ihre Bürger vor Ort 
unterstützt wurden, indem sie mit den zuständigen Amtleuten vor Ort schriftlich 
kommunizierte.
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Bozen

Bozen als verkehrsgünstig gelegene Stadt mit regelmäßig veranstalteten Jahrmärkten 
und Messen zog im untersuchten Zeitraum auch Menschen aus umliegenden sowie 
entfernteren Territorien an.43 Daher verwundert es nicht, dass sich in der Korrespon-
denz zwischen Esslingen und Bozen gleich mehrere, nicht miteinander verbundene 
Fälle finden, die im Folgenden chronologisch dargestellt werden. 

In dieser Kommunikation befindet sich auch der zeitlich früheste Briefeintrag 
für Empfänger in der Region Tirol. Er steht im ersten Band der Missivenbücher und 
ging am 25. Mai 1435 von Esslingen an die Stadt Bozen.44 Darin geht es um die 
Mitteilung, dass der Ehemann der Esslinger Bürgerin Gret Senger, Albrecht, Arzt von 
Göppingen, in Bozen verstorben war, sodass diese als Witwe nun Erbansprüche auf 
sein hinterlassenes Hab und Gut erhob. Zu diesem Zweck schickte sie einen Vertre-
ter, Rudolf Keller, nach Bozen, um das Erbe für sich zu erlangen. Da sein Beiname 
„Tirol“45 lautete, kann bei ihm von einem tirolischen Familienursprung ausgegangen 
werden.

Gret Senger hatte sich zugleich hilfesuchend an den Esslinger Rat gewandt, 
woraufhin dieser den Brief für Keller zur Vorlage in Bozen ausstellen ließ und um 
Unterstützung für ihn bat. Weitere Briefeinträge finden sich in den Missivenbüchern 
dazu nicht. Der Fall von Gret Senger ähnelt den vorhergegangenen insofern, als es 
wiederum um eine Erbangelegenheit geht, der Erbanspruch aufgrund der nächsten 
Verwandtschaft geltend gemacht wurde und Esslingen für seine Bürgerin eintrat, 
nachdem diese an den Rat herangetreten war. Der Grund für den Aufenthalt ihres 
Mannes in Bozen ist aus dem Brieftext nicht ersichtlich. Auch sie hatte einen Beauf-
tragten, dessen Benennung in diesem Fall auf eine Herkunft aus Tirol schließen lässt. 
Damit zeigt sich erneut der Befund, dass man als Fürsprecher ortskundige Personen 
auswählte.

Ein weiterer Erbfall aus dem Jahr 1485 liefert ähnliche Erkenntnisse. Es handelt sich 
wiederum um eine Gruppe von Verwandten, die die Hinterlassenschaften ihres ver-
storbenen Angehörigen für sich beanspruchte und zu diesem Zweck einen Anwalt 
schickte. Jedoch wurde hier nicht vorrangig nur einer der Verwandten als Stell
vertreter für alle genannt, sondern es traten alle gleichermaßen ein. Der Name des 
Verstorbenen war Cristan Hätzer, der ehemals Bürger in Bozen gewesen war und 
dort Hab und Gut hinterlassen hatte. Seine Erben, die Esslinger Bürger Hans Schoch 
sowie Anna, Agnes und Katharina Hätzer, ließen sich zu diesem Zweck ihre Ver-
wandtschaft mit ihm mittels einer Urkunde detailliert belegen.46 Daraus geht hervor, 
dass sie Neffe beziehungsweise Nichten des Toten waren und damit die nächsten 
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noch lebenden Verwandten. Zudem werden die Eltern aller Erben aufgeführt und 
die eheliche Geburt aller Beteiligten bestätigt. Bei der Verwandtschaft Hans Schochs 
zeigt sich ein Sonderfall: Zwar war er von Leonhardt Holder und Leonhardt Vaseldt 
aufgezogen worden, diese waren aber nur seine Vormunde. Seine leiblichen und bei 
seiner Geburt verheirateten Eltern seien Barbara Hätzer, Schwester Cristans, und 
Hans Schoch gewesen. Somit war Hans Schoch Cousin der anderen drei Erbinnen, 
weshalb die Urkunde, die die Verwandtschaft belegte, bis zur Großelterngeneration 
zurückging, damit die Familienbande hinreichend geklärt waren. 

Die Urkunde ist zwar nicht datiert, gehört aber inhaltlich zu dem Brief vom 
19. Mai 1485,47 der direkt davor eingetragen wurde. Geht man von einer prinzi
piell chronologischen Eintragungspraxis in den Missivenbüchern aus, kann dasselbe 
Datum auch für die Urkunde angenommen werden. Im Brief bittet die Stadt Esslin-
gen die Stadt Bozen um die Kooperation der Bozner mit den Anwälten der Hätzers 
in dieser Erbsache, „damitt inen one langen uffenthaltt gedyhe, das inen von recht 
zů statt“.48 Der Brief wurde von den Bevollmächtigten der Hätzers nach Bozen mit
geführt, die darin als „bewyser“ auftreten. In der Folge findet sich kein weiterer Ein-
trag zu dem Fall, sodass von einer unkomplizierten Regelung ausgegangen werden 
kann. 

Ein letzter Fall, der im Zusammenhang mit der Stadt Bozen steht, ereignete sich im 
Jahr 1501. Drei Einträge vom 14. Januar 1501 zeugen von einem Erbfall, der einen 
Esslinger Priester, Heinrich Taler, betraf.49 Der erste Eintrag ist ein Urkundentext,50 
mit dem die eheliche Geburt des Priesters, der Bürger in Esslingen war, vom Esslinger 
Bürgermeister und Rat bestätigt wurde. Die Urkunde wurde zusammen mit einem 
Brief an den Landrichter sowie an Bürgermeister und Rat in Bozen ausgestellt,51 
damit Taler diese auf seiner Reise bei Bedarf vorlegen konnte. Das Schreiben verkün-
det, dass der Vetter Heinrich Talers, der Barbier Hans Stoffel, genannt Taler, in Bozen 
verstorben war. Es wird die Rechtmäßigkeit betont, mit der Heinrich Taler Anspruch 
auf Hans’ Hinterlassenschaft erhob. Gleichzeitig bat die Stadt um die Unterstützung 
Heinrichs bei seinem Anliegen, damit der Erbfall schnell und mit möglichst geringen 
Kosten geregelt werden könne. Der Grund für die Unterstützung der Stadt für ihre 
Bürger wird hier genauer genannt: „Hierumb, dwil wir die unnsern zů irem rechte zú 
fůrdern schuldig unnd genaigt sind.“ 

Zwischen der Urkunde und dem Brief nach Bozen findet sich der Eintrag eines 
Brieftextes an die Stadt Biberach,52 aus dem hervorgeht, dass Heinrich auch dort eine 
Bitte vorbringen wollte. Worum es sich genau handelte, ist nicht beschrieben. Von 
Bedeutung ist dies nur, da Heinrich sich offenbar auf den Weg nach Tirol machte, 
um den Tod seines Vetters zu regeln und auf dem Weg dorthin in Biberach zu ande-
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rem Zweck Halt zu machen plante. Der Priester hatte somit den Esslinger Rat um 
Unterstützung für seine Reise gebeten und sie in schriftlicher Form erhalten; er führte 
die Briefe selbst mit sich. Alle Einträge sind von derselben Hand verfasst und auf 
den gleichen Tag datiert, sodass seiner Bitte wohl in einem Arbeitsgang entsprochen 
wurde. 

Tiroler in Esslingen

Dass nicht nur Esslinger in Tirol ansässig waren, sondern auch umgekehrt, bezeugen 
zwei Briefeinträge. Der erste Eintrag betrifft erneut einen Erbfall. Dieses Mal fragte 
ein Bozner Bürger, Michel Walch, nach Informationen zu den Hinterlassenschaften 
eines Peter Lottasch, der in Esslingen verstorben war. Offenbar hatte er sich nach 
der konkreten Summe erkundigt, die Lottasch bei seinem Tod bei sich gehabt hatte. 
Zudem hatte Walch eine Abschrift des Testaments von Lottasch beigelegt. Die Ant-
wort Esslingens, die am 16. Februar 1496 erstellt wurde,53 war für Walch sicherlich 
ernüchternd: Lottasch hatte bei seinem Tod zwar etwas mehr als neun Gulden bei 
sich, habe aber Schulden an Hauszins, Steuern und außerdem bei seiner Schwester, 
sodass der geschuldete Betrag die neun Gulden überstieg. Sollte er noch mehr hin-
terlassen haben, würden sie ihm seinen Teil ausbezahlen. Der Hinweis „wolten wir 
ew das so gern, als ir das hette(t), auch eroffnet haben“ verdeutlicht, dass hiermit 
auf die Anfrage reagiert und Auskunft erteilt wurde. Zudem muss auch hier vorher 
bereits Kontakt bestanden haben: Michel Walch hatte vom Tod Peter Lottaschs er- 
fahren und daraufhin dessen Testament mit der Anfrage nach Esslingen geschickt. 

Bei dem anderen Eintrag handelt es sich um ein Zeugnis, ausgestellt am 7. Juni 
1498,54 für einen „erber maister Mathis auss dem landt von Brysen“, womit wohl 
Brixen gemeint ist.55 Er war offenbar ein Handwerker, der im Esslinger Stadtgraben 
gearbeitet und eine Zeit lang in Esslingen gewohnt hatte. Eine Streichung im Brief-
text lässt erahnen, dass diese Arbeit schon einige Jahre zurücklag.56 Seine Tätigkeit in 
Esslingen schien nun aber endgültig beendet, da er „ain gutten, erbern abschid von 
uns genomen haut“ und sich für künftige Arbeit an anderen Orten das vorliegende 
Zeugnis ausstellen ließ. Der Esslinger Bürgermeister und Rat bestätigten, dass er 
sowohl in seiner Arbeit zuverlässig und freundlich als auch allgemein während seines 
Aufenthaltes fromm und redlich gewesen war. Der Text entspricht den üblichen Ess-
linger Gepflogenheiten bei der Ausstellung eines Zeugnisses.57 Die Kommunikation 
in diesem Fall ist einseitig und an unbestimmte Adressaten gerichtet. 
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58	 Vgl. dazu auch Simon-Muscheid, Erbrecht (wie Anm. 25).
59	 Vgl. beispielsweise Gabriele von Trauchburg, Adelige Verbindungen mit Tirol im Hochmittelalter, 

in: Schwaben/Tirol, Bd. 1: Katalog (wie Anm. 10) 106–111, oder Franz-Heinz Hye, Beziehungen 
zwischen der Tiroler Residenzstadt Innsbruck und Schwaben und den dortigen vorderösterreichi-
schen Herrschaften, in: Schwaben/Tirol, Bd. 2: Beiträge (wie Anm. 10) 54–64.

60	 Wie bereits festgestellt, war ein Grund dafür der schwäbische Besitz in Tirol beziehungsweise der 
tirolische Besitz in Schwaben, vgl. Anm. 23. Die Bevölkerungszusammensetzung für Tirol wurde 
vor allem punktuell untersucht, so beispielsweise für Innsbruck, vgl. Christoph Haidacher, Zur 
Bevölkerungsgeschichte von Innsbruck im Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit (Veröffent-
lichungen des Innsbrucker Stadtarchivs 15), Innsbruck 1984, bes. 82–112; vgl. auch Erika Kustat-
scher, Die Städte des Hochstifts Brixen im Spätmittelalter. Verfassungs- und Sozialgeschichte von 
Brixen, Bruneck und Klausen im Spiegel der Personengeschichte (1200–1550), 2 Teilbde., Bozen 
2007, bes. Teilbd. 1, 69–76. 
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Fazit

Anhand der vorangegangenen Ausführungen lassen sich einige Thesen zur Kommunika-
tion zwischen der Stadt Esslingen und Tiroler Adressaten im 15. Jahrhundert aufstellen. 
Der Briefverkehr betrifft fast ausschließlich Erbfälle, die durch den Tod von Verwand-
ten Esslinger Bürger ausgelöst wurden. Die wesentlichste Erkenntnis daraus ist wohl, 
dass die mit Verwandtschaft und Erbfällen zusammenhängende Korrespondenz bis 
auf eine Ausnahme die einzige sich in den Esslinger Missivenbüchern widerspiegelnde 
Kommunikation ist, die die Stadt mit Tiroler Adressaten unterhielt. Das lag sicherlich 
an der großen Distanz, denn mit Korrespondenzpartnern der Region, mit denen natür-
licherweise mehr kommuniziert wurde, tauschte man politische und militärische oder 
auch handwerkliche Informationen aus. Dieser Austausch war bei weiter entfernten 
Regionen unnötig oder schlicht zu aufwändig. Trotzdem bleibt festzuhalten, dass die 
Inhalte der angeführten Briefe nicht außergewöhnlich waren, zumindest soweit sich 
dies durch die Esslinger Missivenbücher zeigt. Erbfälle und Konflikte bei der Lösung 
kamen häufig und überall im Reich vor,58 sodass sich der Briefwechsel Esslingens mit 
Tiroler Adressaten kaum von demjenigen mit häufigeren Adressaten unterschied. 

In dieser Korrespondenz zwischen Schwaben und Tirol handelte es sich somit nicht 
um ungewöhnliche Arten und Themen von Kommunikation, sondern lediglich um 
ansonsten weniger häufige Adressaten der Stadt Esslingen. Anhand der Missivenbü-
cher ergibt sich eine Besonderheit: Im Gegensatz zu den generell in den Quellen besser 
fassbaren adligen Verbindungen zwischen Schwaben und Tirol59 liegt hier ein Quellen-
fundus vor, in dem sich konkrete Verbindungen aus unteren Ständen nachvollziehen 
lassen. Diese Verbindungen betrafen in allen Fällen Verwandtschaft, die aus wechsel-
seitiger Migration, im Besonderen aber aus der Migration von Schwaben nach Tirol 
entstand.60 

Weiterhin fällt auf, dass die Esslinger Bürger über den Tod ihrer Verwandten und 
die hinterlassenen Güter informiert wurden. Dies war auch umgekehrt beim Bozner 
Bürger Michel Walch der Fall, dessen Beziehung zu dem Verstorbenen zwar nicht 
genannt wird, der aber vom Tod Peter Lottaschs erfahren hatte und unter Beilegung des 
Testaments Auskunft über den hinterlassenen Besitz erbat. Der Kontakt zwischen Ess-
linger und Bozner Bürgern muss also bestanden haben. Das betrifft in den dargelegten 
Fällen nicht nur den Kontakt nach dem Tod eines Verwandten, sondern konnte auch 
die Bitte um finanzielle Hilfeleistung an einen entfernt lebenden Verwandten umfassen. 
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61	 Vgl. Anm. 32.
62	 Vgl. zu Kredenzen und ihren funktionsspezifischen Formeln Holzapfl, Kanzleikorrespondenz (wie 

Anm. 9) 178–180.
63	 Auch darüber hinaus dürfte es weniger Tiroler in Schwaben als umgekehrt gegeben haben, vgl. dazu 

Riedmann, Historische Beziehungen (wie Anm. 5) 17–25.
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Im Falle der Beanspruchung eines Erbes wie auch bei Bitten um finanziellen Bei-
stand und um Unterstützung durch Ortsansässige trat die Stadt für ihre Bürger ein, 
indem sie ihnen oder ihren Vertretern entsprechende Briefe oder Urkunden mit den 
notwendigen Nachweisen und Bestätigungen zur Mitnahme ausstellte. Darüber hin-
aus wandte sie sich bei problematischen Fällen an höhere Instanzen wie den Mark-
grafen von Baden oder Erzherzog Sigmund von Österreich. Die Formulierungen in 
diesen Brief- und den Urkundentexten betonen meist die eheliche Geburt, die nahe 
Verwandtschaft und zählen die am Erbe beteiligten männlichen wie auch weiblichen 
Personen auf. Zudem wird eine mehr oder weniger detaillierte Beschreibung geliefert, 
wie die Erben miteinander verwandt waren. In Rechtsfällen dieser Art spielten schrift-
liche Dokumente somit eine wesentliche Rolle: Die Bürger benötigten diese Schrift-
stücke als Unterstützung für ihre Verhandlung vor Ort, führten sie daher selbst mit 
sich und legten sie als „zaiger ditz briefs“61 vor. Es handelt sich bei diesen Einträgen 
um eine Sonderform brieflicher Kommunikation, die in die Nähe von Kredenzen für 
Gesandte zu stellen ist.62

Praktisch gesehen hat die angeführte Korrespondenz gezeigt, dass sich der Streit 
um ein Erbe einige Zeit hinziehen konnte. Im Fall des Pfarrers in Feldthurns verlief 
die Korrespondenz über etwa zwei Monate, im Fall des in Bruneck Verstorbenen 
sogar über knapp vier Monate mit unklarem Ausgang. Die Aufforderung in anderen 
Fällen, die Bürger der Stadt zu unterstützen, um einen langen Aufenthalt zu vermei-
den, war daher begründet und betraf sicherlich auch Kostenfragen. 

Die Tiroler, die sich in den Missivenbüchern als in der Stadt Esslingen befindlich 
zeigten, waren deutlich in der Unterzahl. Da in den Büchern in der Regel nur ausge-
hende Korrespondenz und kaum innerstädtisches Schriftgut zu finden ist, verwun-
dert dies nicht.63 Die beiden Fälle, die dennoch auftraten, haben zum einen die andere 
Seite in einem Erbfall gezeigt, einen Erben, der um Auskunft über das hinterlassene 
Gut bat. Zum anderen offenbarte sich hier der einzige Fall, der keine Verwandtschaft 
und kein Erbe zum Thema hatte, nämlich schlicht der Fall eines Handwerkers, der 
fern der Heimat lebte und arbeitete. 

Hinsichtlich der Frequenz, mit der Esslingen an Tiroler Adressaten im Zeitraum 
von 1434 bis 1517 schrieb, bleibt festzuhalten, dass die Gesamtzahl von 26 verzeich-
neten Briefen innerhalb von 83 Jahren gering ist. Da der ausgehende Briefverkehr 
Esslingens nicht immer vollständig in die Missivenbücher eingetragen wurde, ist dieses 
Bild der kommunikativen Frequenz als Tendenz zu verstehen. Zudem gibt uns diese 
Zahl einen Eindruck von Kommunikation am Übergang vom Mittelalter zur Frühen 
Neuzeit: Der Kommunikationsradius der mittelgroßen Reichsstadt Esslingen zu die-
ser Zeit beschränkte sich im Wesentlichen auf die Region, in der sie sich befand, was 
sich anhand der in den Missivenbüchern festgehaltenen Korrespondenz zeigt. Die Ver-
wandten ihrer Bürger jedoch konnten weiter gestreut leben, sodass sie der Stadt gele-
gentlich Grund gaben, über die üblichen Kommunikationsgrenzen hinauszugehen.
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Anhang

Die Briefeinträge aus den Esslinger Missivenbüchern wurden folgendermaßen geord-
net: Die Texte sind nach ihren Betreffen und der zugehörigen Tiroler Stadt in Ein-
heiten zusammengefasst. Die Reihenfolge richtet sich absteigend nach der Anzahl der 
Briefe zu einem Betreff. Aus Bozen sind mehrere, nicht miteinander in Verbindung 
stehende Fälle überliefert, die gemeinsam und chronologisch in einer Einheit ange-
führt werden.

Bei der Transkription werden Abkürzungen stillschweigend aufgelöst. Abkür-
zungen mit unklarer Auflösung werden in runde Klammern gesetzt; durch Beschä-
digungen Unlesbares wird in eckigen Klammern ergänzt. Die Großschreibung 
erfolgt nur bei Satzanfängen und Eigennamen. Zum besseren Verständnis wird in 
der Transkription eine Interpunktion vorgenommen; i und j, u und v sowie über
geschriebene Buchstaben und Betonungszeichen werden originalgetreu wiedergege-
ben. Seitenwechsel werden mittels // kenntlich gemacht. 

Feldthurns

MB 4, fol. 208v
1453 April 2, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Heinrich Sächerlin, Pfarrer zu Feld­
thurns, um finanzielle Unterstützung seines Bruders, des Esslinger Bürgers Stephan 
Sächerlin. 

Hern Hainrichen Stae cherlin, pfarrer uf Veldturns

Ersamer lieber hern Hainrich. Unser alter burgermaister Erhart Sachs hat uns wol 
gesait daz anbringen an in von uch beschechen, des gelychen uwer brua der Stephan 
uns uwer schriben im getan ŏch hoe ren lăssen hăt, darinne wir nit anders danne gůten 
willen, den ir zů uns und unser statt tragen, merken sind, daz uns in gebůrlichen 
sachen und ùwer ersamkait stăt ingedienen, und wan nu der benant úwer brua der 
Stephan etliche jăr in unsern dienst gestanden ist und darinne und sust allwegen sich 
so from und redlich gehalten hăt, daz wir im gua tes jechen und gůnnen mue ssen, ouch 
liebe unerzogne kind hat, deshalb er ùwer hilff und furdernuß notdùrftig und das 
wol angelait ist solichs angesechen, haben wir im enpfolhen von wegen des lipdings 
dar umb ir geredt haut, ùch das muntlich zu erkennen zu geben, was wir darinne 
tua n wellen, da ir und er soe licher masse angesechen werden, daz wir soe lichs vor nie 
getan haben noch fůro zutůn vermainent. Dar umb so wollent ùch den selben ùwern 
brua der enpfolhen haben und tůn als wir ùch getruwen. Daz wellent wir umb uch 
ouch gern verschulden und gedienen. Datum feria 2a post Pasca anno liiio.
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MB 7, fol. 35r
1467 Januar 28, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen verhandeln mit Heinrich Sächerlin, Pfarrer 
zu Feldthurns, wegen des Kaufs eines Zinsbriefes und wegen der Schulden seines Bruders 
Stephan. 

Hern Hainrichen Stae cherllin von Rain uf Volturns

Ersamer lieber herre und gua ter gùnner und frùnd etc. Ùwer schriben haben wir ver-
nomen, und wenne ir den zinßbriefe umb die xv gulden lutend, den ir von uns ver-
sigelt inne haben, ùbergeben, so woe llen wir ainen andern brief des artickels halb, den 
ir maeldent, geendert nach ùwerm willen und gemacht, wie ir yetz geschriben haut, 
ùch dar gegen ùbergeben uf ùwern costen, aber von ùwers brua ders schuld wegen 
ùch in unser statt bua ch, als ir meldent, stae nde, ist gůt und unser răte, daz ir selbs 
herrus kommet daz versae chend, danne uns selichs zu tue n nit gebùrlich ist, wie wol 
wir sust genaigt sint ùch gunstigen willen und gůt gefallen zubewysen und ouch 
ùwerm brua der von ùwer wegen fúrdrung und guthait zu tůn in allen gebùrlichen 
nach unserm vermugen. Datum quarta post Conversionis Pauli anno lx[vii].

MB 7, fol. 50v
1467 Juni 12, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Heinrich Sächerlin, Pfarrer zu Feld­
thurns, nochmals um finanzielle Unterstützung seines Bruders und Esslinger Bürgers Ste­
phan Sächerlin. 

Hern Hainrichen Sae herlin von Rain uf Volturns etc.

Unser fruntlich willig dienst zuvor, ersamer lieber herre. Es kumpt zů ùch ùwer brua der 
Stephan etlich sin notdurft an ùch zubringen. Wann nu derselb ùwer brůder ain from 
erber man und durch langer kranckhait willen sins libs so ferre sins gůtes abkomen 
ist, daz er ùwer hilffe wol notdue rftig wae r, so bitten wir ùwer ersamkait flyssig, dem 
selben ùwerm brůder ùwer brůderliche hilf nit abzustellen, sunder im die wie vor und 
bishear brůderlich mitzutaillen angesechen sin fromkait und sin notdurft, das yetz ine 
danne vor ye haischend und erfordernde, und ir woe llen ùch hie ime bewysen, daz er 
enpfind diser unser bitte gegen ùch genossen han. Das woe llen wir umb ùch mit willen 
gedienen. Datum duo decima die mensis junii anno lxviio.

MB 7, fol. 72v
1467 Januar 29, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen verhandeln erneut mit Heinrich Sächerlin, 
Pfarrer zu Feldthurns, wegen des Kaufs eines Zinsbriefes. 
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Hern Hainrichen Sae cherlin, pfarrer zů Veldturns

Ersamer lieber herre, gunner und frůnde. Den briefe umb die xv gulden zinses ůch 
sagende, schiken wir ùch versigelt und in dem artickel, wie ir begert haut, geendert 
und sust uf ain form gestellet, wie wir dann soe licher form zum aller besten yemant 
zugeben gewon sint, die ouch nit erger ist noch minder zů erfellung ùwers willens 
inne haltet, danne der unversigelt briefe von ùch uns zůgesant. Aber von der andern 
xv gulden wegen, die ir noch by uns gern kouffen woe lten ùwerm gua ten willen nach, 
den ir gegen uns und unser statt mealdent, das uns von uch billich zů dancke ist etc. 
woe llen wissen, wie wol wir bißhear vil andern soe lich zins zuverkouffen abgeschlagen 
haben, daz wir noch dann als danckbăr und uß gunstigem willen bewegt ůch soe lichen 
zinse geben woe llen und ùch des versichern mit briefe, so bald wir der drů hundert 
gulden dar umb von ùch bezalt und uns die in unsern gewalt geantwort werden, 
danne unser form und gewonhait nit ist uf unser verlurst und soe lich oder ander houpt 
gua te gemert hin zuschiken, als wir sust in dem und anderm gern tua n woe lten ùwer 
ersamkait liebs dienstlichs und gefelligs. Datum quinta post Conversionis Pauli anno 
lxvii.

MB 7, fol. 73v
1468 Februar 4, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Georg von Kestlan, Richter und Pfleger 
zu Feldthurns, um Unterstützung ihres Bürgers Stephan Sächerlin, damit dieser die 
Hinterlassenschaft seines dort verstorbenen Bruders Heinrich an sich nehmen kann. 

Jergen von Kestlan, richter und pfleger zů Velturns

Unser willig dienst syen uwer vestikait flyssig berait zuvor. Uff uwer schriftlich ver-
kundung unserm burger Steffan Seherlin getan der hinschaidung sins herren und 
brůders her Hainrich Seherlins, wylent pfarrers zu Velturns, dem der almechtig bar-
hertzig [sic!] sin woe ll, kompt zu uch derselb unser burger Steffan von wegen das 
gemelten sins bruders verlassen erbs und gůts wegen das in zubringen, als ir muntlich 
von inn aigenlicher vernemen werden, bitten wir uwer vestikait gar in furderm flyß, 
dem benanten, unserm burger, zu inbringung solichs erbfals und gůtes ratsam fur-
derlich und hilflich zu sin und uch hierinn mit wercken also zu bewysen, darunter 
enpfind im diß unser bitt gegen uch fruchtbar ersprossen sin. Das woe llen wir umb 
uwer vestikait, wo das zuschulden kompt, willig verdienen. Datum uff donrestag post 
Purificacionis anno lxviii.

MB 7, fol. 79r
1468 April 6, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Markgraf Karl von Baden um sein Ein­
wirken auf Erzherzog Sigmund von Österreich, damit er ihrem Bürger Stephan Sächerlin 
einen Beistand zur Erlangung seines Erbes in Feldthurns zur Seite stellt. 
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Margraf Karlin zů Baden etc.

Durchluchtiger furst, gnediger herre. Stephan Sae cherlin, unser burger, hăt ainen eli-
chen brůder gehept namlich hern Hainrichen Sae cherlin, der gewesen ist pfarrer uf 
Fae lturns under hertzog Sigmunden von O

e
sterrych gelegen, der im todes abgangen 

ist, etlich hab und gůt verlăssende, dem benanten unserm burger als dem nechsten 
erben zůgehoe rig und der darumb yetz in willen ist, aber hin in zuziechen, soe lich erb 
und gue te inzubringen, wile inn im fùrkomen ist, daz von etlichem an dem selben 
ende etwas untrùw an soe lichem verlăssnen erb gepflegen syg und fùro des mit im 
gespilet werden moe cht, bitten wir ùwer furstlich gnăd sy woe lle dem gemelten unserm 
gnedigen herrn hertzog Sigmunden von O

e
sterrich uf die bes(te) form schriben und 

den bitten, daz er unserm burger obgenant yemant der sinen uf des unser costen 
zůschyben und lychen woe ll, mit im uf Vae lturns zuryten und im daselbs rătsam hilff-
lich und fùrderlich zu sin zů inbringung soe lichs verlassnen erbs und gůts im von 
rechts und billichkait wegen zůgehoe rig, wie ùwer fùrstlich gnăd maint sich soe lichs 
zum besten gebùren und uns soe lich ùwer schrift versigelt und beschlossen by disem 
unserm botten schiken. Daz woe llen wir undertae nig umb ùwer gnăd gedienen, die got 
langfristen woe l in sae ligkait nach uwer furstlichen gnăden gefallen. Datum quarta post 
Iudica anno Domini mo cccco lxviiio.

MB 7, fol. 80r
1468 April 11, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Erzherzog Sigmund von Österreich, 
dass er ihrem Bürger Stephan Sächerlin einen Beistand zur Erlangung seines Erbes in 
Feldthurns zur Seite stellt. 

Hertzog Sygmunden von O
e
sterrych etc.

Durlùchtiger fùrst, gnediger herre. Als der ersam priester herrn Hainrichen Sae cher-
lin, pfarrer uf Vae lturns, todes abgangen ist, dem got barmhae rtzig sin woe ll, kumpt 
daselbs hin unser burger Stephan Sae cherlin, desselben herr Hainrichs elicher brua der 
und rechter und nechster erbe, bewyser diß briefs, sin verlassen gua t inzubringen. 
Dwyle im aber nechst, do er ouch daselbs năch soe lichem erbe gewesen ist, etwas 
begae gnet, ungeburlichs als er maint und im gantz misfelligs und wyter soe lichs im 
begae gnen moe cht, so bitten wir ùwer fùrstlich gnăd mit undertae nigem flysse, sy woe lle 
der gerechtkait zů lieb und uns zů sundern gnăden ainen der ùwern dem benanten 
unserm burger und uf sinen costen zů schyben mit im an das gemelt ende zuvolryten, 
der im alda zů billicher inbringung soe lichs erbs rătsam bygestae ndig und behulffen syg 
und unbillich intrae g hae lff abstellen, wie sich zum besten werd gebùren. Daz woe llen 
wir in allem gebùrlichem uns vernuglich undertae nig gedienen umb die selben ùwer 
fùrstlich gnăd, die der got der allmae chtig langfristen und bewaren woe ll in seligem 
stande năch ùwer durchlùchtigkait liebsten gefallen. Datum secunda post Palmarum 
anno Domini millesimo quadrigentesimo lxo octavo.
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MB 7, fol. 80r–v
1468 April 11, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten die Stadt München um Unterstützung 
ihres Bürgers Stephan Sächerlin, damit dieser den dort hinterlassenen Besitz seines ver­
storbenen Bruders an sich nehmen kann. 

Munichen

Lieben frund. Als der ersamen priester hern Hainrichen Sae cherlin, wylant pfarrer uf 
Fae lturns, todes abgangen ist, dem got barm // [80v] hertzig sin woe ll und im Stephan 
Sae cherlin, sin elicher brùder und unser burger, des selben herrn Hainrichs verlăssnen 
gůts rechter und nechster erb zu sin vermainet, so kumpt er zů ùch etlich hern Hain-
richs sae ligen gua te, so in ùwer statt ligen sol, inzubringen, da wir ùwer ersam wyshait 
flyssig bitten, ir woe llen gerechtikait und uns zů lieb umb sunderm dancke und gefal-
len dem selben unserm burger zů fùrderlicher inbringung soe liches sines erbes rătsam 
und hilfflich sin, daz er uns des von ùwer wyshait gua ts růmen mag und als wir in 
soe lichem und groe ssem den ùwern ouch tůn wae lten. Daz stae t uns umb ùwer fùrsich-
tigkait unvergessenlich zugedienen. Datum 2a post Palmarum anno lxviiio.

Bruneck

MB 8, fol. 60r
1475 September 27, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Pfleger und Richter der Stadt Bruneck 
um Unterstützung ihres Bürgers Bernhart Görlin, damit dieser die Hinterlassenschaft 
seines dort verstorbenen Bruders an sich nehmen kann. 

Pfleger unnd richter der stat Brůnegck

Unnser frúntlich willig dinst zůvor, fromen vestn und erbern wysen lieben pfle-
ger unnd richter. Unnser burger Bernhart Goe rlin, zaiger ditzs briefs, hatt unns zů 
erkennen geben, wie sin eelicher liplicher brůder Friderich Goe rlin sae lig in der statt 
Brunegck mit tod verschiden, dez verlassen hab unnd gůtt er rechter nattue rlicher 
nae chster erb sy, bittennde in mit schrifftlicher fůrderung an úwer vestigkaitt und 
erber wyshaitt zů fúrsehen, wann unns min wol und unzwyfennlich wissend ist, daz 
der genannt unnser burger Bernhart Goe rlin und Friderich Goe rlin zwen eelich liplich 
brue der vonn vatter und můter gewesen sind, bitten wir úch mit vlyß frůnntlich das 
ir dem selben unnserm burger fůrderig gůtten willen bewysen rae ttlich und beholffen 
sin woe llet, damit im sollich sins brůders verlassen hab gůttlich vollg und gedyhe oder 
ob in yemands daran zů verhindern vermaynte, im fúrderlichs und glychs billichs 
rechtens verhelffen unnd úch dermassen gegen im bewysen, daz er zůsampt siner 
gerechtigkaitt diser unnser bitt by úch genießen ennpfind. Das woe llen wir wo daz 
gelegenhaitt dhainest eraischte umb úch und die úwern gern fruntlich verdienen. 
Datum mitwoch vor Michaelis anno lxxv.
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MB 8, fol. 62r
1475 Oktober 19, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bestätigen die eheliche Geburt und Verwandt­
schaft ihres Bürgers Bernhart Görlin sowie seiner Nichten Margreth und Barbara und 
seines Neffen Conrat Rayer mit dem in Bruneck verstorbenen Friedrich Görlin. 

Bernhart Goe rlins unnd anndern siner frúnd kuntschafft

Wir, burgermaister unnd ratt der stat Eßlingen, bekennen, das uff huitt datum vor 
unns in unnserm ratt erschinen ist unnser burger Bernhart Goe rlin unnd mit im 
Margreth Goe rlerin, unnsres burgers Hannsen Raydels erliche hußfrow, und Barbara 
Goe rlerin, Bernhart Schůchmachers von Asteltzhain eeliche hußfraw, unnd hatt unns 
derselb Bernhart Goe rlin zůerkennen geben, wie Friderich Goe rlin, sin brůder sae lig, 
wylannt burger zů Brunnegk, mit tod abganngen wae r, der ettlich hab und gůtt hin-
der im verlassen hae tt, dez er auch die genannten Margreth unnd Barbara Goe rlerin 
und mit inen Conrat Rayer, von unnser stat bue rtig, ainig recht nae chst erbenn wae ren, 
unnd was allso von sin selbs unnd der anndern vorgemelten siner miterben wegen an 
rúeffen bett und begerung, das wir im ob und wie nach er und sie dem genannten 
Friderichen, sinem brůder, mit frúintschafft gewanndt wae ren, dez der warhaitt zů 
fúrderung unnser glauplich urkunnd geben woe llten, unnd wann nún die warhaitt ze 
fúrdern menngclich verpflicht ist, so sagen und bekennen wir mit disem brief, wie 
man ain warhaitt billich sagen und bekennen soe llen, das unns dez merern tails wissent 
ist, das der obgenannt Bernhart Goe rlin, unser burger, und Friderich Goe rlin sae lig zwen 
recht eelich liplich brúeder von vatter und můtter gewesen sind, so sind die gemelten 
Margreth Goe rlerin und Conrat Rayer Elßbethen Goe rlerin sae lig eeliche kind, die auch 
dez abgeganngen Friderichs rechte eeliche schwester gewesen, und so ist die obge-
nannt Barbara Goe rlerin Conrat Goe rlins salige eeliche tochter, derselb Conrat auch 
desselben Friderich Goe rlins elicher liplicher brůder ist gewesen. Dez allso zú urkund 
haben wir unnser stat secret innsigel by ennd der schrifft tún trucken. Geben uff 
donrstag nach sannt Lucas tag anno etc. lxxv.

MB 8, fol. 62v
1475 Oktober 20, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Markgraf Albrecht von Baden um sein 
Einwirken auf Erzherzog Sigmund von Österreich zur Unterstützung ihres Bürgers Bern­
hart Görlin bei der Erlangung seines Erbes in Bruneck. 

Marggrauf Albrechten zů Baden etc. und graf zů Spanheim

Durchluchtiger hochgeporner fůrst, gnae diger herre. Unnser unndertenig willig dinst 
alltzytt zuvor. Gnae diger herre, unnserm burger Bernharten Goe rlin ist mitsampt ett-
lichen anndern sinen frůnden von Friderichen Goe rlin, wylannt burger zů Brunegk, 
sinem brůder sae ligen, ettlich hab und gůtt daselbs zů Brunegk erblich anerstorben 
und gefallenn. Darumb derselb Bernhart von sinen unnd ettlicher anndern siner 
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mitterben wegen, dero gewaltsbrief er hatt, sich personlich hinin zefůegen in wil-
len ist. Deßhalbenn, úwer fůrstlich gnad, wir mit unndertenigem vlyß dinstlich bit-
ten, ob der genannt Bernhart oder Hanns Raydel, auch unnser burger, derselbicher 
sachen ain mithanndler sin sol, dieselben úwer gnad umb fůrderung gegen unnserm 
gnae digen hern herczog Sigmunden von sollichs gefallen erbs wegen anrúeffen wur-
den, das sich denne die gnae digclich bewysen und iren zůerfollgunge irs gefallen erb-
tails gnae digenn furderigenn willen erschinen lassen woe lle, wie wir denne der und 
anndern gnaden ganntz zúversicht und getruwen habenn zú úwern furstlichen gna-
den, umb die wir daz in unndertae niger geflißen dinstparkaitt willigclich woe llen haben 
zegedienen. Datum frytag nach s[annt] Lucas tag anno lxxv.

MB 8, fol. 62v–63r
1475 Oktober 20, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten die Stadt Bruneck um Unterstützung 
ihres Bürgers Bernhart Görlin, damit dieser die Hinterlassenschaft seines dort verstorbe­
nen Bruders an sich nehmen kann. 

Der statt Brunegk

Unnser fruintlich willig dinst zůvor, ersamen wysen gůtt frúind. Unnser burger Bern-
hart Goe rlin pringt unns fúr, wie im unnd ettlichen anndern sinen frúnden ettlich hab 
und gůtt by úch von absterbens wegen Friderichen Goe rlins, wylant úwers burgers, 
sins brůder sae ligen, erblich angefallen sye, deßhalbenn derselb Bernhart und mit im 
Hanns Raydel, auch unnser burger, von ir selbs und als volmae chtig anwae llt von ettlich 
der annderm irer miterben wegen selbs personnlich zů úch kommen, sollich verlas-
sen erb inzepringen, darumb wir uwer ersamkaitt mit flyß // [63r] fruintlich bitten, 
den genannten unnserm burgern zůverfollgung desselbenn verlassen erbs fúrderlich 
rae ttlich und beholffen zů sin, unnd ob sie daran yemands zůverhindern vermaynte, 
glychs unvertzogens rechtens darumb ergeen zůlassen und úch dermassen hierinn 
zůbewysen, damit sie zů sampt vergerechtigkeit diser unnser bitt by úch genossen 
haben ein pfinden. Das woe llen wir mit gannzem willen, wo daz zú schulden komen, 
gern verdienen. Datum ut supra.

MB 8, fol. 73v
1476 Januar 16, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Markgraf Albrecht von Baden im Hinblick 
auf die anstehende Verhandlung um das Erbe ihres Bürgers Bernhart Görlin in Bruneck  
um sein Einwirken auf den Bischof von Brixen und die verantwortlichen Amtleute.

Marggraŭf Albrae cht zů Baden und graŭf zů Spanhaim

Dŭrchlůchtiger hochgeborner fúrst, gnae diger herre. Als wir uwern gnaden nae chstmals 
von wegen unnsers burgers Bernharten Goe rlins geschriben und die unndertenigclich 
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gebetten haben, im gnae dig fŭrderůng ains gefallen erbs halb in und ettlich annder sin 
miterben zů Brŭnegk anerstorben zů tůn etc., hat unns derselb Bernhart wol erzelt 
und hoch beroe mpt den gnae digen fŭrderigen willen im von uwern gnaden bewisen, 
und das im úwer gnaden zů mal wol erschossen sÿe, der unns in hocher danckper-
kait umb úwer gnaden undertanigclich steet zů gedienen. Wann nún dem genannten 
Bernharten Goe rlin uff sannt Agath tag schierist sollichs erbs halben aber zů Brunegk 
gepue rt zů erschinen, biten wir uwer fürstlichen gnaden mit undertenig vlyß, demsel-
ben Bernharten unnserm burger aber gnae dige fúrderige gunst zů bewysen gegen unn-
serm gnae digen herrn von Brichssen und andern das im das fruchtper wesen mag, dar-
durch er dester fúrderlicher erhalen můg, dez dar zů er billichait und recht hab. Das 
woe llen wir umb uwer furstlichen gnaden zů sampt vorbewisner gnaden und gůthait 
alltzyt undertenigclich gern verdienen. Datum zinstag vor Annthoni anno lxxvi.

MB 8, fol. 74r
1476 Januar 16, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Bischof Georg von Brixen im Hinblick 
auf die anstehende Verhandlung um das Erbe ihres Bürgers Bernhart Görlin in Bruneck 
um sein Einwirken auf die verantwortlichen Amtleute.

Herrn Joe rigen bischoffen zů Brichsen

Hochwirdiger fúrst, gnae diger herre. Unnser unndertenig willig dinst steen úwern 
gnaden alletzytt mit vlyß berait zůvor. Zů uwern furstlichen gnaden komet unnser 
burger Bernhart Goe rlin, zaiger ditzs briefs, in maÿnung uff den gesetzten tag nám-
lich uff sannt Agatha tag schierst, im durch uwer gnaden zů geschriben, in uwer 
gnaden stat Brůnegk zů erschinen dez verlassen erbs und gutz halben, so in und 
annder sin miterben, dero gewalthaber er ist, durch abgangen Fritzen Goe rlins sines 
brůders saligen, wylant uwer gnaden burger, zů Brunegk erblich anerstorben und 
gefallen ist. Darumb von dez genannten unnsers burgers wegen uwer hochwirdigkeit 
wir mit unndertenigkeit dinstlich bitten, demselben unnserm burger gnae digen willen 
zů bewysen und by iren pflegern und amplúten zů Brunegk gnadigelich dar ob sin 
und zeschaffen, damit dem unnsern fúrderlich verholffen werde dez verlassen erbs 
und darzů er dann fůg und recht hab, daz er unns dez von uwer gnaden roe men mue ge. 
Daz woe llen wir umb dieselben uwer gnaden mit dinstlicher unndertenigkeit gern 
verdienen. Datum ut supra.

MB 8, fol. 74r
1476 Januar 16, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Balthasar von Welsberg, den Haupt­
mann von Bruneck, um Unterstützung ihres Bürgers Bernhart Görlin bei der Verhand­
lung um das Erbe seines verstorbenen Bruders. 

Patrizia Hartich



31

Herrn Baltassern von Weltsperg, riter, houptmann zů Brunegk

Unnser willig dinst alltzyt zůvor, edler gestrennger lieber her houptman. Unnserm 
burger Bernhart Goe rlin, zaiger ditzs briefs, ist von wegen der hab, erbs und gůts, 
so im unnd anndern sinen miterben, dero gewalt er hat, von Friderichen Goe rlin, 
sinem brůder, angefallen ist, ain tag gen Brunegk gesetzt námlich uff sannt Agatha 
tag schierst. Darumb wir uwer edell strenngkaitt mit dinstlichem vlyß bitten, dem 
genannten unnserm burger uwer gue nstig fúrderung mitzutailen, damit im zů soe lli-
chem erbgůt fúrderlich geholffen und gestát werde, dez im von billichait und rechtz 
wegen geholffen und gestat werden sol und das er auch hierdurch befúrdern múge, 
im unnser fúrbet by ůch frúchtper gewesen sin. Das stat unns umb dieselben uwer 
strenngkeit willigclich und gerne zegedienen. Datum ut supra. 

MB 8, fol. 74v
1476 Januar 16, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Wolfgang von Windeck, den Pfleger zu 
Taufers, um Unterstützung ihres Bürgers Bernhart Görlin bei der Verhandlung um das 
Erbe seines verstorbenen Bruders. 

Wolfganng vonn Winndegk, pfleger zů Tawffers

Unnser willig frúintlich dinst zůver, fromer und vester lieber der von Windeckg. Unn-
ser burger Bernhart Goe rlin, zaiger ditzs briefs, hat unns zů erkennen geben, wie als er 
nae chst vor dem durchlúchtigen furstlichen, unnserm gnadigen hern margraf Albrecht 
zů Baden etc. umb fůrderung von wegen ains erbfals im zů Brunegk zůgestannden 
gewesen sye, haben im derselb, unnser gnediger herre, unnd anndern gnaden im 
bewisen úwer vestigkait zůgeordnet zů ryten uff den tag, der uff sannt Agatha tag 
schierist sin wirdet, und im den helffen zůerstan etc., das wir zů sondern gnaden 
vermerckt haben. Wann nun der genannt unnser burger sich ůwers bystannds zùmal 
wol getrost, biten wir uwer vestigkeit mit allem vlyß, ir woe llend hierinn uff befelh 
diz genanten unnsers gnadigen herrn gůtwillig sin und im mit uwerm wysen rat 
bystannd das nútzlichest helffen, fúrnemen hanndeln und tůn zů erfollgůng sollichs 
gefallen erbgůts. Das woellen wir umb dieselben uwer vestigkeit mit sonnderm willen 
gern verdienen. Datum zinstag vor Annthony anno lxxvi.

Glurns

MB 6, fol. 310r
1466 März 8, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Bürgermeister und Gericht zu Glurns 
um Unterstützung des Bevollmächtigten ihrer Bürger Claus, Hans und Barbara Bröglin, 
Claus Bröglin, damit dieser den Besitz sowie das Kind ihres dort verstorbenen Cousins 
Konrad Fuß an sich nehmen kann. 
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Burgermaister und gerichte zu Glurns an der Etsch

Liebe frunde. Wir vernemen wie daz Cúntz Fůs sae lig bÿ ůch laider todes abgangen 
und von dem ellend diser welt geschaiden sig, ain kind und ander hab und gůt hinder 
im verlaussende. Nu sig under anderm desselben Cůntzen Fůs sealigen letster wil und 
mainung gewesen, daz Claus, Hanns und Barbara die Broe glin, unser burger, als sin 
nechsten frund des kinds und gůts underziechen und năch selben besten nutz und 
fromen gefarn soe lten sÿ. Also haben die benanten Hanns und Barbara, ouch dersel-
ben Barbara elicher huswirt, genant Berchtoldin, alle unser burger, iren brůder und 
schwager Clausen Broe glin mit vollem gewalt ußgevertiget, solichen des Fůs irs frúnds 
sae ligen entlichen willen zů volbringen. Hierumb, so bitten wir ůch mit sunderm fliß, 
dem selben Clausen so fůrderlich hilflich und ratsam zů sin, damit dem kind und 
im năch lands gewonhait und des abgangnen letzsten willen gedÿch so vil und recht 
sig. Daz woe llen wir umb ůch in der glÿchen und meren sachen, wa sich die begae ben 
wurd, mit willen gedienen. Datum sabatho ante Oculi anno pr(ae)dicto.

MB 7, fol. 26v
1466 November 22, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Caspar Übelin, Pfleger zu Mals, und die 
Richter und Eidschwörer in Glurns um Unterstützung Hans Metzgers, des Anwalts ihrer 
Bürger Claus, Hans und Anna Bröglin, damit diese die Hinterlassenschaft sowie das Kind 
ihres in Glurns verstorbenen Cousins Konrad Fuß zu sich nehmen können. 

Casparn Ùbellin, pflae ger zů Mals und richter zů Glurns und den aidschwerern daselbs

Unser frùntlich willig dienst zuvor, ersamer und wyser lieber hern pflae ger. Unser 
burger und burgerin Claus Broe glin, Hans Broe glin und Anna Broe glin, Berchtolds 
Surs seligen elichen witwe, haben uns fůrbracht, wie sy dem wolbeschaiden Hansen 
Metzger von Berg gantzen und vollen gewalt geben haben, irs vetters Cůnrats Fůß 
seligen kinds, namlich Barbaran, gůte inzubringen nach lut des gewaltbriefs dem 
selben metzger deshalb gegeben etc., bitten wir uwer ersamkait mit flyß, ir wellen 
dem selben procurator und anwalte fua rderlich, rătsam und hilfflich sin, da mit im 
von des kinds wegen desselben kinds erb und gůte gefolg und ingeben wird, billigkait 
der dingen hierinne angesae chen und als wir dann den úwern, wo das an uns langte, 
in soe lichem ouch tua n wae llten. Das woe llen wir umb úwer ersamkait willig gedienen. 
Datum quarta ante Katherine anno lxvi.

[Zusatz:] Consimiliter Peter Hůter, lantrichter an Meron und burgermaister und 
răte daselbs.
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Bozen

MB 1, S. 238–239
1435 Mai 25, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten die Stadt Bozen um Unterstützung ihres 
Bürgers Rudolf Keller, der die Hinterlassenschaft des dort verstorbenen Albrecht, Arzt von 
Göppingen, im Auftrag von dessen Ehefrau und Erbin Gret Senger einholen soll. 

Den ersamen, fúrsichtigen und wysen, dem burgermaister und raute der stat Boczen, 
unsern besundern lieben und gůten frùnden

Unser frùntlich willig dienst und was wir eren liebes und gůtes můgen ůwer ersamen 
lieb allezit berayt voran. Ersamen, fúrsichtigen und wysen besundern gůten frunden, 
uns haut fůrbracht // [239] Gret Sengerin, unser burgerin, wie das maister Aubrecht 
der arzat von Goe ppingen, ir elic[h]er man, in ůwer stat von tod abgangen sy des 
rechten und nae chsten [erb]in fur sy, und haut dărumb dû selb vorgenant unser bur-
gerin irn vollen gewalt zegewin und zůverlust vor uns anbevolhen und gegeben dem 
beschaiden Růdolffen Keller, den man nempt Tyrol, antwúrtern dis brieffs, unsern 
burger, ir des selben vorgenanten irs elichen manns sae ligen erbe ze ervorder ynzebrin-
genn und ze erlangen mit recht oder mit minn, wie es sich gebúren oder notdúrfftig 
wirdet, und was ŏch der [selb] Růdolff Keller dărinn tůt zůgewin oder zůverlust, das 
haut vor uns gelopt dú vorgenant unser burgerin stăt zehaltenn ăn all widerred und 
gefae rde, und also, besundern lieben und gůten frùnd, bitten wir mit allem fliß úwer 
ersamen frùntschafft und lieb, das ir dem vorgenanten Růdolffen Keller fúrderung 
tůn wellint, da durch im des vorgenanten maister Aulbrechts sae ligen verlăßen gůt 
und erbe anstat der vorgenanten unser burgerin gevolge, oder im unverzogen darumb 
recht dărumb volgang, kúnnen wir das umb úwer ersam frúntschafft und lieb úmer 
verdienen in sae mlichem oder merm, das wellen wir mit ganczem willen allezyt gern 
tůn. Geben an der hailigen Uffart aubet unsers lieben herren anno etc. mo cccco xxx vo.

Burgermaister und raute zů Esslingen

MB 9, fol. 170v
1485 Mai 19, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten die Stadt Bozen um Unterstützung der 
Bevollmächtigten ihrer Bürger Hans Schoch sowie Anna, Agnes und Katharina Hätzer, 
die die Hinterlassenschaft des dort verstorbenen Cristan Hätzer einholen sollen. 

Burger und rat zů Botzen

Lieben frúnd. Wir syen von wegen Hannsen Schochen, Annen, Agnesen und Kathe-
rine Hae tzerin, geschwisterigen, bittlich ersůcht worden, inen mitt unnser fúrbitt an 
úwer wyshait zů erschießen, damitt sie Cristan Hae tzers, des kúrseners, wylant úwers 
burgers sae ligen, verlaußen hab und gue t als sin nae chsten erben erblich erfolgen moe gen. 
Hie durch und uß naigung, die unnsern zůfúrdern, bewegt, bitten wir úwer wyßhaÿt 
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mitt sonndern flyß, sie woe lle bewysern des briefs, iren vollmae chtigen anwae lden und 
gewaltdhabern, mitt fùrderung und hilff den rechten also by sin, damitt inen one 
langen uffenthaltt gedyhe, das inen von recht zů statt. Das kompt unns in erkannt-
nuß sonnder frúndtschafft umb uch zů verdienen. Datum dornstags vor den hailgen 
Pfingsten anno etc. lxxxv.

MB 9, fol. 170v–172r
o. D., Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bestätigen die eheliche Geburt und Verwandt­
schaft ihrer Bürger Hans Schoch sowie seiner Cousinen Anna, Agnes und Katharina Hät­
zer mit dem in Bozen verstorbenen Cristan Hätzer. 

Wir, burgermeister und rat der statt Eßlingen, Costenntzer bischthůms, bekennen 
offenlich und thue wen kund allermanglich mitt disem brief, das wir von wegen Hann-
sen Schachen durch unnsere burger Leonhardten Holder und Leonhardten Vaseldt, 
sine pfleger in siner kindhaitt halb von unns gegeben Annen, Agnesen und Katha-
rinen Hae tzerin, geschwisterigen, bittlich angesůcht worden syen, inen kundtschaft 
der warhaitt zů geben ir sipplichen angehorung halb, in der sie Cristan Hae tzern, 
wÿlant burger zů Botzen, verwandt gewesen syen. Hie durch und uß naigung, die 
unnsern iren rechten zů fùrdern und die warhaitt zů offnen bewegt, sagen wir uff die 
aid, so wir zům ratt geschworn haben, wie unns ain // [172r, aufgrund eines Foli-
ierungsfehlers wird die Nummer 171 übersprungen] warhait zů sagen gebúrdt, das 
Cristan Hae tzer, Hanns Hae tzer und Barbara Hae tzerin, recht liblich geschwisterigen 
unnder ainannder, von Hannsen Hetzern und Margarethn siner hußfrăwen sae ligen, 
eelichen geborn gewesen sind und das Barbara Hae tzerin den obgenanntten Hannsen 
Schachen mit Hannsen Schachen, irem eelichen mann, geborn und Hanns Hae tzer 
die obgeschriben Annan, Agnesen und Katharinen Hae tzerin mitt Margarethen von 
Ulm, siner eelichen huwßfráwen geborn, hinder inen verlaußen hand, welche Hanns 
Schach, Anna, Agnes und Katharina Hae tzerin dem obgenanntten Cristan Hae tzer als 
brue ders und schwester kind verwandt gewesen und alle noch in leben sind, das wir 
ouch kaine nae her natúrlichen erben Cristans sae ligen umb und by unns wissen. Detz 
zů warem urkund.

MB 13, fol. 103v–104r
1501 Januar 14, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bestätigen die eheliche Geburt ihres Bürgers 
Heinrich Taler. 

Wir, burgermeister und rat der statt Esslingen, thůen kuntt allermengclich mit dem 
brieff, das uff hůt siner date vor uns in unserm versamelten raut erschinen ist der 
ersam her Hainrich Taler, priester, unser burger, zoe ger ditz brieffs, erzelennde, wie 
daz er kuntschafft siner eelichen geburt notturftig were mit bitt, im sollichs mitzutai-
len, daz an andern enden zů siner notturfft haben zů gebruchen, hierumb so yeder-
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mengclich schuldig ist, die warhait zúfurdern sollichs ouch // [104r] angesehen, sein 
zimblich bitt. So schriben und sagen wir bi unsern aiden und als hoch uns ain warhait 
zůsagen geburt, daz uns warlich kunt und wissennt ist, das wae ÿlend Steffan Daler 
unnd Margrett Bůrcklerin, sin eelich husfrow, unser burgere seligen, als from erber 
eelùt in unser stat eelich bi ain ander gesessen sind und den vorgenannten irn eelichen 
sun, herrn Hainrichen Daler, eelich bi und mit ain ander ůberkommen haben, unnd 
dess zú warem urkund so geben wir dem obgemelten hern Hainrichen Daler uff sin 
begeren disen brieff mit unser statt secret anhangendem insigel, doch uns und unsern 
nachkomen on schaden besigelt uff dornstag nach Erhardi anno etc. xvc und i jar.

MB 13, fol. 104r
1501 Januar 14, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten die Stadt Biberach um Anhörung ihres 
Bürgers Heinrich Taler, der ein Anliegen vorzutragen hat. 

Bibrach

Lieben unnd gůtten frůnd. Unnser burger herr Hainrich Daler, priester, zoe ger ditz 
brieffs, hat siner obligenden sach halb ettwaz bi ůch zú werben unnd unns gebetten, im 
mit unser schrifftlichen fúrdernuss an ůch zůerschiessen. Demnach so bitten wir ewer 
lieb mit sonnderm und allem vleyss frůntlich, in in seinem anligen gůttlich zůvernemen 
und zum getrúwlichoste darinn zůfůrdern dermanssen, damit im sollich kuntschafft, 
so er von ettlichen den ewern begeren wúrdet, furderlich gedyhen moe ge mit so gens-
tiger beweisung, wie wir des ain getruwen haben. Daz begern wir in der glichen 
unnd mererm umb ůch zůverdienen. Datum dornstags nach Erhardi anno etc. i jar.

MB 13, fol. 104v
1501 Januar 14, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bitten Landrichter, Bürgermeister und Rat zu 
Bozen um Unterstützung ihres Bürgers Heinrich Taler, damit dieser die Hinterlassenschaft 
seines dort verstorbenen Cousins an sich nehmen kann. 

Den vesten, fursichtigen unnd weysen lanndtrichter, burgermaister unnd rat zú Bot-
zen, unnsern besondern lieben unnd gůten frůnden

Unnser willlig [sic!] diennst unnd waz wir liebs unnd gůts vermoe gen zůvor, vesten, 
ersamen unnd weysen lieben unnd gůten frúnd. Unnser burger, herr Hainrich Daler, 
priester, zoe ger ditz brieffs, bericht uns, wie maister Hanns Stoffel, genant Daler, der 
barbierer, sin vetter selig, zuverschienen zeiten by úch mit tod abgangen, dess verlas-
sen hab und gút er mitsampt andern rechter nechster und naturlicher erb sye mit bett
licher anrue ffung im hierinn mit unser schrifftlichen furdernuss an uch zůerschiessen. 
Hierumb, dwil wir die unnsern zů irem rechte zú fůrdern schuldig unnd genaigt sind, 
so ist an ewer lieb unnser zemal vlissig unnd ernnstlich bitt, den gemelten herrn Hain-
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64	 Vgl. die Datierung des vorhergehenden Briefes: MB 12, fol. 136r.
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richen Daler in sollichem mit ewrer getruwen furdernuss goe nnstlich unnd dermassen 
bevolhen ze haben, damit im gemelter sin erbval fůrderlich unnd mit dem mynsten 
costen volgen und werden moe ge, unnd woe llennd úch hierinn nach unserm vertru-
wen guttwillig bewisen, damit der selb herr Hainrich Daler unser furbitt geniesslich 
empfinde. Daz woellen wir in der glichen und noch vil mererm mit soennderm willen 
umb ůch haben zůverdienen. Datum dornstags vor Sebastiani anno i jar.

Tiroler in Esslingen

MB 12, fol. 136r
1496 Februar 16, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen informieren Michel Walch auf seine Anfrage 
hin über die Hinterlassenschaft des in Esslingen verstorbenen Peter Lottasch. 

Michel Walhen, burger zů Botzen

Unsern gruss zuvor, lieber Michel. Ewr schreiben uns Petter Lottaschs halb gethan, 
haben wir mit der abschrifft sins testaments vernomen und thůen ew darauff zů wis-
sen, das der genant Petter Lottasch nit mer dann newn gulden unnder ½ orts alhie 
haut, dargegen ist er schuldig vierdhalb pfund heller hawszintz, xviiii (pfund) heller 
uns fúr die anzal und sturen und ain gulden seinr swester, die im den als er hinweg 
gezogen ist, glawhen haut, das sich gar fil mer dann die newn gulden unnder ½ orts 
trifft, das wolten wir ew auff ewr beger nit verhalten. Dann wisten wir etwas das er 
witters verlassen hett und darvon ir achten bezalt werde(t), wolten wir ew das so gern, 
als ir das hette(t), auch eroffnet haben. Datum supra [datum dinstags post Appolonie 
anno lxxxxvito].64

MB 12, fol. 273r
1498 Juni 7, Esslingen

Bürgermeister und Rat der Stadt Esslingen bestätigen, dass Meister Mathis aus Brixen bei 
ihnen gearbeitet und sich in dieser Zeit nichts zuschulden hat kommen lassen.

Wir, burgermeister und raut der statt Esselingen, urkhunden mengclichem mit 
disem brieffe, das der erber maister Mathis auss dem landt von Brysen uns in unser 
stattgraben gearbaidt, die er ausgefue rt und sich in solher seinr arbait freůntlich und 
getrewlich bewysen und die zitt und er alhie by uns gewondt froe intlich und red-
lich, anders wir von im nit wissen, gehalten und ain gutten, erbern abschid von 
uns genomen haut. Das also zů urkhundt geben wir im disen brieffe mit unser statt 
secredt anhangendem insigel, besigelt auff dornstag nach dem hailigen Pfingsttag, 
nach Crists gepurdt tawsent vierhundert und im acht und newntzigisten jăre.

Patrizia Hartich



1	 Archives départementales de la Côte d’Or (im Folgenden ADCO), B265, Pergament, Siegel fehlt; 
Transkription nach: Urbain Plancher, Histoire générale et particulière de Bourgogne avec des 
notes, des dissertations et les preuves justificatives, Bd. 3, Dijon 1748, CLXX, Nr. CLXVII.

2	 Vgl. Christina Antenhofer, Briefe zwischen Süd und Nord. Die Hochzeit von Paula de Gonzaga 
und Leonhard von Görz im Spiegel der fürstlichen Kommunikation (1473–1500) (Schlern-Schrif-
ten 336), Innsbruck 2007, 159; Christiane Klapisch-Zuber, Das Haus, der Name, der Braut-
schatz. Strategien und Rituale im gesellschaftlichen Leben der Renaissance, Frankfurt 1998; vgl. 
auch Karl-Heinz Spiess, Familie und Verwandtschaft im deutschen Hochadel des Spätmittelalters. 
13. bis Anfang des 16. Jahrhunderts (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bei-
hefte 111), Stuttgart 1993, 125, wo es heißt, Pfalzgraf Friedrich hätte 1470 als Ehevermittler dem 
Grafen Eberhard von Württemberg die Pflicht auferlegt, seine Schwester so auszustatten, wie es sich 
für die Herrschaft Württemberg und ihren hohen Stamm gezieme.

3	 Vgl. Spiess, Familie und Verwandtschaft (wie Anm. 2) 157 mit Fußnote 85.
4	 Das Thema dieses Aufsatzes beinhaltet Auszüge meiner Diplomarbeit, welche ich im März 2015 

an der Universität Innsbruck im Fachbereich Geschichte bei assoz.-Prof.in MMag.a Dr.in Christina 
Antenhofer eingereicht habe. Ziel der Arbeit war der Versuch einer Kontextualisierung des Braut-

Der Schatz der Katharina von Burgund

Maria Prantl

In einer kleinen Schachtel in den „Archives départementales de la Côte d’Or“ in 
Dijon befindet sich ein langes Dokument auf Pergament. Die ersten Worte des 
Schriftstücks, in elaborierten Buchstaben abgefasst, lauten: „Ce sont les joyaux 
que ma Damoiselle d’Ostriche en a porté avec elle quant elle s’en est alez au pais 
de Mons(ieur) d’Osterriche.“1 Es handelt sich um das Inventar des Brautschatzes 
der Katharina von Burgund (vermutlich 1378–1426), Gemahlin Leopolds IV. von 
Österreich, der Berichten zufolge gemeinsam mit der Herzogin im September 1393 
Dijon verließ. Im Gegensatz zur Mitgift, die Vermögen in Form von finanziellen 
Mitteln, Verschreibungen auf Besitz, Rechte usw. darstellte, umfasste der Brautschatz 
zahlreiche kostbare Gegenstände und repräsentierte damit auch Macht, Prestige und 
Prunk der Brautfamilie.2 Die Brautschatzinventare spielten eine wichtige Rolle für 
die Dokumentation der in die Ehe eingebrachten Kleinodien und dienten als Ver
mögensnachweis, wenn nach dem Tod eines Fürsten die Wertgegenstände auf die 
Witwe übergehen sollten.3

Dieser Aufsatz legt den Fokus auf die Objekte des Brautschatzes der Katharina von 
Burgund. Ausgehend von der Originalquelle des Inventars wird dessen Inhalt bespro-
chen und in seinen größeren Zusammenhang eingebettet. Neben einer detaillierten 
Beschreibung der einzelnen Bestandteile soll die Frage beantwortet werden, inwieweit 
sich die Spur der Kleinodien und Mobilia aus dem Brautschatzinventar über die Jahre 
verfolgen lässt.4 Zur besseren Kontextualisierung steht am Beginn ein Überblick über 
die zeitliche und geographische Verortung des Themas sowie der Person Katharinas.



schatzes der Katharina von Burgund, vgl. Maria Prantl, Der Schatz der Katharina von Burgund, 
Diplomarbeit, Innsbruck 2015. Die Arbeit wurde in einem Vortrag für den Tiroler Geschichtsverein 
am 14. Jänner 2016 vorgestellt.

5	 Vgl. Richard C. Famiglietti, Charles VI (1368–1422), in: Key Figures in Medieval Europe: An 
Encyclopedia, hg. von Richard K. Emmerson, New York 2006, 128.

6	 Vgl. Bertrand Schnerb, Jean sans Peur. Le prince meurtrier, Paris 2005, 538–539.
7	 Vgl. Joachim Ehlers, Der Hundertjährige Krieg, München 2009, 7.
8	 Vgl. ebd. 28.
9	 Allgemein zum Burgunder Hof siehe Holger Kruse / Werner Paravincini (Hg.), Die Hofordnun-

gen der Herzöge von Burgund, Bd. 1: Herzog Philipp der Gute (1407–1467) (Instrumenta 15), 
Ostfildern 2005; Patrice Beck (Hg.), Vie de cour en Bourgogne à la fin du Moyen Âge, Saint-Cyr-
sur-Loire 2002; Dagmar Eichenberger / Anne-Marie Legaré / Wim Hüsken, Femmes à la cour 
de Bourgogne. Présence et influence, Brüssel 2010; Jean-Marie Cauchies (Hg.), À la cour de Bour-
gogne. Le duc, son entourage, son train, Burgundica, Bd. 1, Turnhout 1998. Letzterer fokussiert 
seine Untersuchungen jedoch vor allem auf die Herrschaften seit Philipp dem Guten, dem Enkel 
Philipps des Kühnen.
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1. Kontext des Brautschatzes

1.1 Zeitliche und geographische Einordnung

In Frankreich war die Zeit, in die Katharina geboren wurde, zunächst geprägt durch 
das schwache Königtum Karls VI. Karl bestieg den Thron mit erst zwölf Jahren und 
litt darüber hinaus unter einer Geisteskrankheit (häufig ist von Schizophrenie die 
Rede), die ihn ab 1392 immer stärker beeinträchtigt haben soll.5 Diese Schwäche 
ermöglichte in den 42 Jahren seiner Regierungszeit (1380–1422) seinen Onkeln, 
den Herzögen, aber auch Königin Isabella von Bayern eine beträchtliche persönliche 
Machtentfaltung. Burgund entwickelte sich in dieser Zeit durch die geschickten poli-
tischen Schachzüge Philipps (des Kühnen), Katharinas Vater, zu einem gewaltigen 
Territorium mit entscheidendem Einfluss auch auf die Vorgänge in Frankreich. Die 
Macht der Fürsten führte jedoch auch zu Rivalitäten, die sich in kämpferischen Aus-
einandersetzungen innerhalb des französischen Gebietes entluden. Vor allem ab 1400 
standen einander dabei mit den Herzögen von Burgund und Orléans zwei verfein-
dete Parteien gegenüber.6

Ein weiteres zentrales Ereignis dieser Epoche war der große Krieg zwischen der 
englischen und französischen Krone, der in den dreißiger Jahren des 14. Jahrhunderts 
ausbrach und sich in einer Reihe raumgreifender Feldzüge und kleinerer militärischer 
Aktionen bis zur Mitte des 15.  Jahrhunderts hinzog. Dieser Hundertjährige Krieg 
war nicht nur die militärische Auseinandersetzung zweier Königshäuser, sondern 
auch zweier riesiger Lehnsverbände und der mit ihnen durch wechselnde Allianzen 
verbundenen Familien des Hochadels.7 Das Elend des Krieges brachte zahlreiche 
Hungersnöte mit sich und wurde ab 1347 durch die aus Italien ins Rhônetal gelangte 
Pest noch verstärkt.8 

Katharinas Elternhaus, der Hof Philipps von Burgund und Margarethes von Flan-
dern in Dijon, galt als Zentrum der Kunst und Kultur.9 Claus Sluter, ein nieder-
ländischer Bildhauer der Gotik, oder auch Christine de Pizan, die erste französische 
Schriftstellerin, die sich hauptberuflich ihrer Literatur widmen konnte, fanden in den 
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10	 Zu den Arbeiten Carl Sluters für Philipp und Margarethe von Burgund siehe u. a. Henri Drouot, 
Autour de la pastorale de Claus Sluter, in: Annales de Bourgogne 14 (1942) 7–24 (speziell zu der 
Schäferfigur im Schloss Germolles); ausführlicher zu Christine de Pizan und ihren Werken siehe 
John Campell / Angus Kennedy (Hg.), Christine de Pizan 2000. Studies on Christine de Pizan in 
Honour of Angus J. Kennedy, Amsterdam 2000; Simone Roux, Christine de Pizan. Femme de tête, 
dame de cœur, Paris 2006; Bärbel Zühlke, Christine de Pizan in Text und Bild. Zur Selbstdarstel-
lung einer frühhumanistischen Intellektuellen, Stuttgart 1994; Richard Vaughan, Philipp the Bold. 
The Formation of the Burgundian State, London/New York 20023, 197–198.

11	 Vgl. Thérèse Hemptinne, Marguerite de Male et les villes de Flandre. Une princesse naturelle aux 
prises avec le pouvoir des autres (1384–1405), in: Éric Bousmar / Jonathan Domont / Alain Mar-
chandisse / Bertrand Schnerb, Femmes de pouvoir, femmes politiques durant les derniers siècles du 
Moyen Âge et au cours de la première Renaissance, Brüssel 2012, 477–491, hier 482.

12	 Vgl. die umfangreichen Inventare Philipps von Burgund vom Mai 1404 und seiner Frau Margarethe 
vom 7. Mai 1405 in: Chrétien Dehaisnes, Documents et extraits divers concernant l’histoire de 
l’art dans la Flandre, l’Artois et le Hainaut avant le XVe siècle, Bd. 2, Lille 1886, 825–920. Diese 
Listen nennen neben Schmuck, Textilien und Reliquien unter anderem auch eine große Anzahl von 
Büchern.

13	 Vgl. Vaughan, Philip the Bold (wie Anm. 10) 190; Carol Chattaway, Looking a Medieval Gift 
Horse in the Mouth. The Role of the Giving of Gift Objects in the Definition and Maintenance of 
the Power Networks of Philip the Bold (Bijdragon en Mededelingen betreffende de Geschiedenis 
der Nederlanden 114), Amsterdam 1999, 1–15, und vor allem Jan Hirschbiegel, Étrennes. Unter-
suchungen zum höfischen Geschenkverkehr im spätmittelalterlichen Frankreich der Zeit König 
Karls VI. (1380–1422) (Pariser Historische Studien 60), München 2003, 197–209.

14	 Die Sekundärliteratur spricht von mindestens zehn Kindern, vgl. Bertrand Schnerb, L’État bour
guignon, Paris 2013, 89. Weitere Kinder, die jedoch bereits als Kleinkinder verstarben, waren 
Charles (* 1373), Louis (* 1377) und eine weitere Maria (* 1380), von der Vaughan, Philip the 
Bold (wie Anm. 10) 89 Fußnote 1 berichtet. Hemptinne, Marguerite de Male (wie Anm. 11) 482 
nennt einen weiteren Charles, um dessen Beerdigung es sich wohl bei folgendem Eintrag im Itinerar 
Philipps handelt: „Le 4 decembre fut enterré Charles de Bourgogne aux Chartreux; une grande 
partie des gens de madame, de mesdemoiselles de Nevers, d’Autriche, Bonne, Marie, Antoine et 
Philippe Monsieur se rendirent ce jour là pour le disner à Dijon, afin de se trouver à l’enterrement, 
auquel plusieurs estrangiers assisterent.“ Zitiert nach Ernest Petit, Itinéraires de Philippe le Hardi et 
de Jean sans Peur, Ducs de Bourgogne (1363–1419), d’après les comptes de dépenses de leur hôtel, 
Paris 1888, 540.

39

Burgundern wichtige Förderer. Während sich Sluter vor allem durch die Schaffung 
der Grablege Philipps auszeichnete, wurde Christine durch Werke wie den „Livre de 
la Cité des Dames“ bekannt, in dem sie ein Loblied auf Frauen ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart anstimmte.10 Die große Bücherliebe des Herzogpaares zeigte sich 
auch in der Bibliothek Margarethes in Arras, die zwischen 140 und 150 Büchern 
umfasst haben soll, eine absolute Besonderheit für eine Frau dieser Zeit.11 Die lan-
gen Inventarlisten über die persönlichen Gegenstände des Herzogpaares zeugen von 
ihrer großen Liebe für kunsthandwerkliche Kostbarkeiten. Diese reichen von Elfen-
beinschatullen bis hin zu goldenen, perlenbesetzten Gürteln.12 Zudem war der Hof 
von Burgund bekannt für seine großzügige und ungemein ausgeklügelte Kultur des 
Schenkens und Tauschens. Vor allem zu Neujahr wurden Familienmitgliedern, aber 
auch Verbündeten teure Präsente überreicht.13

Katharinas Mutter gebar im Laufe ihres Lebens zumindest zehn Kinder, von denen 
sieben das Erwachsenenalter erreichten:14 Johann, der Erstgeborene und Erbe des 
Herzogtums Burgund, erblickte 1371 das Licht der Welt. Drei Jahre später folgte 
das Mädchen Margarethe. Katharina wurde 1378 oder 1379 geboren. Kurz darauf 
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15	 Vgl. Louis Stouff, Catherine de Bourgogne et la féodalité de l’Alsace autrichienne ou un essai des 
ducs de Bourgogne pour constituer une seigneurie bourguignonne en Alsace (1411–1426), Bd. 1, 
Paris 1913, 122–123.

16	 Vgl. Bernard Prost / Henri Prost, Inventaires mobiliers et extraits des comptes de ducs de Bour-
gogne de la maison Valois (1363–1477), Bd. 2, Fasc. 1, Paris 1908, 55, Nr. 346.

17	 Vgl. Prost/Prost, Inventaires (wie Anm. 16) 266 Fußnote 2: Katharina geboren in Montbard im 
Mai 1378, und ebenda, 55, Fußnote 11 mit der Taufe am 26. April 1379 und dem Verweis auf 
ADCO Dijon, B5313, fol. 20.

18	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 25 Fußnote 4; Petit, Itinéraires (wie Anm. 14) 507.
19	 Die Datierung nach Stouff beispielsweise bei Schnerb, Jean sans Peur (wie Anm. 6) 32; Schnerb, 

L’État bourguignon (wie Anm. 14) 90, und Jean Richard, Les relations dynastiques entre Bour
gogne et Autriche de 1285 à l’avènement du duc Charles, in: Burgund, Niederlande und Österreich 
(14.–16. Jahrhundert): Interkulturelle Kontakte und Konflikte – Pays bourguignons et autrichiens 
(XIVe–XVIe siècles): une confrontation institutionelle et culturelle, hg. von Jean-Marie Cauchies 
/ Heinz Noflatscher (Publications du Centre européen d’études bourguignonnes 46), Neuchâtel 
2006, 5–12, hier 7 (8: gest. 1426). 1378 als das Geburtsjahr nennen Urbain Plancher, Histoire, 
Bd. 3 (wie Anm. 1) 206 (209: gest. 26.1.1425, allerdings bei Urbain Plancher, Histoire générale 
et particulière de Bourgogne avec les preuves justificatives, Bd. 4, Dijon 1781, 109: 26.1.1426); 
Etienne Picard, Le château de Germolles et Marguerite de Flandre (Mémoires de la Société 
Eduenne 40), Autun (1912), 162 Fußnote 2; Werner Hartl, Die österreichisch-burgundische Hei-
rat des XIV. Jahrhunderts, in: Zur Feier der silbernen Hochzeit des Herrn August Ritter von Miller 
von und zu Aichholz und der Frau Julie von Miller von und zu Aichholz, hg. von F. X. Wöber / 
Werner Hartl, Wien 1894, 37–82, hier 44 (74: gest. 29.1.1426); Heide Dienst, Katharina von 
Burgund, in: Die Habsburger. Ein biographisches Lexikon, hg. von Brigitte Hamann, Wien 1988, 
234–235 (ebenda: gest. 26.1.1425); Vaughan, Philip the Bold (wie Anm. 10) 81 (82: gest. 1426); 
Cyrille Debris, Tu felix Austria, nube. La dynastie de Habsbourg et sa politique matrimonial à la fin 
du Moyen Âge (XIIIe–XVIe siècle), Histoires de famille. La parenté au Moyen Âge, Turnhout 2005, 
556 (ebenda: gest. 26.1.1425); Klaus Brandstätter, Die Tiroler Landesfürstinnen im 15. Jahrhun-
dert, in: Margarete „Maultasch“. Zur Lebenswelt einer Landesfürstin und anderer Tiroler Frauen des 
Mittelalters. Vorträge der wissenschaftlichen Tagung im Südtiroler Landesmuseum für Kultur- und 
Landesgeschichte Schloss Tirol, hg. von Julia Hörmann-Thurn und Taxis (Schlern-Schriften 339), 
Innsbruck 2007, 175–217, hier 211 (217: gest. 29.1.1426).
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kam Bonne zur Welt. Ihr folgten Antoine/Anton (1384), Marie (1386) und Philipp 
(1389). Katharina selbst hatte in ihrem Leben mit einigen Schicksalsschlägen zu 
kämpfen. Von ihren Geschwistern sollte, ihre ältere Schwester Margarethe ausge-
nommen, keines sie überleben. Vielfach starben die Kinder schon in jungen Jahren. 
Bonne erlag 1399 als 20-Jährige einer Krankheit. Philipp und Antoine hingegen lie-
ßen 1415 im jugendlichen Alter auf dem Schlachtfeld von Azinkurt im Kampf gegen 
die Engländer ihr Leben. Marie verstarb 1422, Johann schließlich fiel am 10. Novem-
ber 1419 einem Mordanschlag zum Opfer.15

Zum Geburtstermin der Prinzessin weist die Literatur einige Ungereimtheiten auf. 
In den „Inventaires mobiliers et extraits des comptes des ducs de Bourgogne de la mai-
son Valois“ lautet der Eintrag vom 19. Mai 1379: „la princesse Katerine étant venue 
au monde on fit faire des lices tout autour des fonds de l’église de Montbard, pour 
luy donner le batême.“16 Eine Anmerkung im selben Dokument datiert die Geburt 
allerdings auf Mai 1378, eine zweite spricht von der Taufe Katharinas am 26. April 
1379.17 Louis Stouff setzt die Geburt, basierend auf dem Itinerar Philipps, nach dem 
16. und vor dem 18. Mai 1379 an und spricht von einer Taufe am 27. August dessel-
ben Jahres.18 Ebenso wie in der älteren Literatur gehen auch in neueren Arbeiten die 
Daten auseinander.19 
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20	 So heißt es im ersten Schreiben Leopolds III. an Philipp von Burgund, vgl. ADCO Dijon, B293 
pièces scellées (im Folgenden ps) 222, abgedruckt in Plancher, Histoire, Bd.  3 (wie Anm.  1) 
Nr. LVII: „… perpetue caritatis vinculo alligari …“

21	 Vgl. Joachim Ehlers, Geschichte Frankreichs im Mittelalter, Darmstadt 20092, 285.
22	 Vgl. ADCO Dijon, B293 ps 222.
23	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3 (wie Anm. 1) Nr. LVII.
24	 Vgl. Johann Rainer, Habsburg und Elsass, in: Das Elsass und Tirol an der Wende vom Mittelalter 

zur Neuzeit, hg. von Eugen Turnher (Schlern-Schriften 295), Innsbruck 1994, 47–53, hier 48.
25	 Vgl. Werner Maleczek, Österreich – Frankreich – Burgund. Zur Westpolitik Herzog Friedrichs IV. 

(1430–1439), in: Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 79 (1971) 
111–155, hier 116; Stouff, Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 25–26, 41–42.

26	 Vgl. Bernhard Stettler, Die Eidgenossenschaft im 15. Jahrhundert. Die Suche nach einem gemein-
samen Nenner, Zürich 2004, 127. Das höchst komplexe Beziehungsgeflecht zwischen Habsburgern, 
Eidgenossen, Burgundern und auch dem Reich unter König Sigmund wurde beispielsweise im Zuge 
der Ereignisse auf dem Konzil von Konstanz, das sich das Ende des abendländischen Schismas in der 
katholischen Kirche zum Ziel gesetzt hatte, auf die Probe gestellt.
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1.2 Um die Lande durch ein Band ewiger Liebe 
zu vereinen …20

Heiratsallianzen zählten zu den wichtigen politischen Instrumenten fürstlicher Fami-
lien im europäischen Mittelalter, um Bündnisse einzugehen und zu festigen. Philipp 
und Margarethe sorgten hier durch ihren Kinderreichtum für großes Potenzial. Drei 
Ziele kristallisieren sich in der Heiratspolitik des Herzogs besonders heraus: Besitz 
und Herrschaft in den Niederlanden sollten vermehrt, die Grenzen der Grafschaft 
Burgund geschützt und die Verbindung zur französischen Krone gewahrt werden.21 
Die Initiative für die erste Verehelichung der Kinder des Paares scheint jedoch von 
außerhalb gekommen zu sein: Im Frühjahr 1378 traf in Dijon eine Gesandtschaft der 
Habsburger ein. Die Gesandten, Ritter Ulmann von Pfirt, Landvogt im Elsass und 
Sundgau, sowie Ritter Gottfried Mülner von Zürich, Landvogt im Aargau, Thurgau 
und Schwarzwald, trugen eine Vollmacht Leopolds III. von Österreich in den Hän-
den, ausgestellt am 18. Dezember 137722, die sie dazu ermächtigte, für einen Bund 
der beiden Häuser zu werben. Leopolds gleichnamiger Sohn sollte sich mit „unam 
de legitimis filiabus prefati Domini Ducis Burgundie“ vermählen.23 Die Habsbur-
ger hatten sich im 14. Jahrhundert zu den größten Territorialherren im Oberelsass 
entwickelt.24 Dabei darf jedoch nicht vergessen werden, dass im Gebiet Vorder
österreichs fließende Grenzen zwischen der Freigrafschaft Burgund und den öster-
reichischen Besitzungen bestanden. Burgundische Adelige besaßen oftmals Lehen im 
vorderösterreichischen Gebiet und umgekehrt. Außerdem waren zahlreiche Familien 
über die Grenzen hinweg miteinander verwandt.25 Ende des 14. Jahrhunderts durch-
lief das Einflussgebiet der Habsburger mehrere Teilungen; Vorderösterreich wurde 
fortan gemeinsam mit Tirol und der Krain von einem Herzog regiert. Diese Gebiete 
wurden zunächst von Katharinas Gatten Leopold IV., nach dessen Ableben von sei-
nem jüngeren Bruder Friedrich IV. verwaltet. Mit den Eidgenossen standen die Her-
zöge der Tiroler Linie in einem gespaltenen Verhältnis, Konflikte und Friedensphasen 
wechselten sich ab. Innerhalb der einzelnen Territorien versuchte man sich jedoch je 
nach Stand der Beziehungen vor Ort vielfach zu arrangieren.26
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27	 Zunächst wäre Katharinas ältere Schwester Margarethe als Frau für Leopold IV. vorgesehen gewesen, 
vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) Nr. LXXXVI: Transkription eines Schreibens 
aus dem Jahre 1385, in dem Leopold III. dem Austausch von Katharina als zukünftiger Braut für 
seinen Sohn anstelle von Margarethe zustimmt.

28	 Vgl. Kleinere Annalen, Basler Chroniken, Bd. 5, hg. von August Bernoulli, Leipzig 1895, 67: 
„Anno domini 1387 do nam herzog Lúpolt das lande ze Elsas in, und swurend im die stette. Und 
des selben jares do nam er des herzogen von Burgundes tochter.“ Vgl. Hartl, Heirat (wie Anm. 19) 
50. Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 25–26 Fußnote 4.

29	 Vgl. Tiroler Landesarchiv Innsbruck (TLA), Schatzarchiv Rep. V 808: Margarethe von Flandern 
verschiebt den Termin des Beischlafes, Transkript der Urkunde bei Plancher, Histoire, Bd.  3, 
Preuves (wie Anm. 1) Nr. CLXVI: „… Hinc est quod idem Dominus Dux Austrie ad requestam 
Domine Ducisse Burgundie, cordialiter desiderant, quod prefatus Dominus Dux Burgundie nunc in  
remot. agens valeat in traditione et liberatione filie sue interesse concessit prefate Domine Ducisse, 
quod dicta filia sua remaneat penes eam, usque ad proximum festum Assumptionis beate Marie 
Virginis, hoc mediante quod dicta filia eidem Domino Duci Austrie in dicto termino, in Villa de 
Vesolio vel de Montejust …“

30	 Antwort Leopolds vom Juni 1393: ADCO Dijon, B295, Transkription in Stouff, Catherine, Bd. 1 
(wie Anm. 15) 27 Fußnote 2.

31	 Vgl. Petit, Itinéraires (wie Anm. 14) 545: „Autre detail des joyaux donnés par le duc et ses enfans 
à mademoiselles d’Autriche, en septembre de cette année“ (1393). Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3 
(wie Anm. 1) 104. Plancher transkribiert auch das Inventar der Aussteuer, welches sich in Dijon 
(ADCO Dijon, B295, ohne eigene Nummer) befindet, vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie 
Anm. 1) Nr. CLXVII. Dieses wird im nächsten Abschnitt des Aufsatzes besprochen.

32	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd.  1 (wie Anm.  15) 29, sowie das Itinerar Leopolds  IV. in Christian 
Sieber, Das Itinerar der Herzöge Leopold IV. und Friedrich IV. von Österreich von der Schlacht 
bei Sempach (1386) bis zur Aussöhnung mit König Sigmund (1418), in: Die Habsburger zwischen 
Aare und Bodensee, hg. von Peter Niederhäuser, Zürich 2010, 82.

33	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 28 Fußnote 3 mit dem Itinerar Leopolds für diese 
Zeit. Die fortlaufenden Auseinandersetzungen über die Ausübung von Vormundschaftsrechten zwi-
schen den Habsburger Herzögen waren mitunter ein Grund für Leopold, ab und an nach Tirol und 
Wien zu reisen, vgl. dazu Karl-Friedrich Krieger, Die Habsburger im Mittelalter. Von Rudolf I. bis 
Friedrich III., Stuttgart 1994, 155. Vgl. auch Eva Bruckner, Formen der Herrschaftsrepräsentation 
und Selbstdarstellung habsburgischer Fürsten im Spätmittelalter, Dissertation, Wien 2009, 166.

34	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd.  1 (wie Anm.  15) 28 Fußnote 2; Stouff, Catherine, Bd.  2 (wie 
Anm. 15) 56–58.

35	 Vgl. Krieger, Die Habsburger im Mittelalter (wie Anm. 33) 154.
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Die Verhandlungen zum Bündnis zwischen Habsburgern und Burgundern zogen 
sich insgesamt über zehn Jahre hin, bis schlussendlich Katharina als Braut feststand 
und auch Mitgift und Widerlage geklärt waren.27 Die Hochzeitsfeierlichkeiten fan-
den zwischen dem 14. und 17. September 1387 nahe Dijon statt28, die Ehe wurde 
aber, wohl aus Rücksicht auf das junge Alter der Braut, erst im Jahre 1392 voll
zogen.29 Doch auch nach dem Vollzug der Ehe blieb Katharina, als die Habsburger 
abreisten, weiterhin bei ihrer Familie.30 Erst im September 1393 holte Leopold seine 
Frau zu sich ins Elsass. Mit mehreren Wagen im Gefolge, voll beladen mit den Kost-
barkeiten ihres Brautschatzes, soll Katharina Dijon verlassen haben.31 Die Reise ging 
gen Ensisheim, Regierungssitz der vorderösterreichischen Lande. Dort oder im nahe 
gelegenen Thann verbrachte das junge Paar einen großen Teil der ersten Jahre.32 Ab 
der Jahrhundertwende hielt sich Leopold zunächst vor allem in Tirol, dann in Graz 
und Wien auf.33 Katharina blieb weiterhin im Elsass und war dort von Anfang an in 
die Administration der ihr zugesprochenen Besitzungen eingebunden.34 1402 wurde 
Leopolds jüngerer Bruder Friedrich  IV. zum Mitregenten der Vorlande ernannt.35 
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36	 Zum Tod Leopolds IV. vgl. Bruckner, Formen der Herrschaftsrepräsentation (wie Anm. 33) 175.
37	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 90–104.
38	 Katharina spricht noch zu Lebzeiten ihres Ehemannes in einem Brief von „minen krieg“ und bangt 

in diesem „um min land und lúte“. Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 53; sowie Stouff, 
Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 30–31 mit weiteren Hinweisen auf Katharinas selbstständiges Han-
deln ebd. Fußnote 3.

39	 Vgl. Maleczek, Österreich – Frankreich – Burgund (wie Anm. 25) 118–119.
40	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 90–91.
41	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 189.
42	 Antenhofer, Briefe (wie Anm. 2) 162.
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Die Beziehung Katharinas zu ihrem Schwager war wechselhaft, eine Situation, die 
sich nach dem unerwarteten Ableben Leopolds am 3. Juni 1411 in Wien noch ver-
schärfte.36 So weigerte sich Friedrich beispielsweise Möbel und Kleinodien zu retour-
nieren, die die Herzogin nach längeren Aufenthalten in Wien zurückgelassen hatte.37 

Abgesehen von den Konflikten mit ihrem Schwager war Katharina wiederholt mit 
kriegerischen Auseinandersetzungen konfrontiert, in denen sie aktiv gegen rebellie-
rende Fürsten oder auch souveräne Mächte wie die Stadt Basel vorging.38 Immer 
wieder kam es auch zu Fehden zwischen Habsburger und Burgunder Adeligen, die 
Katharinas Lande beunruhigten.39 Ein Streitpunkt in ihrem späteren Leben bildete 
zudem ein Eheversprechen zwischen der Herzogin und einem ihrer Getreuen namens 
Smasmann von Rappoltstein. Sowohl Friedrich IV. als auch Johann von Burgund, 
Katharinas Bruder, erhoben Einspruch gegen die Heirat, sodass die Verbindung wie-
der gelöst wurde.40 Am 26. oder 29. Jänner 1426 starb Katharina von Burgund als 
kinderlos gebliebene, ca. 46-jährige Witwe auf Burg Gray. Ihr Körper wurde darauf 
sogleich nach Dijon überstellt, wo sie in der Chartreuse de Champmol bei Dijon 
neben ihren verstorbenen Geschwistern und Eltern ihre letzte Ruhestätte fand.41

2. Katharinas Brautschatz

Die Wertgegenstände, die Katharina bei der Abreise aus Dijon von ihren Eltern erhielt, 
zeugen von der Pracht des Hauses Burgund unter Philipp dem Kühnen und Margare-
the von Flandern. Sie bestehen aus wertvollsten Materialien, sind verziert mit Perlen 
und Edelsteinen, in Emailtechnik gearbeitet oder mit einer Gravur geschmückt. Die 
Kostbarkeit dieser Kleinodien verdeutlicht die repräsentative Bedeutung des Braut-
schatzes, der nicht nur den Reichtum der Brauteltern demonstrieren sollte, sondern 
auch den Wert der Braut selbst.42

Betrachtet man das Dokument im Archiv von Dijon näher, so fällt zunächst seine 
Unterteilung in mehrere Paragraphen auf. Mit Ausnahme des Beginns und des aller-
letzten Teils trägt jeder dieser Absätze eine Überschrift. Der Inhalt lässt sich fünf 
Kategorien zuordnen: Wohnausstattung (Geschirr, Mobilia, Bettwäsche, [Wand-]
Teppiche), Kleidung, Schmuck und Accessoires, Gegenstände für den religiösen 
Gebrauch sowie Transportmittel (Wagen, Pferde, Lasttiere). Die Gliederung des 
Inventars orientiert sich jedoch nicht nur an der Art des Gegenstandes, sondern auch 
am Material. So werden zunächst alle aus Gold gefertigten Artikel angeführt, erst 
dann folgen Gegenstände aus Silber und anderen Materialien. Innerhalb dessen ist 

Der Schatz der Katharina von Burgund



43	 Vgl. Anne Schulz, Essen und Trinken im Mittelalter (1000–1300). Literarische, kunsthistorische 
und archäologische Quellen, Berlin 2011, Kapitel 8, 469–470.

44	 Vgl. hanap im Glossaire français du Moyen Âge: à l’usage de l’archéologue et de l’amateur des arts. 
Précédé par de l’inventaire des bijoux de Louis, duc d’Anjou dressé vers 1360, hg. von Léon de 
Laborde, Paris 1872, 337.

45	 Vgl. die Transkription bei Plancher, Histoire, Bd. 3 (wie Anm. 1) 150: „Premierement, un gobe-
let d’or en devise, d’un verre dont le gobelet est poisonné, et le couvercle est hachié …“ Vgl. dazu 
auch den Prachtbecher in der Schatzkammer in Wien, Susan Marti u. a. (Hg.), Karl der Kühne. 
Kunst, Krieg und Hofkultur. Katalog zur Ausstellung „Karl der Kühne (1433–1477)“. Histori-
sches Museum Bern, 25. April – 24. August 2008, Bruggemuseum & Groeningenmuseum Brügge, 
27. März – 21. Juli 2009, Stuttgart 2008, 85, Taf. 2. Genaueres zur Technik siehe Reinhold Baum-
stark (Hg.), Das goldene Rössl. Ein Meisterwerk der Pariser Hofkunst um 1400, München 1995, 
131.

46	 Vgl. dazu Glossaire français du Moyen Âge (wie Anm. 44) 255.
47	 Vgl. Herman Weiss, Kostümkunde. Geschichte der Tracht und des Geräthes vom 14ten Jahrhun-

dert bis auf die Gegenwart, Stuttgart 1872, 432.
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das Inventar wiederum in Kategorien wie die Art des Objekts (beispielsweise vaisselle 
d’or, coronnes, coliers …) oder seinen Bestimmungsort bzw. nach Art der Funktion 
(beispielsweise pour la chambre de ma d(i)te Damoiselle, pour la chapelle) gegliedert.

2.1 Tischgerät/-zierde sowie Küchenutensilien

Der Hof von Burgund war bekannt für seine großen Feste und prachtvollen Ban-
kette. Zu besonderen Anlässen wurde auch entsprechend aufgedeckt. Während der 
Großteil der Bevölkerung im Mittelalter hauptsächlich Geschirr aus Holz oder Ton 
kannte, fand sich in reicheren Haushalten auch das eine oder andere Stück aus Glas, 
Bergkristall oder Edelmetallen.43 In Katharinas Inventar trifft man vor allem auf Letz-
teres. Gleich zu Beginn werden sieben goldene Prachtbecher gelistet. Unterschieden 
wird zwischen gobelet und hanap. Unter hanap ist wohl eine Art Trinkschale zu verste-
hen.44 Ein besonderes Prunkstück dürfte der zuallererst angeführte gobelet aus Gold 
und Bergkristall gewesen sein, der unten mit poinçonné-Technik verziert und auf 
dem Deckel ziseliert war.45 Ein goldener Wasserkrug, geschmückt mit Perlen und 
einem Saphir, vervollständigt die edle Trinkgarnitur. 

Noch großzügiger ist die Austattung mit Silbergeschirr. Neben einem weiteren 
Trinkgefäß finden sich hier Kerzenständer, zwei Salzstreuer und zwei Konfektschalen 
(drageoirs), in denen wertvolle Gewürze oder kleine Süßigkeiten angeboten werden 
konnten.46 Hinter dem Eintrag nef verbirgt sich ein sogenanntes Tafelschiff, in diesem 
Fall aus vergoldetem Silber. Diese Dekorationsgegenstände waren häufig tatsächlich 
in Form eines Schiffes gehalten und dienten als Behälter für Tischgerät, aber auch 
Gewürze oder Wein.47

Die Speisen selbst wurden auf Platten serviert, man aß von kleinen Tellern und 
Schüsseln, sogenannten plats (hier platelez) und e(s)cuelles. Auch diese finden sich im 
Inventar. Neben den Prachtbechern werden außerdem noch Trinktassen (tasses) ge-
listet. Silberne Waschschüsseln (bassins) und Krüge oblagen der Verantwortung des 
Mundschenks, der sogenannten Eschansonnerie bzw. Eschançonnerie, und wurden 
möglicherweise zum Waschen der Hände bei Tisch verwendet. Ebenso zum Bereich 
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45Der Schatz der Katharina von Burgund

Abb. 1: Der Monat Januar im Stundenbuch des Herzogs von Berry. Heute Chantilly, Musée Condé, 
Ms 65 fol. IV. Foto: RMN/R.-G. Ojéda (©Wiki Commons).



48	 Vgl. Glossaire de la Langue Romaine, hg. von Jean-Baptiste-Bonaventure de Roquefort, Bd. 2, 
Paris 1808, 522.

49	 Zu den Hofämtern vgl. Kruse/Paravicini, Hofordnungen (wie Anm. 9) 453–454.
50	 Heute in Chantilly, Musée Condé, Ms 65 fol. IV. Hergestellt wurde das Stundenbuch in Bourges 

um 1410/11, vgl. Anne H. Van Buren / Roger S. Wieck, Illuminating Fashion. Dress in the Art of 
Medieval France and the Netherlands 1325–1515, New York 2011, 122–123.

51	 Vgl. dazu ADCO Dijon, B294, ps 240, vgl. Plancher, Histoire, Bd.  3, Preuves (wie Anm.  1) 
Nr. CXV; siehe auch Hartl, Heirat (wie Anm. 19) 48–49.

52	 Zwei Zeilen sind in der Auflistung für die chambres nicht mehr leserlich erhalten. Katharina könnte 
somit noch eine weitere Bettzier erhalten haben.
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des Mundschenks gehört eine Almosenschale. Doch nicht nur die Eschansonnerie fin-
det Erwähnung, auch andere Ausstattungsgegenstände werden bestimmten Ämtern 
im Bereich Küche und Speisen zugeordnet. So etwa die Sausserie, die in der Küche vor 
allem für die Zubereitung der Saucen zuständig war und der die Schüsseln (escuelles) 
und Teller/Platten (plats) zugeordnet wurden.48 Darüber hinaus werden die Ämter 
Fruterie, der Zuständige für Obst und Wachs, sowie die Espicerie, der für Gewürze und 
Konfekt zuständige Hofdiener, genannt.49 In einem eigenen Abschnitt führt das Inven-
tar Tischtücher und Servietten an, den Angaben zufolge gefertigt in Autun und Reims. 

Zur Veranschaulichung einer gedeckten Tafel nach französischer Hofmanier um 
1400 eignet sich besonders gut die Darstellung des Monats Januar im Stundenbuch 
von Jean de Valois, Herzog von Berry und Onkel Katharinas (Abb. 1).50 In diesen 
„Très Riches Heures“ findet sich unter anderem eine kunstvolle Illustration des Her-
zogs beim Mahl. Der Tisch ist gedeckt mit silbernen und goldenen Schalen und 
Tellerchen, wahrscheinlich aus dem großen goldenen Tafelschiff am rechten Bildrand 
entnommen. Auf zwei großen Platten aus Gold wird das Fleisch serviert. Links ist 
auf einem kleinen Tischchen großzügige goldene Tischzier mit kunstvoll geschmück-
ten Kannen, Krügen sowie Trinkschalen und Kelchen zu erkennen. Im Vordergrund 
sieht man vielleicht den Mundschenk mit einem Krug und einer Schale in Händen. 
Ihm gegenüber steht ein Adeliger, der einen prachtvollen Kelch mit Deckel und eine 
weitere Schale trägt.

2.2 Chambres, Wäsche und Gegenstände 
für das Schlafzimmer der Fürstin

Katharina erhielt im Rahmen ihrer Morgengabe mehrere Burgen im Elsass zugespro-
chen.51 Ihr Brautschatz versorgte sie mit der nötigen Wohnausstattung, um sich in 
ihren Residenzen einzurichten. Eine zentrale Kategorie bilden Bettzier und Wäsche. 
Das Inventar führt zwei prachtvolle Kompletteinrichtungen für Prunkbetten an, die 
eine aus rotem Satin, die andere in Blau gehalten, mit Woll- und Daunenkissen, war-
men Decken, Laken, Wandbehängen bzw. Wandteppichen, größtenteils mit den Wap-
pen des Hauses Burgund bestickt.52 Daneben erhielt die Herzogin eine weitere Bettzier 
mit Halbhimmel und Kissen aus Seide und Goldfaden sowie einen grünen Stoff, der 
als Halbhimmel für eine kleine chambre dienen sollte und möglicherweise als Ausstat-
tung für den erwünschten Nachwuchs gedacht war. Zwei tentes aus Leinen könnten als 
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53	 Vgl. Antenhofer, Briefe (wie Anm. 2) 164, welche ein Zelt aus Leinwand aus der Aussteuer von 
Paula de Gonzaga als eine Art Mückenschutz interpretiert. Vielleicht wurden tentes auch bei einer 
Beschäftigung im Freien oder zum Rasten auf Reisen aufgestellt, um Schutz vor Sonne oder Regen 
zu bieten. Auf einem der berühmten Wandteppiche im Musée de Cluny in Paris öffnen Löwe und 
Einhorn das hinter einer Dame befindliche Zelt, vgl. Cluny, Inv. Nr. 10834, http://www.musee-
moyenage.fr/media/documents-pdf/dossiers-enseignents/dossier-enseignants-musee-de-cluny-
tapisserie-2012.pdf (Zugriff 22.10.2017).

54	 Vgl. Dictionnaire de géographie universelle, ancienne, du Moyen Âge et moderne, comparées, hg. 
von Pierre Claude Victoire Boiste, Paris 1806, 91, und Michel Bur, Reims, in: Lexikon des Mittel-
alters, Bd. 7, München 2009, Sp. 661.
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einfachere Betthimmel auf Reisen gedient oder aber zusätzlichen Schutz vor Insekten 
geboten haben.53 Bei den Leintüchern werden Autun in Burgund sowie Reims als Her-
stellungsorte genannt, beide als Zentren der Tuchverarbeitung bekannt.54

Ein Vergleich der Ausstattung aus dem Inventar mit zeitgenössischen Abbildungen 
von Schlafgemächern kann bei der Einordnung der genannten Gegenstände helfen. 
Als Beispiel soll hier eine Miniatur aus einem Manuskript der Werke Christine de 
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Abb. 2: Isabella von Bayern erhält ein Buch von Christine de Pizan. Heute British Library, Harley 4431, 
fol. 3. Foto: British Library (©British Library Public Domain).



55	 British Library, Harley 4431, fol.  3, vgl. http://www.bl.uk/catalogues/illuminatedmanuscripts/
ILLUMIN.ASP?Size =mid&IllID=28570 (Zugriff: 22.10.2017).

56	 Vgl. Glossaire français du Moyen Âge (wie Anm. 44) 455; poire, Flakon zum Aufbewahren von Par-
fum oder Reliquien bzw. Heiligenbildern. Coulis wird zum Teil mit Medizin in Verbindung gebracht 
und könnte somit als solche in poires gelagert worden sein, vgl. Dictionnaire universel, contenant 
généralement les mots françois tant vieux que modernes et les termes des sciences et des arts, hg. 
von Antoine Furetière / Basnage de Beauval, Rotterdam 1701, 512: „coulis = on le dit aussi de 
plusieurs remedes que preparent les Apothicaires en les coulant.“

57	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 171: „… Item un tablier garni d’eschas et de 
berith et de jaipre et de tables d’argent, dont il y a XVJ. / doreées et les autres xvj. blanches …“

58	 Vgl. Erika Thiel, Die Geschichte des Kostüms: Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Berlin 2000, 
138–139.

59	 Vgl. Margaret Scott, Kleidung und Mode im Mittelalter, Darmstadt 2009, 97.
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Pizans dienen, die die Autorin bei der Übergabe ihres neuen Buches an Königin Isa-
bella von Bayern darstellt (Abb. 2). Diese Buchmalerei wurde in Paris um 1410/14 
geschaffen und befindet sich heute in der British Library.55 Sie zeigt die Königin im 
Kreis ihrer Hofdamen in einem hohen Raum mit Holzdecke. Die Wände sind durch-
gehend mit blauem Stoff behangen, auf dem eine goldfarbene fleur de lys eingearbeitet 
ist. Auch Katharina erhielt solche Wandteppiche (hauteliches). In ihrem Inventar wird 
sogar noch verdeutlicht, dass diese an die Wand gespannt werden sollten (pour tendre 
par les paroys). Rechts im Bild ist ein Himmelbett zu sehen, dessen roter Stoffbezug 
an drei Stellen eine goldene Stickerei mit Lilien auf blauem Grund trägt. An den 
äußeren beiden Ecken des nach vorne ragenden Baldachins sind zwei Stoffbündel 
zu erkennen. Es handelt sich um Vorhänge, die tagsüber nach oben gebunden waren 
und am Abend herabgelassen werden konnten.

Katharinas Inventar erwähnt neben Bettzier und Laken zur Ausstattung der Kammer 
der Fürstin außerdem eine silberne Waschschüssel für ihre Hände sowie eine etwas 
größere für die Kopfwäsche, einen Gold- und einen Silberspiegel, ein Weihwasser-
becken mit Sprenkler sowie drei Schüsseln aus Silber. Zuletzt nennt die Liste eine 
Pfanne mit Griff und einen Löffel sowie einen Gegenstand, bei dem es sich um einen 
birnenförmigen Flakon gehandelt haben dürfte.56

Zum Bereich des höfischen Müßigganges, aber auch der Bildung zählt das Schach-
brett aus Beryll, Jaspis und Silber, das laut Inventar zum Teil vergoldet war. Damit 
ist wohl gemeint, dass sowohl das Spielfeld als auch die Figuren aus diesen Steinen 
gearbeitet und Letztere zudem abwechselnd versilbert und vergoldet waren.57 Die 
Spielfiguren waren wohl aus Silber, eine Hälfte davon (16 Stück) darüber hinaus ver-
goldet, während die 8 x 8 Quadrate des Spielbrettes aus Stein bestanden.

2.3 Kleidung

Durch die Verbindung mit Flandern erlebten Textilindustrie und Handel im Bur-
gund unter Philipp dem Kühnen einen erheblichen Aufschwung. Diese Entwicklung 
belebte auch die Mode am Hof des Herzogs.58 Dabei lassen sich bereits im 14. Jahr-
hundert Modetrends erkennen, die sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt oder sogar in 
noch kürzeren Intervallen deutlich wahrnehmbar veränderten.59 
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60	 Die Hopelande oder Houp(p)elande war ein langer, gegürteter Überrock, der von Männern und 
Frauen gleichermaßen getragen wurde und bis zur Mitte des 15.  Jahrhunderts in Burgund und 
Frankreich sowie in Flandern stark in Mode war. Das Wort leitet sich vom englischen uplands ab 
und wurde erstmals im Elsass bei englischen Truppen um 1365 beobachtet, vgl. Hirschbiegel, 
Étrennes (wie Anm. 13) 49 Fußnote 65; Van Buren/Wieck, Illuminating Fashion (wie Anm. 50) 
307–308. Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 172.

61	 Vgl. Glossaire de la langue romaine (wie Anm. 48) 388 und Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie 
Anm. 1) 172: „… IIIJ. cottes hardies, fourrées de penne …“

62	 Vgl. Van Buren/Wieck, Illuminating Fashion (wie Anm. 50) 301.
63	 Ermine, menuvair und gris werden meist als Bezeichnungen für unterschiedliche Arten von Fell 

gedeutet. Die Benennungen könnten jedoch auch auf verschiedene Farbgebungen verwiesen haben. 
Vair steht im Französischen für Pelz. Als besonders teures Vair des Mittelalters war das Winterfell des 
nördlichen roten Eichhörnchens bekannt, welches sich in der kalten Jahreszeit von Rot zu Blassgrau 
und bis zu einem hellen Blauton (bei weißem Bauch) verfärbte. Menuvair wurde es genannt, wenn 
ausschließlich das Bauchfell verwendet wurde, welches getrimmt und dadurch großteils weiß und 
nur mehr am Rand etwas grau war, vgl. Lisa Monnas, Some Medieval Colour Terms for Textiles, 
in: Medieval Clothing and Textiles 10, hg. von Robin Netherton / Gale R. Owen-Crocker, Wood-
bridge 2014, 25–58, hier 36, und James Robinson Planché, An Illustrated Dictionary of Historic 
Costume: From the First Century 112 B.C. to C. 1760, New York 2003, 512.
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Die höfische Etikette verlangte nach prachtvollen Gewändern, wie sie auch im 
Brautschatz Katharinas zu finden sind. Zunächst enthält ihr Inventar vier Unter
gewänder aus Leinen zum Schnüren, sogenannte cottes, von denen eines mit Fell 
(menuvair) gefüttert war. Als Überkleid konnte Katharina beispielsweise eine ihrer 
zehn hopelandes wählen, hochgeschlossene, weite Überröcke, die direkt unter der 
Brust gegürtet wurden und lange, meist glockenförmig geschnittene Ärmel besa-
ßen.60 Die hopelandes aus Katharinas Besitz bestanden aus unterschiedlichen Mate-
rialien, wobei die drei erstgenannten – aus golddurchwirktem Stoff gearbeitet – von  
sehr großem Wert gewesen sein müssen. Darüber hinaus standen der Herzogin vier 
cottes-hardies zur Verfügung. Diese eng anliegenden Obergewänder, oft etwas kür-
zer und mit weiterem Halsausschnitt61, waren in Katharinas Fall mit Federn (penne) 
gefüttert. Schwerer einzuordnen sind die sogenannten coursez. Vermutlich handelt 
es sich in diesem Fall um eine Art surcote, ein Kleidungsstück, das über (sur) dem 
Unterkleid (cotte) getragen wurde. Manche dieser surcotes gewährten durch einen lan-
gen seitlichen Schlitz unter den Armen einen Blick auf die Unterkleidung.62 Katha-
rina erhielt insgesamt achtzehn coursez, alle bis auf drei mit dem Seidenstoff Zindel 
gefüttert. Sie waren mit Federn (penne) gefüttert und aus golddurchwirktem Tuch 
gewoben. Der Rest bestand aus Seiden- oder Leinentuch bzw. aus Samt. Nicht ganz 
geklärt ist, warum die sieben coursez aus Leinen in zwei Gruppen angeführt wer-
den. Es könnte sich um unterschiedliche Schnitte, verschiedene Farben oder aber 
zwei Qualitäten gehandelt haben. Ein besonderes Stück muss das courset de perles 
zu Beginn der Liste gewesen sein, auch wenn hier wiederum Form und Funktion 
unklar bleiben. Es bleibt die Frage, ob es sich um ein mit zahlreichen Perlen verziertes 
Obergewand handelte oder aber um eine Art Mieder, das vielleicht ausschließlich den 
Oberkörper bedeckte und über einer cotte-hardie oder einem courset getragen werden 
konnte.

Vor allem für die Wintermonate standen Katharina zusätzlich acht Mäntel zur 
Verfügung. Sie bestanden aus rotem Samt, blauer Seide oder Escarlatte und waren 
mit unterschiedlichen Fellen gefüttert.63 Die Nachfrage nach teuren Pelzen hatte in 
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64	 Vgl. dazu den Brief des Kontors von Brügge an den Thorner Stadtrat vom 16. Februar 1446, in dem 
sich die Hanseleute über solcherlei Fälschungen beschweren; genauer dazu Katrin Kania, Kleidung 
im Mittelalter. Materialien – Konstruktion – Nähtechniken. Ein Handbuch, Köln/Weimar/Wien 
2010, 47–48.

65	 Vgl. Kania, Kleidung (wie Anm. 64) 122–127. Abbildungen aus dem Stundenbuch sind online 
leicht zugänglich, vgl. z. B. alle Malereien der „Très Riches Heures du Duc de Berry“ unter https://
commons.wikimedia.org/wiki/Très_Riches_Heures_du_Duc_de_Berry?uselang=de (Zugriff: 22.10. 
2017).

50

Burgund zum Teil zu Fälschungen geführt. Billigere Felle, wie etwa Eichhörnchen, 
waren eingefärbt und als teurere ausgegeben worden.64

Da archäologische Funde von Textilien die Ausnahme bleiben, muss zum Vergleich 
abermals die Buchmalerei herangezogen werden. Hier soll das bereits im Kapitel zur 
Bettzier besprochene Bild der Christine de Pizan mit Isabella von Bayern als Beispiel 
dienen (Abb. 2). Die Königin trägt darauf eine dunkelrote, mit Goldfäden bestickte 
hopelande. An der Innenseite der großzügigen Glockenärmel ist ein Pelz, vermutlich 
Hermelinfell, zu erkennen. Darunter ragen auch die dunklen Ärmel der cotte hervor. 
Die hopelande ist auf die typische Art direkt unter der Brust gegürtet. Während die 
anwesenden Hofdamen ebenfalls in hopelandes gekleidet sind, trägt Christine eine 
blaue cotte-hardie über einem roten Unterkleid. 

Weitere Vergleichsmöglichkeiten bietet das bereits genannte Stundenbuch des 
Herzogs von Berry aus dem Jahre 1410/11.65 Im Bild zum Monat April trifft der 
Herzog von Orléans, gekleidet in eine golddurchwirkte blaue hopelande, auf seine 
Gemahlin Bonne. Diese trägt eine cotte aus goldenem Stoff sowie eine blassblaue, 
weiß gefütterte cotte-hardie mit dunkelblau-goldenem Muster. Die offenen Ärmel des 
Oberkleides reichen bis zum Boden und bilden gemeinsam mit dem Rückenteil eine 
kleine Schleppe. An Bonnes Ausschnitt ist eine korallenfarbene Perlenkette befestigt, 
die ihren Körper umschließt. Daran hängt eine größere, weiße Perle mit einer golde-
nen Quaste.

Bonnes Begleiterin trägt eine schwarze hopelande mit grünem Gürtel und weißem 
Kragen. Unter den Ärmeln erkennt man ihre rot-goldene cotte, die in goldenen Fran-
sen endet. Die zweite Gefährtin, die sich im Hintergrund den Blumen zuwendet, 
trägt ebenfalls Schwarz, in ihrem Fall eine cotte-hardie mit weißen Rändern über einer 
royalblauen cotte.

Das dem Monat Mai gewidmete Bild im Stundenbuch zeigt eine adelige Gesell-
schaft zu Pferd. Im Vordergrund sieht man Marie, Tochter des Herzogs von Berry, in 
einer grünen cotte-hardie mit langen Glockenärmeln. Aus diesen ragen die dunkel-
blauen Enden der cotte hervor, die, ähnlich jener der Begleiterin im vorangegangenen 
Bild, mit Goldfäden durchwirkt ist und in goldenen Fransen endet. Die cotte-hardie 
ist innen mit Fell oder Federn gefüttert, ähnlich die hopelande ihrer Begleiterin. Wäh-
rend Marie, wie im vorangehenden Bild Bonne, über dem Kleid noch eine Perlen-
kette trägt, liegt über der Schulter der anderen Dame zu Pferd ein goldenes Band mit 
Rautenmuster, von dem zahlreiche Quasten baumeln.
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66	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 170: „… Item une couronne d’or, où il a un 
cercle, X. euvres, dont il a es V. en chascun VJ. balais, / une ameraude, et es V. autres, a en chascun 
V. ameraudes et J. balais, et V. troiches de / perles, chascune de IIJ. et ou milieu de chascune troiche, 
a J. dyament. Item en la dite couronne, a V. grans florons et V. petits, dont il a es grans en chascun 
IIIJ. / ameraudes et IIIJ. balais et IX. perles et IJ. dyamens et en chascun des petits, a IIIJ. balais, / 
une ameraude et V. perles …“

67	 Im Inventar von 1400 werden mehrere couronnes et cercles d’or beschrieben, die sich zu dieser Zeit 
im Besitz des Königs befanden. Ein Stück wird dabei als die „très grand, très belle et la meilleure 
couronne du roy“ bezeichnet. Vgl. Philippe Henwood, Les collections du trésor royal sous le règne 
de Charles VI (1380–1422). L’inventaire de 1400, Paris 2004, 284–285, Nr. 1652.

68	 Im Spätmittelalter kann der Begriff circlet jedoch auch auf einen Reif mit niederen fleurons ange-
wendet werden, vgl. Ronald W. Lightbown, Medieval European Jewellery. With a Catalogue of the 
Collection in the Victoria & Albert Museum, London 1992, 122.

69	 Lightbown, Medieval European Jewellery (wie Anm. 68) 121.
70	 Ebd. 128–129.
71	 Diese Goldkrone entstand zwischen 1370 und 1380 vermutlich in Paris und wird heute in Mün-

chen in der Schatzkammer der Residenz (Inv. Nr. 16) aufbewahrt. Durch die Hochzeit von Blanche, 
der Tochter Heinrichs IV., mit Ludwig III. von der Pfalz gelangte sie 1402 in die Pfalz, vgl. Jenny 
Stratford, Richard II and the English Royal Treasure, Woodbridge 2012, 258–259.

72	 Vgl. Hirschbiegel, Étrennes (wie Anm. 13) 637.
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2.4 Kopfbedeckungen und Schmuck

Den größten Anteil in Katharinas Aussteuer bildet zweifellos ihr Schmuck, ob um 
den Hals, auf dem Kopf oder um die Hüfte getragen. Allen voran wird als Pracht-
stück des Inventars eine Goldkrone genannt. Laut Inventar enthält sie allein 75 Balas-
rubine, 55 Smaragde, 145 Perlen und 35 Diamanten.66 Selbst wenn die Größe der 
Edelsteine nicht genauer definiert wird, scheint dieses Schmuckstück der schönsten 
Krone des französischen Königs Karl  VI. in nichts nachgestanden zu sein.67 Das 
unverwechselbare Merkmal, das eine couronne oder ein coronet vom circlet, einem 
Reifen, unterschied, waren ihre fleurons.68 Meist in Form von Lilienblüten oder Klee-
blättern gearbeitet, waren sie wie die Zinnen einer Mauerkrone, manchmal mehr, 
manchmal weniger abstrakt geformt, auf den Reifen aufgesetzt. Wie sehr die fleurons 
der Repräsentation des Adels vorbehalten waren, zeigt ein Verbot, das um 1277 in 
Siena erlassen wurde und nichtadeligen Frauen das Tragen von fleurons an ihren Rei-
fen untersagte.69 Ende des 14.  Jahrhunderts sind diese Verzierungen an der Krone 
meist besonders lang und schlank gehalten.70 Auch hier bleiben nur Vergleichsbilder, 
um zu veranschaulichen, wie Katharinas Krone ausgesehen haben könnte. Ein her-
vorragendes Beispiel bietet die Krone aus dem Schatz Richards II. (vermutlich trug 
sie seine Frau Anna von Böhmen), eines der wenigen Originalstücke, die bis in unsere 
Zeit überlebt haben.71 

Diese Goldkrone dürfte die Burgunder Prinzessin zu speziellen Anlässen getra-
gen haben. Im Gegensatz dazu könnte sie einen ihrer sechs chapeaux öfter ausge-
führt haben. Auch diese waren mit zahlreichen Rubinen, Smaragden, Perlen und 
zum Teil mit Diamanten geschmückt. Der Begriff chapeau oder auch chap(p)el kann 
in diesem Zusammenhang sowohl einen Hut als auch eine Krone bzw. ein Diadem 
bezeichnen.72 Als Referenz für die damalige Hutmode kann wiederum das Bildnis 
der Christine de Pizan mit Isabella von Bayern dienen, auf dem sowohl die Königin 
als auch ihre Hofdamen aufwändige Kopfbedeckungen tragen (Abb. 2). Hinter dem 
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73	 Vgl. Van Buren/Wieck, Illuminating Fashion (wie Anm. 50) 144–145.
74	 Vgl. Lightbown, Medieval European Jewellery (wie Anm. 68) 132.
75	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 170.
76	 Vgl. Ulrike Ilg, Das Wiltondiptychon: Stil und Ikonographie, Berlin 1996, 112.
77	 Dieses Prachtstück befindet sich heute in der National Gallery in London (Inv. Nr. NG 4451), vgl. 

https://www.nationalgallery.org.uk/paintings/english-or-french-the-wilton-diptych (Zugriff: 22.10. 
2017).

78	 Schafe und Disteln gehörten zu den Zeichen (devises), derer sich Margarethe von Flandern gerne 
bediente, vgl. Élisabeth Taburet-Delahayet / François Avril (Hg.), Paris 1400: les arts sous 
Charles VI, catalogue de l’exposition du musée du Louvre, 26 mars – 12 juillet 2004, Paris 2004, 
161, und Ilg, Wiltondiptychon (wie Anm. 76) 113. Auf Schloss Germolles tragen Fliesen diese 
beiden Symbole. Auch in der Wandmalerei findet sich die Distel wieder, vgl. http://base-devise.edel.
univ-poitiers.fr/index.php?id=1466 (Zugriff: 22.10.2017). Die Schafe verweisen hier vor allem auf 
die Vorreiterrolle Germolles’ im Hinblick auf die Schafzucht. Ab ca. 1400 wird das Schaf auch zur 
Devise von Marie de Bourgogne, Katharinas Schwester, vgl. http://base-devise.edel.univ-poitiers.fr/
index.php?id=1485 (Zugriff: 22.10.2017). 
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Begriff chapeau könnte sich aber auch eine Art goldener Reif, ein circlet d’or, verber-
gen.73

Die letzte Kategorie der Kopfbedeckungen bilden die fronteaux oder Stirnbänder. 
Im Gegensatz zu Kronen oder Reifen umgaben sie den Kopf nicht, sondern wurden 
ursprünglich über die Stirn gebunden und seitlich befestigt. Meist bestanden sie aus 
einer Stoffunterlage, an der wertvolle Dekorationen und Edelsteine angebracht wer-
den konnten.74 Eines der beiden Stücke im Inventar hat die Form von großen weißen 
Veilchen und enthält neben zwei Balasrubinen und einem Saphir auch acht große 
(grosses) Perlen. Das zweite Exemplar zieren fünf Balasrubine und vier Perlensträuße 
(troiches de perles) zu je vier Perlen.

Auch vier der fünf goldenen Ketten (coliers) in Katharinas Inventar sind reich 
verziert. Neben einzelnen Perlen, Perlensträußen und Balasrubinen schmückten vor 
allem Saphire den Hals der Herzogin. Die Form der Ketten wird meist nicht genauer 
beschrieben. Eine von ihnen scheint jedoch die Form von offenen Ginsterschoten 
(cosses de geneste ouvertes) gehabt zu haben.75 Der Ginster, ob als Schote oder Blüte, 
galt in der Zeit Katharinas als devise des englischen Königs Richard II. Auch Karl VI. 
bediente sich des Symbols in zahlreichen Goldschmiedearbeiten sowie auf Textilien.76 
Wie ein Collier aus Ginsterschoten aussehen kann, verrät das Wiltondiptychon. Es 
entstand im Auftrag von Richard II. zwischen 1395 und 1399 in England oder Frank-
reich.77 Die zwei Tafeln dieses Andachtsbild-Diptychons zeigen König Richard, der 
in Begleitung der drei Weisen vor der heiligen Jungfrau und ihrem Kind niederkniet. 
Maria ist umgeben von einer Engelsschar, jeder der Engel trägt eine goldene Kette in 
Form von Ginsterschoten um den Hals. Auch den Hals des Königs ziert dieselbe Art 
von Kette in einer noch etwas elaborierteren Form. Wie in Katharinas Collier sind 
auch hier Perlen und Edelsteine eingearbeitet. Die beiden Schmuckstücke könnten 
sich tatsächlich geähnelt haben.

Des Weiteren nennt das Inventar vier Gürtel. Sie alle waren mit gewebtem Stoff 
(tissu) unterlegt, der mit Metallarbeiten besteckt war. Zwei von ihnen stellten florale 
Muster mit weißen Veilchen und Rosetten dar, ein dritter Gürtel aus Gold soll Schafe 
und Disteln auf grünem Grund gezeigt haben. Diese beiden devises standen in enger 
Verbindung mit Katharinas Mutter, Margarethe von Flandern.78 Zwar gehen aus dem 
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79	 Metropolitan Museum of Art (Inv. Nr. 17.190.963 laut Webpage), Italien, Ende 14. Jahrhundert, 
vgl. Ilse Fingerlin, Gürtel des hohen und späten Mittelalters, Berlin 1971, 412–413, Nr. 335. Für 
eine Abbildung siehe https://www.metmuseum.org/art/collection/search/464760 (Zugriff: 22.10. 
2017). 

80	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 171.
81	 Vgl. Lightbown, Medieval European Jewellery (wie Anm. 68) 138.
82	 Zum Pfau als Symbol für das „Haus Österreich“ vgl. Julia Zimmermann, Die Pfauensymbolik in 

der Fürstlichen Chronik Jakob Mennels (1518) und ihre Bedeutung für die historisch-genealogische 
Konstruktion Maximilians I., in: Erzählen und Episteme: Literatur im 16. Jahrhundert, hg. u. a. von 
Beate Kellner, Berlin/New York 2011, 365–388, hier 382–383. Zur Falkenjagd im Mittelalter siehe 
Joseph Morsel, Jagd und Raum. Überlegungen über den sozialen Sinn der Jagdpraxis am Beispiel 
des spätmittelalterlichen Franken, in: Jagd und höfische Kultur im Mittelalter, hg. von Werner Röse-
ner, Göttingen 1997, 255–288, hier 276–277.

83	 Dieses Stück entstand zwischen dem zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts und 1365/67 und wird 
heute im Louvre (Département des Objets d’art MR 345) in Paris aufbewahrt, vgl. http://cartelfr.
louvre.fr/cartelfr/visite?srv=car_not_frame&idNotice=4865 (Zugriff: 22.10.2017). 

84	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 171: „… Item un fremail a une fleur de lis, 
garny d’un balay, d’un saphir et de cinq perles, données/par mons(ieur) de Nevers à ma dite Damoi-
selle quant elle se partit …“
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Inventar keine näheren Angaben zur Größe hervor, es ist aber anzunehmen, dass die 
Gürtel passend zur Art der Oberbekleidung unterschiedlich ausgeführt waren. Denn 
während die hopelandes mit breiten Taillengürteln abgebildet werden, liegen über der 
cotte-hardie oder unterhalb der surcote schmale Hüftgürtel. Ein besonders elaboriertes 
Beispiel ist im Metropolitan Museum of New York ausgestellt.79 Das 176,5 cm lange 
Exemplar aus vergoldetem Silber auf Stoff ist vollständig erhalten. Neben 22 Rosetten 
sowie 90 Gliedern in Form eines X sind hier noch acht aufwändig gestaltete Email-
platten eingearbeitet.

Den umfangreichsten Teil des Brautschatzes bildeten im Fall Katharinas zweifellos 
die fremaux bzw. Spangen.80 Sie dienten unter anderem zum Fixieren von Mänteln 
oder Kleidern, konnten aber auch eine Kopfbedeckung halten. Fermail bzw. fremail 
ist nur einer von vielen Begriffen für solche „Broschen“ im spätmittelalterlichen 
Frankreich. Zwar unterschied man zum Teil zwischen fermail als Mantelspange bzw. 
-schnalle einerseits und affique oder affiquet als rein dekorativer Brosche andererseits, 
doch verschwimmt diese Differenzierung spätestens nach dem 13.  Jahrhundert.81 
Katharinas Inventar führt achtzehn fermaux in unterschiedlichster Ausführung an. So 
werden beispielsweise Spangen mit Papageien, einem Pfau, Falken oder in der Form 
eines kleinen Hündchens aufgelistet. Es findet sich auch ein Fabelwesen, nament-
lich eine Sirene (sirainne). Während der Pfau unter anderem ein Symbol der Habs-
burger war, verweisen die Falken und auch das Hündchen auf Tiere, die dem Adel 
zur Unterhaltung dienten.82 Auch diese Schmuckstücke waren reichlich mit Perlen 
und Edelsteinen verziert. Als Vergleichsbeispiel kann ein fast vollständig erhaltenes 
Stück aus der Schatzsammlung des Klosters von St. Denis dienen.83 Diese Spange 
zieren Rubine, Smaragde und weitere Steine in Form einer Lilienblüte auf höchst 
präzise emailliertem Hintergrund, der ein Muster aus weiteren fleurs de lis auf blauem 
Grund zeigt. Hinzu kommen vergoldetes Silber und weitere Edelsteine. Auch Katha-
rina besaß eine Spange mit einer Lilienblüte und mehreren Schmucksteinen, ein 
Geschenk von ihrem Bruder Johann (Monsieur de Nevers).84
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85	 Musée de Cluny, Inv. Nr. Cl. 3292. Entstanden um die Mitte des 14. Jahrhunderts vermutlich in 
Böhmen, vgl. http://www.musee-moyenage.fr/collection/oeuvre/fermail-reliquaire-aigle.html (Zu- 
griff: 22.10.2017). 

86	 Zu spätmittelalterlichen Reliquiaren vgl. Silke Tammen, Dorn und Schmerzensmann, in: Reliquiare 
im Mittelalter, hg. von Bruno Reudenbach / Gia Toussaint, Berlin 2011, 187–208, hier 197–198. 
Vgl. auch Cordula Nolte, Frauen und Männer in der Gesellschaft des Mittelalters, Darmstadt 
2011, 24.

87	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 171: „… Item un dyament dont Mons(ieur) 
d’Ost(e)riche l’espousa …“

88	 Patrice Beck (Hg.), Vie de cour en Bourgogne à la fin du Moyen Âge, Saint-Cyr-sur-Loire 2002, 57.
89	 Vgl. Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) 172.
90	 Dieses Retabel entstand vermutlich in der unteren Rheinregion und war ebenfalls für die private 

Andacht bestimmt, vgl. http://www.louvre.fr/oeuvre-notices/chapelle-cardon (Zugriff: 22.10.2017). 
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Unter den zahlreichen Mantelspangen findet sich zudem ein reliquaire. Dieser 
Begriff bezeichnet ursprünglich Behältnisse unterschiedlichster Form zur Aufbewah-
rung von Reliquien. Da dieses Exemplar mitten unter den fermaux gelistet wird, 
könnte es sich hier ebenfalls um eine Mantel- bzw. Schmuckspange handeln. Eine 
solche Kombination findet sich zum Beispiel im Musée de Cluny in Paris.85 Dieses 
Exemplar ist aus vergoldetem Silber gearbeitet und trägt einen Adler mit ausgebreite-
ten Flügeln im Zentrum. Im äußeren Reif sind an acht Stellen Reliquien eingearbei-
tet, die dem Träger Prestige verleihen, aber auch Schutz bieten sollten.86

Zuletzt enthielt Katharinas Brautschatz auch eine recht umfangreiche Sammlung 
an Ringen. Sie werden als einfach (plainne), ziseliert (ciselée) oder gedreht (tortignie) 
beschrieben und fassten Rubine, Saphire, Diamanten oder Perlen. Ein Exemplar trug 
die Initialen des Brautpaares, K und L. Auch ein Siegelring (signet) mit einem Saphir, 
der die Heilige Katharina zeigt, befindet sich in der Sammlung. Das Inventar erwähnt 
sogar den Diamantring, mit dem Leopold Katharina geheiratet haben soll.87

2.5 Gegenstände für den religiösen Gebrauch

Unerlässlich waren im Leben einer Fürstin religiöse Objekte, die ihrem Seelenheil 
dienen sollten. Im Chateau de Germolles, dem Ort, an dem Katharina einen gro-
ßen Teil ihrer Kindheit und Jugend verbrachte, gab es sogar einen direkten Zugang 
von den Schlafräumen der Familie zur Kapelle bzw. zum Oratorium.88 Ein gesam-
ter Paragraph im Inventar des Brautschatzes widmet sich den Einrichtungsgegen- 
ständen für Räumlichkeiten dieser Art. Neben Textilien (z.  B. Messgewändern),  
liturgischen Utensilien wie einem Weihwasserbecken, einem Messbuch, einem email-
lierten Kreuz, einem Kelch usw. erhielt Katharina auch zwei tragbare „Kapellen“  
(chapelles portatives).89 Ein Beispiel dafür ist die sogenannte Chapelle Cardon, die 
sich heute im Louvre (R.F. 2314) befindet und zu Beginn des 15. Jahrhunderts ent- 
stand.90

Für die tägliche Andacht erhielt Katharina mehrere Rosenkränze sowie drei 
Stundenbücher. Die Rosenkränze bestanden im Allgemeinen aus einer bestimmten 
Anzahl aufgefädelter Perlen, die durch größere Markerperlen in Abschnitte unterteilt 
und ursprünglich wohl ausschließlich für das Vaterunser gedacht waren. Im 14. Jahr-
hundert gewann die Marienverehrung an Bedeutung, wodurch auch das Ave Maria 
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91	 Vgl. Lightbown, Medieval European Jewellery (wie Anm. 68) 344.
92	 Vgl. ebd. 345.
93	 Es verwundert allerdings, dass Katharina keine anderen Bücher erhielt, denn ihre Mutter, Margare-

the von Flandern, war im Besitz einer großen Bibliothek, vgl. die umfangreichen Inventare Philipps 
von Burgund vom Mai 1404 und seiner Frau Margarethe vom 7. Mai 1405 in: Dehaisnes, Docu-
ments et extraits divers (wie Anm. 12) 825–920. Für Bücher in Brautschatzinventaren siehe auch 
jene der Paula de Gonzaga, vgl. Antenhofer, Briefe (wie Anm. 2) 168–169.

94	 Hirschbiegel, Étrennes (wie Anm. 13) 649.
95	 Heute Paris Bibliothèque Nationale de France (BNF), Ms fr. 247, fol. 194 (Buch IX), vgl. http://

expositions.bnf.fr/fouquet/grand/f061.htm (Zugriff: 22.10.2017). 
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Einzug in die Gebetsgepflogenheiten hielt. Erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts kam es jedoch durch den Einfluss dominikanischer Prediger im Rheinland, 
in Flandern sowie im nördlichen Frankreich zu einer Kanonisierung des Rosenkranz-
gebetes.91 Zuvor war die Anzahl und Anordnung der Perlen meist von den Vorlieben 
des Auftraggebers oder der Auftraggeberin bestimmt. Neben ihrem Nutzen beim täg-
lichen Gebet entwickelten sich Rosenkränze auch zu wertvollen modischen Acces-
soires, die die Pietät ihrer Trägerin oder ihres Trägers ausdrücken sollten. Die Perlen 
konnten aus wertvollen Materialien (z. B. Koralle) oder Edelmetallen bestehen, aber 
auch aus Bein oder Holz gearbeitet sein.92 Katharinas Rosenkränze dürften abgesehen 
von Jet (einem imprägnierten fossilen Holz) und Perlen (perles) vor allem aus teilweise 
emaillierten Goldschmiedearbeiten bestanden haben.

Die drei Stundenbücher (livres d’heures) im Inventar dienten der privaten Andacht. 
Sie enthielten Gebete, die zu bestimmten Tages- und Nachtzeiten rezitiert wurden. 
Wie die Beispiele aus den „Très Riches Heures“ des Herzogs von Berry zeigen, konn-
ten diese durch Malereien kunstvoll ausgeschmückt sein.93

2.6 Transportmittel

Zum Transport ihres Brautschatzes und ihrer Dienerschaft listet das Inventar der 
Katharina insgesamt vierzehn Lasttiere, fünf Reisepferde und zwei Wägen auf, die 
jeweils mit sechs Rossen bespannt waren. Einer der beiden Wägen, golden bemalt 
und mit dem Wappen des Hauses Burgund verziert, scheint Katharina für längere 
Reisen gedient zu haben. Er war außen mit rotem Escarlatte und innen mit gold-
durchwirktem Stoff behangen und mit mehreren Kissen ausgestattet. Bei den nicht 
genauer definierten Lasttieren, den sommiers, könnte es sich um Maultiere bzw. -esel 
gehandelt haben.94

Mögliche Antworten auf die Frage, wie der Prachtwagen Katharinas ausgesehen 
haben könnte, bieten zwei Buchmalereien. Beide entstanden in Frankreich, jedoch 
erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Im ersten Bild zieht ein prachtvol-
ler goldener Wagen, mit golddurchwirktem, blutrotem Stoff behangen, alle Blicke 
auf sich.95 Die Szene stellt eine Episode aus dem Werk „Jüdische Altertümer“ des 
römisch-jüdischen Historikers Josephus Flavius aus dem späten 1. Jahrhundert dar. 
Die zweite Abbildung entstammt einem Auftragswerk Philipps des Guten, Herzog 
von Burgund und Katharinas Neffe. Es behandelt in Prosa die Abenteuer des Ren-
aud de Montauban, eines legendären Helden, der sich ab dem 12. Jahrhundert in 
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	 96	 Heute Paris BNF, Ms fr. 5072, fol. 21v, vgl. http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b8426778v/f52.
item (Zugriff: 22.10.2017). 

	 97	 Beide transkribiert in Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 181–189 sowie 198–202.
	 98	 Als die Herzogin in kriegerischen Zeiten alleine nach Ensisheim zurückkehrte, hatte sie in Wien in 

den Händen ihres Mannes einen Teil ihrer Mobilia und Kleinodien im Wert von mehr als 200.000 
Franken zurückgelassen. Nach dem Tod Leopolds IV. am 3. Juni 1411 in Wien kam es zu mehreren 
Verhandlungen zwischen Friedrich und Katharina bezüglich dieser Kleinodien, vgl. Stouff, Cathe-
rine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 90–104, Eduard Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg, Bd. 5, 
Wien 1841, Reg. 1.222–1.224, und Rappoltsteiner Urkundenbuch, Bd. 3, hg. von Karl Albrecht, 
Colmar 1894, Nr. 53, Nr. 58 und Nr. 59.

	 99	 Zu dieser Zeit kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen den Burgundern, der Stadt 
Basel und mehreren Fürsten im Sundgau. Zudem war die Position Katharinas seit dem plötzlichen 
Ableben ihres Ehemannes geschwächt. Vgl. Rudolf Wackernagel (Hg.), Urkundenbuch der Stadt 
Basel, Bd. 5, Basel 1900, 389–390.

100	 Vgl. Michael Mayr-Adlwang (Hg.), Urkunden und Regesten aus dem k. k. Statthalterei-Archiv in 
Innsbruck (1364–1490), in: Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des allerhöchsten Kai-
serhauses 20/II (1899) CXXIV–CLXXXIX, hier CXXXII, Reg. 17.496: „Haben wir Katherina von 
Burgunden, von gots gnaden herzogin zu Oesterrich etc., dis nachgeschriben kleinöter empholhen 
dem edeln und unsern lieben getrüwen Smasmann von Rapolczstein, Hannsen von Mersperg, 
unserm vogt zu Belfort, Hannsen Kinig, unserm schaffner zu Tann, dem goltschmid zu fürend gen 
Paris urber zu verkoufen oder aber zu versetzende, nachdem si denn bedunkt uns das allernützest ze 
sinde. Item uns sind dis die kleinöter: Des ersten unser kron, die hat an smaraktengestein fünf gross 
und fümfzig gemeiner, item an balastengestein zehen grosser und sechzig und fümf gemeiner, item 
an kleinen adamastengestein sechzig und fümf, item an berlen hundertvierzig und fünf, item und 
wiget die vorgenante krone an golde, an gestein, an berlen miteinander samenthaft sechsthalb mark 
minder anderthalb lot. Item sodenn unser halsband mit dem slempen, hat fümf grosser smarakten-
gestein, item und drissig balastgestein, item und an saphirengestein zwenzig und fümf, item und 
an adamastengestein drissig und nüne, item und an berlei hundert vierzig und fümf, item nu wiget 
das egenante halsband an golde, an gesteinen, an berlei miteinander samenthaft drei mark und drei 
lot. Item sodenn das klein unser halsband, da die gestein alle sind usgenommen, das hat samenthaft 
miteinander drizehen lot.“
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weiten Teilen Europas größter Beliebtheit erfreute.96 Auch hier steht rechts im Bild 
ein goldener Wagen, der jedoch nicht mit Stoff überdacht ist. Die Frontseite ziert ein 
Wappen, die Innenwand ist mit blauem Stoff überzogen.

3. Der Brautschatz bis zum Tode der Herzogin

Katharinas Brautschatz verließ 1393 den Regierungssitz des Herzogtums Burgund. 
Was weiter mit ihm geschah, ist schwer nachzuvollziehen. Einen Endpunkt bildet 
auf jeden Fall das Testament Katharinas bzw. ein Inventar ihres Erben Philipp (des 
Guten) aus dem Jahr 1426, das eine Liste verpfändeter Kleinodien dokumentiert.97 
In den Jahren dazwischen gibt es immer wieder Hinweise auf das materielle Ver-
mögen der Herzogin, etwa darüber, dass Friedrich  IV., Katharinas Schwager, sich 
nach dem Tod seines Bruders Leopold IV. weigerte, von Katharina in Wien zurück
gelassene Wertgegenstände herauszugeben.98 All diese Verweise lassen jedoch kon-
krete Beschreibungen vermissen. Erst 1412 bietet ein Dokument Einblicke in den 
materiellen Besitz der zu dieser Zeit bedrängten Herzogin von Österreich.99 Es han-
delt sich um den Befehl Katharinas an drei ihrer Untergebenen, Teile ihrer Klein-
odien in Paris an einen Goldschmied zu verkaufen.100 Darunter befand sich unter 
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101	 Zudem wäre möglich, dass dieses Halsband vielleicht ein (Hochzeits-)Geschenk war, das außerhalb 
des Brautschatzinventars dokumentiert wurde.

102	 Vgl. ADCO Dijon, B1047, transkribiert in Louis Stouff, Deux documents relatifs à Catherine de 
Bourgogne, Duchesse d’Autriche, Comtesse de Ferrette et d’Alsace, in: Annales de l’Est et du Nord 
2 (1907) 238–259, hier 249; vgl. auch Stouff, Catherine, Bd. 1 (wie Anm. 15) 111: „Item et se 
monseigneur de Bourgoingne vouloit avoir recompensacion des diz XLm frans, ma dicte dame offroit 
que, quant l’on ly bailleroit ses joyaulx et meubles, que l’on doit bailler et rendre au lieu de Basle, à 
la journée, c’elle se tient, elle vouloit que d’iceulx joyaulx et meubles qui vaillent plus de Cm frans, 
l’on en prinst jusques à L ou LXm frans, et feussent apportés à Dijon, mis en ung coffre en l’eglise 
de Saint Benigne, ouquel coffre eust trois clefz, dont monseigneur de Bourgoingne eust l’une, elle 
l’autre, et l’abbé de Saint Benigne l’autre …“

103	 Transkription in Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 181–189, Nr. XXXIII.
104	 en gaige = engager = verpfändet.
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anderem eine Krone (kron), die mit fünf großen und fünfzig kleinen Smaragden, 
zehn großen und 65 kleineren Balasrubinen, 65 kleinen Diamanten (adamastegestein) 
und 145 Perlen verziert war. Diese Krone stimmt, ausgenommen bei der Anzahl der 
Diamanten, in allen Zahlen mit jener überein, die 19 Jahre zuvor als Teil des Braut-
schatzes mit Katharina ihre Heimat verlassen hatte. Beim Inventar von Dijon kommt 
man bei einer Zählung der dyamans auf insgesamt 35 Stück. Das jüngere Dokument 
spricht allerdings von adamastengestein sechzig und fümf. Die zusätzlichen 30 Steine 
könnten aber auch nachträglich noch eingearbeitet worden sein. Als Gewicht sind 
„samenthaft [zusammen] sechsthalb Mark minder anderthalb lot“ angegeben. 

Weiters erwähnt die Liste ein goldenes halsband mit dem slempen (?), das fünf 
große Smaragde, 30 Balasrubine, 25 Saphire, 39 Diamanten und 145 Perlen zier-
ten. Es soll ganz aus Gold gewesen sein und zusammen mit den Steinen drei Mark 
und drei Lot gewogen haben. Zuletzt wird ein kleines Halsband, aus dem die Steine 
entfernt wurden, mit dreizehn Lot angeführt. Während die Krone also vielleicht tat-
sächlich Katharinas gesamtes Erwachsenenleben hindurch in ihrem Besitz war und in 
ihrem Brautschatzinventar erwähnt wird, hat das halsband, das im Vergleich zu den 
colliers im Inventar reicher mit Edelsteinen und Perlen besetzt war, möglicherweise zu 
einem anderen Zeitpunkt Eingang in ihren Schatz gefunden.101

In einem langen Memorandum, das die Herzogin 1421 für den Finanzgerichtshof 
(chambre de comptes) in Dijon verfasste, erwähnt sie ihre Kleinodien in einem ande-
ren Zusammenhang.102 Gemäß diesem Memorandum schuldete sie ihrem Neffen 
und Erben Philipp, dem Herzog von Burgund, 40.000 frans als recompensacion. Aus 
diesem Grund bot sie ihm an, von ihren joyaux und meubles im Wert von mehr 
als 100.000 frans, welche sich in Basel befanden, Stücke im Wert von 50.000 bis 
60.000 frans nach Dijon zu bringen. Dort sollten sie in eine Kiste (coffre) in der 
Kirche Saint Benigne abgelegt werden. Zum Öffnen der Kiste sollten drei Schlüssel 
angefertigt werden, von denen der Herzog, ihr Neffe, einen erhalten, einer im Kloster 
Saint Benigne verwahrt werden und der dritte an Katharina gehen sollte.

Fünf Jahre später schrieb die erkrankte Herzogin ihr Testament nieder.103 Auch in 
diesem spricht sie von ihren verpfändeten Kleinodien: „Item voulons que nostre 
dit neveu praigne et ait tous noz joyeaulx qui sont en gaige104 à Basle et autre part, 
parmi ce qu’il paye l’argent que nous deuons sur iceulx joyeaulx.“ Sie drückt darin 
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105	 Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 198–202.
106	 Dies bestätigt auch der folgende Teil der Beschreibung: „… Item cinq grans florons seruans au dit 

chappel, faisans coronne, garniz …“, vgl. ebd. 199.
107	 Dazu gehören die Spange in Form von Rosen mit einem Diamant im Zentrum und drei Balasrubi-

nen sowie drei Perlen, die Spange in Form einer emaillierten Dame, diejenige in Gestalt einer Sirene, 
die Spange in der Form eines Distelfinks/Stieglitzes und zuletzt der fermail mit drei Saphiren, drei 
Perlen und einem Balasrubin im Zentrum: „… Item vng autre fermail d’or qui est en façon de roses, 
garny ou millieu d’un gros diament à pointe, trois balaiz et trois perles … Item vng autre fermail 
d’or, ouquel a ou millieu vne dame esmaillie de blanc, tenant deuant elle vne amaraude, vng balay et 
cinq perles entour … Item vng autre fermail d’une serainne garnie de deux balaiz, vne grosse perle ou 
millieu et six perles entour, assises deux à deux. Et a la dite serainne vng chappel en sa teste … Item 
vng autre fermail d’or fait d’un charderenail assiz sur une branche, garni d’un balay et vng saphir et 
trois perles. Pesant vne once deux escellins … Item vng autre fermail d’or garny de trois saphirs et 
trois perles et vng balay ou millieu …“ Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 200–201.
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ihren Wunsch aus, dass alle (übrigen) verpfändeten Kleinodien von Philipp ausgelöst 
werden sollen. Das restliche Testament enthält genaue Details zur Verteilung von 
Geldzahlungen und Wertgegenständen an Mitglieder ihres Hofes. Sowohl Frauen 
als auch Männer erhielten vor allem Kleidungsstücke, Männer häufig auch Pferde. 
Von Katharinas joyaux erfährt man wenig. Mehr darüber geht erst aus einem Doku-
ment hervor, das sich heute im Staatsarchiv von Basel befindet und alle verpfände-
ten Objekte der Herzogin listet. Erstellt wurde dieses Inventar von Basel von einer 
Gesandtschaft Philipps von Burgund am 14. Juli 1426.105

4. Das Inventar von Basel

Etwas Goldgeschirr, ein Kleid und jede Menge Schmuckstücke beinhaltet das Inven-
tar von Basel und zeigt somit sehr deutlich, welche Arten von Gegenständen sich 
besonders für Verpfändungen eigneten. Die Aufstellung beginnt mit einem Kopf-
schmuck, der als chappel bezeichnet wird, durch seine fleurons allerdings als Krone 
klassifiziert werden kann.106 Mit fünf großen und fünf kleinen fleurons und den 
darunter angeordneten zehn Arbeiten (in diesem Fall nicht als oeuvres, sondern als 
fermaux beschrieben) ähnelt sie in ihrer Grundstruktur bereits stark der coronne aus 
Katharinas Brautschatzinventar. Auch in der Gestaltung finden sich zahlreiche Par-
allelen. Hier sind ebenso Balasrubine, Smaragde, Diamanten und Perlen verarbeitet 
worden. Sogar deren Anzahl und Verteilung stimmt zu einem beträchtlichen Teil 
überein. Eine größere Differenz ergibt sich nur bei der Anzahl der Diamanten, denn 
der Krone im Inventar von Basel werden zusätzliche 30 Stück zugeschrieben. Ins-
gesamt hätten sich somit 65 Diamanten auf dem Schmuckstück befunden, gleich 
viele wie auf der kron, die Katharina 1412 in Paris an einen Goldschmied verpfändet 
haben soll. Ob bei den drei Texten nun von drei individuellen Kronen die Rede ist 
oder es sich um ein und dieselbe handelt, die aber im Laufe der Zeit kleinere Ände-
rungen durchlaufen hat, muss wohl offenbleiben. Letztere Variante ist jedoch auf 
jeden Fall denkbar.

Eindeutiger werden Übereinstimmungen bei den fermaux. In fünf Fällen stimmen 
die Beschreibungen bis ins Detail überein.107 Insgesamt sind zwölf dieser Schmuck-
stücke gelistet. Daneben nennt das Inventar drei äußerst reich verzierte Ketten, einen 
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108	 „… Item deux mars de perles enuelopez en vng drapper seellé …“ Vgl. ebd. 201.
109	 „Item vng hanap d’or couuert, garny d’un saphir au dessus du dit couvercle et de six perles au 

tour. Et est le dit hanap armoié aux armes de monseigneur le duc Phelippe, père de feu ma dame 
d’Austerriche. Et est le dit hanap poinssonné à berbis et à marguerites. Pesant trois mars cinq onces 
demie. Pour ce, IIJm Vo demie. Item vne haguiere d’or garnie au plus hault d’un saphir et de cinq 
petites perles autour. Et est la dite haguiere poinssonnée de hommes sauuaiges. Pesant deux mars 
quatre onces. Pour ce, IJm IIIJe.“ Vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 199.

110	 „… Item vne robe de drap de laynne bleu, seumé de chappellez plain de roses, faiz de brodure en 
pluseurs lieux, enrechiz de perles de pluseurs sortes et de compas fait de brodure de perles. Et n’est 
mie la dite robe escheuée …“ Vgl. ebd. 202.

111	 Vgl. ebd. 223–230, vom 22./23. Oktober 1428.
112	 Vgl. ebd. 224–225: „… les unes données le mardi après la Saint Ambroise, VJe jour d’avril avant 

Pasques mil CCCCXXIJ et les autres données à Ensischerim le jeudi avant Noel MCCCCXXIIJ … 
Oleman Loste à feue ma dicte dame, et à son viuant, pour secourir à ses affaires, comme par lettres 
obligatoires de feue ma dicte dame, escriptes en tyeois et translatées en françois, par elle faicles au dit 
Oleman le jour de Saint George mil CCCC et dix huit …“

113	 Gemeint sind damit wohl die kriegerischen Auseinandersetzungen, unter anderem mit Friedrich IV. 
Mit affaires könnten aber auch allgemein ihre Angelegenheiten gemeint gewesen sein. Vgl. Stouff, 
Catherine, Bd. 2 (wie Anm. 15) 229: „… pour prest par eulx à elle fait, à son viuant, pour secourir 
à ses affaires …“

114	 Vgl. ebd. 223: „… À messire Broquart du Rhin, cheuallier, maistre de la cité et aux gens du conseil 
de Basle, la somme de quatre mil ciuq cens douze frans demi, monuoye à présent courant, pour la 
valeur de IIJm huit cens florins d’or de Rin, qui est chascun florin le pris de quatoze gros cinq deniers 
tournois …“, und ebd. 225: „… à Varlic Fredicquement, marchant, demourant au dit Basle, de faire 
le dit paiement du rachat d’iceulx joyeaulx en florins de Rin …“
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ebenso aufwändigen Gürtel, ein goldenes Armband und einen kleinen chappel. Die 
zwei Mark an Perlen in einem versiegelten Stoff wurden wohl als Rohmaterialien (zur 
eventuellen Weiterverarbeitung) aufbewahrt.108

In die Kategorie vaiselle d’or gehören der hanap und die (h)aguière. In beiden 
Fällen handelt es sich um besonders elaborierte Exemplare mit Verzierungen in poin­
conné-Technik sowie Edelsteinen und Perlen.109 

Zuletzt beinhaltet die Liste noch ein Kleid aus blauer Wolle, das mit zahlreichen 
Stickereien und eingearbeiteten Perlen unterschiedlicher Art ebenfalls von großem 
Wert gewesen sein muss.110

Im Baseler Inventar trifft man auf neue Meisterwerke und alte Bekannte. Zu einem 
Teil belegt es ein Kontinuum im materiellen Vermögen der Herzogin und verdeut-
licht zudem, wie Teile des Brautschatzes in Zeiten der Not als Pfand eingesetzt wer-
den konnten. Der Rückkauf der Kleinodien durch Philipp zog sich schließlich bis 
1428 hin, wie ein Schriftstück in Dijon dokumentiert.111 Darin erfahren wir zudem, 
dass Katharina bereits im April 1418, dann wieder im April 1422 und abermals kurz 
vor Weihnachten 1423 Bestände aus ihrem materiellen Vermögen verpfänden ließ.112 
Demnach dienten sie ihr als Pfandleihen (prest), um ihr bei ihren „Angelegenheiten“ 
(affaires) zu helfen.113 Die Zahlungen ergingen an mehrere Personen. Zunächst wird 
eine Summe von 4.512,5 francs bzw. 3.800 Rheinischen  Gulden genannt, die an 
Bürgermeister (maistre de la cité) und Ratsherren der Stadt Basel sowie einen dort 
ansässigen Händler ging.114 Jehan Loste von Neuchastel bzw. Neuenburg am Rhein 
und Conrault Henseng, der Bürgermeister (maistre des citoyens) von Neuenburg, nah-
men 300 Gulden bzw. 356 francs, 5 sols tournois, im Namen von Agne(s) Rohertin, 

Der Schatz der Katharina von Burgund



115	 Vgl. ebd. 226: „… Pour la quelle somme de trois cens florins d’or furent mis et bailliez es mains, 
par l’ordonnance de feue ma ditie dame, au dit Oleman Loste les meubles et joyeaulx cy après 
declairés …“

116	 Vgl. ebd. 228.
117	 Sie seien gut bestückt mit Edelsteinen. Dies ist wohl ein Hinweis darauf, dass in der Zeit zwischen 

der Erstellung des Inventars von Basel und der endgültigen Auslöse aller Kleinodien keine Edelsteine 
abgenommen worden waren und dass man sie unbeschädigt auffand, vgl. Stouff, Catherine, Bd. 2 
(wie Anm. 15) 230: „… et pesent en tout XLIIIJ mars Vo VJe demi, au marc de Paris … iceulx 
joyaulx nous avons trouuez sains et entiers et bien garniz de pierres, tout selon et par la forme et 
manière que contenu est cy devant …“

118	 Den Hinweis auf ein solches Inventar gibt ein Schreiben des Rechnungshofes in Dijon, das den Auf-
trag beinhaltet, ein Inventar des Vermögens und der Kleinodien Katharinas vor Ort auf Burg Gray zu 
erstellen, vgl. ebd. 192–193 sowie Plancher, Histoire, Bd. 3, Preuves (wie Anm. 1) Nr. CCXXXII: 
„… qui avoient esté envoiez à Gray, devers elle, à sa requeste, pour sa maladie s’en estoient retournez 
au dit lieu de Gray, où ilz seiournoient à grans frais, et pour faire la viodainge d’iceulx et les contenter 
de leurs salaires et paier les frais’ et l’obseque d’icelle dame ou partie, et aussi pour faire inventoire de 
ses biens et joieaulx estans au dit Gray.“

119	 Zur Heirat als Tauschzyklus vgl. auch Antenhofer, Briefe (wie Anm. 2) 145–150.
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der Witwe des verstorbenen Oleman Loste von Neuenburg, entgegen. Oleman, der 
Bruder von Jehan Loste, hatte bereits am Sankt-Georgs-Tag des Jahres 1418 von der 
Herzogin folgende Gegenstände aus dem Inventar erhalten: den goldenen hanap, die 
Wasserkanne (aiguiere) und die Spange (fermail) mit Eremiten, Engel und Ziege.115

Neben den Auslösezahlungen verzeichnet das Dokument auch Gehälter für Per-
sonen, die am Rückkauf beteiligt waren, und sogar die Ausgaben für den Einkauf von 
Baumwolle (cotton), Leinensäcken (toille dont on a faiz sacz) sowie Schnüren (sangles) 
und Stricken (cordes), die für den Transport nach Dijon benötigt wurden.116

Der letzte Teil des Dokuments bestätigt nochmals, dass alle restituierten Klein-
odien und Mobilia der Katharina von Burgund zusammen ein Gewicht von 44 Mark, 
5 Unzen und 6,5 Sterling hatten und sich insgesamt in einem unversehrten und voll-
ständigen Zustand befanden.117

5. Schluss

Im September 1393 verließ die junge Katharina von Burgund mit ihrem Brautschatz 
Dijon. Mehr als drei Jahrzehnte später kehrten einige dieser Objekte dorthin zurück, 
um nun in den Bestand des Schatzes von Herzog Philipp dem Guten einzugehen. 
Dokumente wie das Inventar von Basel belegen dies. Das Inventar über die Gegen-
stände auf Burg Gray, das laut einem Schreiben des Rechnungshofes von Dijon nach 
Katharinas Tod auf Befehl ihres Neffen verfasst worden sein soll, hätte vielleicht wei-
tere Rückschlüsse zugelassen. Dieses Inventar war jedoch im Zuge der Recherchen 
nicht aufzufinden.118

Ein Abriss über die materielle Kultur im Umfeld der österreichisch-burgundischen 
Hochzeit verdeutlichte zu Beginn dieses Beitrags die politische Bedeutung der Heirat 
als Bündnissystem.119 Im Zuge der Feierlichkeiten kam es vielfach zur Vergabe von 
Geschenken, wobei sich fermaux, also Spangen, aus Gold oder Silber, mit Perlen und 
Edelsteinen oder Email verziert, besonders gut als luxuriöse Präsente für die Ver-
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wandtschaft eigneten. Insbesondere diente der Brautschatz der Fürstin jedoch dazu, 
das Prestige ihres Hauses in ihren neuen Residenzen und bei öffentlichen Auftrit-
ten angemessen zu präsentieren. Die wirtschaftliche Komponente des Brautschatzes 
zeigte sich im abschließenden Teil dieses Aufsatzes, konnten doch Bestandteile die-
ses Vermögens als Pfandgüter eingesetzt werden. Offensichtlich bemühte man sich 
jedoch, die Schmuckstücke zu einem späteren Zeitpunkt wieder auszulösen. Ein 
herausragendes Beispiel für ein Kontinuum im materiellen Vermögen der Herzogin 
stellt ihre (Braut-)Krone dar. Sollte es sich in den drei Dokumenten tatsächlich um 
dieselbe Krone handeln, was durchaus möglich ist, zeigt sich deutlich, wie solche 
Kostbarkeiten wiederholt verpfändet und wieder ausgelöst werden konnten.

Spätestens am Sterbebett scheint das Verlangen groß gewesen zu sein, offene Rech-
nungen zu begleichen. Im Testament der Katharina wurden vor allem Geldbeträge, 
Kleidung oder Pferde als Legate vergeben, während ihre Schmuckstücke eher dazu 
dienten, offene Schuldbeträge abzudecken. 

Teile des materiellen Vermögens der Herzogin sind mit Sicherheit nach ihrem 
Tod wieder nach Burgund zurückgekehrt. Ob sich zu irgendeinem Zeitpunkt nach 
Katharinas Tod noch Kleinodien im Besitz der Habsburger befanden, ist bis heute 
unklar. Zumindest zeugen zahlreiche Dokumente vom zähen Ringen der Habsburger 
mit Katharina um die Mobilia ihres Besitzes.

Der Schatz der Katharina von Burgund





*	 Bei diesem Artikel handelt es sich zum einen um eine erweiterte Fassung eines am 4. Dezember 
2014 im Tiroler Geschichtsverein gehaltenen Vortrags. Zum anderen basieren die Ausführungen auf 
Forschungen, die mir dankenswerterweise als Stipendiatin des Internationalen Graduiertenkollegs 
„Politische Kommunikation von der Antike bis ins 20. Jahrhundert“ (2010/2011) ermöglicht wur-
den. Für viele Hinweise und hilfreiche Diskussionen danke ich zudem Dr. Gertraud Zeindl.

1	 Vgl. Martin Paul Schennach, Gesetz und Herrschaft. Die Entstehung des Gesetzgebungsstaates 
am Beispiel Tirols (Forschungen zur deutschen Rechtsgeschichte 28), Köln/Weimar/Wien 2010, 
336–341.

2	 Unter Ständen sind grundsätzlich gesellschaftliche Verbände zu verstehen, „[…] die sich innerhalb 
eines hierarchisch gegliederten sozialen Gefüges aufgrund rechtlich-sozialer und/oder verfassungs-
rechtlich-politischer Merkmale voneinander abgrenzen“. Ralf Mitsch, „Stand, Stände, -lehre“, in: 
Lexikon des Mittelalters (im Folgenden LexMA), Bd. VIII, Stuttgart/München 1997, Sp. 44–49, 
hier Sp. 44 f.

3	 Vgl. Otto Brunner, Land und Herrschaft. Grundfragen der territorialen Verfassungsgeschichte 
Österreichs im Mittelalter, Wien, 5. Auflage 1990, 426–437.

4	 So ist nach Gerhard Oestreich unter einem Landtag die Organisationsform der allmählich entstan-
denen landständischen Verfassung eines Territoriums – eines Landes – zu verstehen. Die Ausbil-
dung von Landtagen im Mittelalter konnte also nur innerhalb des abgegrenzten Rahmens rechtlich 
eigenständiger Territorien erfolgen. Vgl. Gerhard Oestreich, Verfassungsgeschichte vom Ende des 
Mittelalters bis zum Ende des alten Reiches (Handbuch der deutschen Geschichte 11), München, 
6. Auflage 1986, 77 f.

5	 Brunner, Land (wie Anm. 3) 234.

„Durch uns und unnser Landtschaften gemacht […]“
Landesfürst und Landstände am Tiroler Landtag 

des 15. Jahrhunderts*

Michaela Fahlenbock

Mitte des 15. Jahrhunderts tritt uns der Tiroler Landtag in seiner voll ausgebildeten 
Organisationsform aus den Quellen entgegen. Seit dieser Zeit findet sich die Teil-
nahme aller vier Tiroler Landstände – des Adels (Herren und Ritter), der Städte und 
Märkte, der Gerichte und schließlich der Prälaten (seit 1443)1 – an diesen Versamm-
lungen belegt. Erst durch die politische Emanzipation der einzelnen gesellschaft
lichen Verbände respektive Stände2 des Landes hatte sich auch der Landtag als solcher 
konstituieren können und war zum zentralen Forum des Miteinanderverhandelns3 
von Landesfürst und Landständen geworden. Voraussetzung für die Entstehung der 
landständischen Verfasstheit war in Tirol wie auch anderenorts das Vorhandensein 
eines rechtlich abgegrenzten Landes4 – also einer Rechts- und Friedensgemeinschaft, 
die nach Otto Brunner durch ein Landrecht geeint sein musste.5

Die Ausbildung des Tiroler Landtags geschah demnach nicht innerhalb kürzester 
Zeit, sondern zog sich über mehrere Jahrhunderte. Eine wesentliche Rolle bei der Aus-
formung der tirolischen landständischen Verfassung – wie sie uns im 15. Jahrhundert 
mit ihren vier Kurien begegnet – spielte, wie schon angesprochen, die landrechtliche 



6	 Vgl. zur spätmittelalterlichen Verfassungsentwicklung grundsätzlich Peter Moraw, Neue Ergebnisse 
der deutschen Verfassungsgeschichte des späten Mittelalters, in: Lectiones eruditorum extraneorum 
in facultate philosophica Universitatis Carolinae Pragensis factae 2 (1993) 29–59, bes. 34–38.

7	 Hier kann nur eine Skizzierung dieser Entwicklungsprozesse erfolgen. Grundlegend findet sich 
diese Thematik behandelt bei Adelina Wallnöfer, Die Bauern in der Tiroler „Landschaft“ vor 
1500. Politische Aktivität der Gerichte und deren Repräsentanten auf den Landtagen, Dissertation 
[Typoskript] Innsbruck 1984, 6–101. Eine neu überarbeitete und erweiterte Fassung dieser Disser-
tation ist im Erscheinen: Adelina Wallnöfer, Die Bauern in der Tiroler Landschaft vor 1500. Die 
politische Aktivität der Gerichte und ihre Repräsentanten auf den Landtagen (Veröffentlichungen 
des Südtiroler Landesarchivs / Pubblicazioni dell’Archivio provinciale di Bolzano 41), Innsbruck 
2017. Leider lag mir beim Verfassen des Artikels dieses mit Spannung erwartete Buch noch nicht 
vor, weshalb ich mich bei meinen Ausführungen auf die Dissertation Adelina Wallnöfers beziehe. 
Zur Entwicklungsgeschichte des Tiroler Landtags siehe ebenso Werner Köfler, Land – Landschaft 
– Landtag. Geschichte der Tiroler Landtage von den Anfängen bis zur Aufhebung der landständi-
schen Verfassung 1808 (Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs 3), Innsbruck 1985, 28–70. 
Vgl. dazu auch grundlegend Albert Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung Tirols, Bd. 1: 
Die Entstehung und Ausbildung der socialen Stände und ihrer Rechtsverhältnisse in Tirol von der 
Völkerwanderung bis zum XV. Jahrhundert, Innsbruck 1881; Albert Jäger, Geschichte der land-
ständischen Verfassung Tirols, Bd. 2, 1. Teil: Die Genesis der Landstände Tirols von dem Ende des 
XIII. Jahrhunderts bis zum Tode des Herzogs Friedrich mit der leeren Tasche 1439, Innsbruck 1882; 
Albert Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung Tirols, Bd. 2, 2. Teil: Die Blühtezeit der 
Landstände Tirols von dem Tode des Herzogs Friedrich mit der leeren Tasche 1439 bis zum Tode 
des Kaisers Maximilian I. 1519, Innsbruck 1885.

8	 Auch hier kann nur ein Überblick zur Genese der Landstandschaft der Tiroler Gerichte gegeben 
werden, ausführlich dazu Wallnöfer, Bauern (wie Anm. 7) 29–101.

9	 Zum Stand der Tiroler Ständeforschung siehe Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 335–337. Finden 
sich die Tiroler Landstände bzw. der Tiroler Landtag grundlegend und ausführlich in Martin Schen-
nachs Werk „Gesetz und Herrschaft“ thematisiert (vgl. etwa ebd. 335–446), so äußert sich dieser 
zur Ausbildung der spezifisch tirolischen landständischen Verfassung wie folgt: „Auf die von den 
älteren Forschungen abundant diskutierten Wurzeln der Landstandschaft der Gerichte muss an die-
ser Stelle nicht eigens eingegangen werden.“ Ebd. 337. Für die nun anschließenden Ausführungen 
zu Ursprüngen und Entstehung des Tiroler Landtags wird deshalb ältere, noch immer grundlegende 
Literatur zur Thematik herangezogen. Vgl. dazu Köfler, Land (wie Anm. 7) 22–48, der u. a. auf 
den Darstellungen von Adelina Wallnöfer, Peter Blickle, Otto Stolz und Albert Jäger aufbaut.
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Einigung Tirols und der damit zusammenhängende Ausbau der landesherrlichen 
Gewalt. Landwerdung, Herrschaftsverdichtung und Verfassungsentwicklung ver
liefen naturgemäß nicht isoliert voneinander ab, sondern bedingten sich gegenseitig 
und wurden wiederum von überlieferten Rechtstraditionen bzw. -anschauungen ge- 
prägt.6

Wenn wir im Folgenden nach den Ursprüngen und der Entstehung der politi-
schen Institution Tiroler Landtag fragen, müssen genau diese Entwicklungsprozesse 
näher betrachtet werden.7 Von besonderem Interesse werden dabei die Ausbildung 
der Gerichte bzw. Gerichtsgemeinden und ihre Aufnahme in den landständischen 
Körper sein,8 da in der gängigen Forschung die Erreichung der Landstandschaft sei-
tens der Gerichte als das ausschlaggebende Moment für die Ausformung der spezi-
fisch tirolischen landständischen Verfassung angesehen wird.9 Darauf basierend gilt 
es, den verfassungsrechtlichen Hintergrund und die endgültige Konstitution jenes 
politischen Forums im 15. Jahrhundert zu thematisieren. Anhand des Innsbrucker 
Landtags von 1474 soll das zuvor Ausgeführte abschließend exemplarisch veran-
schaulicht werden.

Michaela Fahlenbock



10	 Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 3.
11	 Unter dem Kunstwort Hoftag ist allgemein eine vom Herrscher einberufene Versammlung der Gro­

ßen zwecks Rat und Hilfe für ihren Herrn zu verstehen. Zur Entwicklung des Hof- bzw. Reichstags 
siehe Peter Moraw, „Reichstag“, in: LexMA, Bd. VII, Stuttgart/München 1995, Sp. 640–643, hier 
Sp. 640 f.; Peter Moraw, Von offener Verfassung zu gestalteter Verdichtung. Das Reich im späten 
Mittelalter 1250 bis 1590 (Propyläen Geschichte Deutschlands 3), Frankfurt am Main/Berlin 1985, 
416–421.

12	 Unter Landtaidinge sind im Spätmittelalter Gerichtstage bzw. Gerichtsversammlungen zu verstehen. 
Vgl. Karl Kroeschell, „Taiding“, in: LexMA, Bd. VIII, Stuttgart/München 1997, Sp. 434 f., hier 
ebd.

13	 Im Tiroler Raum wird in diesem Zusammenhang unter Landgericht ein Landtaiding bzw. eine 
Landsprach verstanden. Solche als Landgerichte/Landtaidinge/Landsprachen bezeichneten Gerichts-
versammlungen fanden im Unterschied zu den sogenannten ehehaft tädingen in kürzeren Abstän-
den statt. Vgl. Ignaz von Zingerle / Josef Egger (Hg.), Die Tirolischen Weisthümer, IV. Theil, 
2. Hälfte: Burggrafenamt, Etschland, Eisackthal und Pusterthal (Österreichische Weisthümer 5), 
Wien 1981, 821 f. und 883. 
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1. Ursprünge und Entstehung des Tiroler Landtags

Dass im 15. Jahrhundert politische Entscheidungen zum Wohle des Landes im Rah-
men des Miteinanderverhandelns von Landesfürst und Landständen getroffen wur-
den, lässt sich nach Albert Jäger in seinen Ursprüngen auf Rechtstraditionen der 
„germanischen Völker“ zurückführen. So liest man in seinem in den frühen 1880er-
Jahren erschienenen Standardwerk zur Geschichte der landständischen Verfassung 
Tirols dazu Folgendes:

„Wurden auch die ursprünglichen Rechte der einzelnen Stämme in […] den 
nächsten auf die Völkerwanderung folgenden Jahrhunderten […] mannig
faltig verändert; so sehr beseitigt und ausgerottet wurden sie jedoch nicht, dass 
nicht Reste davon im Leben und in den Rechtsanschauungen der Abkömm-
linge der Stämme sich erhalten hätten. […] Zu diesen gehörten nament-
lich die alten Volksversammlungen in der Form von Gautagen zum Zwecke 
gemeinsamer Berathung und Beschlussfassung über die wichtigsten das Volk 
betreffenden Angelegenheiten. Wenn nun auch die Volksversammlungen in 
dieser ursprünglichen Form […] verschwanden, so lebte doch die Erinne-
rung an sie fort, und das in ihnen enthaltene Prinzip sowie das Bedürfniss 
gemeinsamer Berathung über die Gesammtheit betreffende Angelegenheiten 
verschwand nicht mehr, sondern strebte in verschiedenen Formen sich wie-
der und wieder geltend zu machen. […] Die festgehaltene Erinnerung an das 
im ursprünglichen Volksrechte gegründete gemeinsame Versammlungs- und  
Verhandlungsrecht über öffentliche Angelegenheiten muss demnach als die 
älteste und tiefste Wurzel der landständischen Verfassung Tirols betrachtet 
werden.“10

Einen weiteren Keim der landständischen Verfassung Tirols sah Albert Jäger in den 
Folgen der Auflösung der alten Herzogtümer Sachsen und Bayern gegeben. An deren 
Stelle traten schließlich kleinere Landesherrschaften, die nunmehr Hoftage11, Gerichts­
tage bzw. Landdinge/Landtaidinge12 oder Landgerichte13 abhielten, in denen die alten 
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14	 Vgl. Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 4 f. und diesen rezipierend Köfler, Land (wie Anm. 7) 22 f.
15	 So erwähnen etwa auch Tiroler Urkunden des 11., 12. und frühen 13. Jahrhunderts das Zustim-

mungsrecht der an den Dingstätten im Inn- und Eisacktal versammelten comprovinciales (Landes-
genossen) oder incolae (Insassen). Vgl. Nikolaus Grass, Aus der Geschichte der Landstände Tirols, 
in: Album Helen Maud Cam. Studies Presented to the International Commission for the History of 
Representative and Parliamentary Institutions, XXIV, Louvain/Paris 1961, 299–324, hier 300; Otto 
Stolz, Rechtsgeschichte des Bauernstandes und der Landwirtschaft in Tirol und Vorarlberg, Bozen 
1949, 334–340. Während Otto Stolz unter dem seit dem 11. Jahrhundert urkundlich erwähnten 
Begriff comprovinciales neben Edlen, Rittern und Gemeinen auch Bauern subsumiert, sieht Peter 
Blickle dies nicht als nachgewiesen an. Letzterer findet ein zum Ausdruck kommendes Mitsprache- 
bzw. Zustimmungsrecht der Bauern in Gerichts- und Verwaltungsangelegenheiten erst seit ca. 1200 
in den Tiroler Urkunden belegt. Dazu Peter Blickle, Landschaften im Alten Reich. Die staatliche 
Funktion des gemeinen Mannes in Oberdeutschland, München 1973, 163 f. Anm. 31.

16	 Vgl. Wilfried Beimrohr, Mit Brief und Siegel. Die Gerichte Tirols und ihr älteres Schriftgut im 
Tiroler Landesarchiv (Tiroler Geschichtsquellen 34), Innsbruck 1994, 27 f. 

17	 Hierbei handelt es sich um das spätere Schloss Sigmundskron bei Bozen.
18	 Zu den teilnehmenden Edelherren der genannten Hoftage und den Verhandlungsagenden siehe 

Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 6 f. 
19	 Zu den thematisierten Versammlungen und zu weiteren Beispielen siehe ebd. 7–10; Köfler, Land 

(wie Anm. 7) 22 f.
20	 Wobei im Unterschied zum Landtag auf diesen Versammlungen nicht das Wohl des Landes bzw. 

das Land, sondern der Landesfürst mit seinem Gefolge im Mittelpunkt stand. Vgl. zur Unterschei-
dung von Landtag und Versammlungen die als curia, concilium, colloquium, conventus, placitum oder 
synodus in den Quellen bezeichnet werden (am Beispiel des Bayerischen Landtags) Alois Schmid, 
Landtagsforschung in Bayern. Stand – Aufgaben – Perspektiven, in: Zeitschrift für bayerische Lan-
desgeschichte 75 (2012) 691–714, hier 697–703.

21	 Meinhard II. von Tirol-Görz (* um 1238, † 1295) stammte aus dem Geschlecht der Meinhardiner 
und war Graf von Görz (als Meinhard IV. von 1258–1271) und Tirol sowie Herzog von Kärnten 
(1286–1295).
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Versammlungs- und Verhandlungstraditionen weiterlebten.14 In diesen öffentlichen 
und allmählich in regelmäßigen Abständen stattfindenden placita (Gerichts-/Rats-
versammlungen), die an sogenannten Ding- und Malstätten unter freiem Himmel 
stattfanden, wurde über wichtige Rechts- und Verwaltungsangelegenheiten beraten. 
Bedeutende Entscheidungen bedurften dabei schon damals der Zustimmung der 
dort versammelten Landesgenossen.15

Albert Jäger führt diesbezüglich etwa für den Tiroler Raum – in dem seit Anfang 
des 11. Jahrhunderts die Bischöfe von Trient und Brixen im Besitz der Grafengewalt 
waren –,16 den auf einer Wiese in der Nähe der Burg Formigar17 stattgefundenen 
Hoftag des Bischofs Adelbert von Trient im Jahr 1163 an. Die dort geladenen Grafen 
und Domherren sollten verschiedene Rechtsfragen gemeinschaftlich abhandeln.

Ebenso hat sich die Abhaltung von Hoftagen seitens der Brixner Bischöfe für 
die Jahre 1070 zu Rasen im Pustertal und 1225 in der Domkirche zu Brixen in den 
Quellen überliefert.18

Im 13.  Jahrhundert begannen auch die Grafen von Tirol solche Tage abzuhal-
ten. Beispielhaft sei das unter offenem Himmel durchgeführte Landtaiding im Jahr 
1229 genannt. Graf Albert III. von Tirol und Bischof Heinrich von Brixen beriefen 
hierzu sämtliche Ministerialen der Kirche von Brixen an die Ladritscher Brücke, um 
gemeinsam einen dreijährigen Landfrieden zu beschließen.19

Sind diese Versammlungen als frühe Vorläufer der späteren Landtage20 zu be-
trachten, so gab die unter Graf Meinhard  II. von Tirol-Görz21 erfolgte Landwer-
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22	 Der Beginn der Ausbildung Tirols zur Landesherrschaft fällt in die Zeit Graf Alberts III. von Tirol 
(* um 1180; † 1253), des Großvaters Meinhards  II. von Tirol-Görz. Vgl. Beimrohr, Brief (wie 
Anm. 16) 29 f.

23	 Josef Riedmann, Beziehungen zu Tirol (Spätmittelalter), in: Historisches Lexikon Bayerns, URL: 
http://www.historisches-lexikon-bayerns.de/artikel/artikel_45090 (Zugriff: 28.03.2017).

24	 Zu diesen Adelsgeschlechtern zählten die Grafen von Eppan-Ulten, die Grafen von Andechs-Dies-
sen (Herzöge von Meranien) und die Grafen von Tirol. Vgl. Beimrohr, Brief (wie Anm. 16) 28 f.

25	 Vgl. Klaus Brandstätter, Die Rolle der Hochstifte von Brixen und Trient, in: Christoph Hai-
dacher / Mark Mersiowsky (Hg.), 1363–2013. 650 Jahre Tirol mit Österreich (Veröffentlichun-
gen des Tiroler Landesarchivs 20), Innsbruck 2015, 147–158, hier 148 f.; Grass, Landstände (wie 
Anm. 15) 300 f.; Beimrohr, Brief (wie Anm. 16) 27–31; Köfler, Land (wie Anm. 7) 22–27.

26	 Es ist zu betonen, dass in dieser Zeit grundsätzlich jenes Recht Gültigkeit hatte, das althergebracht 
war. „Jeder Rechtsanspruch, der sich nicht auf althergebrachte Gewohnheit berufen konnte, setzte 
sich der Gefahr aus, als Neuerung und als unrechtmäßig verworfen zu werden.“ Köfler, Land (wie 
Anm. 7) 24.

27	 So bezeugte Bischof Konrad von Chur, dass Graf Meinhard  II. seiner Diözese angehöre, seinen 
Wohnsitz im Gebirge habe und sein eigenes Landrecht besitze. Ebenso gäbe es keinen urkundlichen 
Hinweis, dass der Graf dem Herzogtum Bayern oder Schwaben angehöre, vielmehr habe er die 
Grafschaft Tirol-Vinschgau vom Bistum Trient erhalten. Vgl. ebd. 24. 

28	 Rudolf  IV. (*  1218, †  1291) Graf von Habsburg, Kyburg und Löwenstein sowie Landgraf von 
Thurgau regierte als Rudolf I. von 1273 bis 1291 als erster römisch-deutscher König aus dem Hause 
Habsburg. Zudem war er von 1276 bis 1286 Herzog von Kärnten und Krain sowie von 1278 bis 
1282 Herzog von Österreich und der Steiermark.
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dung Tirols22 den konkreten Anstoß für dessen landständische Verfassungsentwick-
lung.

Der Großteil der Gebiete der später begründeten Landesherrschaft Tirol hatte 
ursprünglich dem bayerischen Herzogtum angehört. Im 11. Jahrhundert setzte mit 
der Verleihung der Grafschaften des Inn-, Etsch- und Eisacktals durch das Reichs-
oberhaupt an die Bischöfe von Trient und Brixen ein erster Loslösungsprozess die-
ser Herrschaftsgebiete vom bayerischen Herzogtum ein.23 Aufgrund ihres geistlichen 
Standes, der es ihnen untersagte das Schwert zu führen und sich mit weltlichen 
Belangen abzugeben, ließen die Bischöfe die damit verbundenen Grafschaftsrechte 
stellvertretend von Vögten adeliger Herkunft administrieren. Letztere erhielten in 
der Folge jene Grafschaften, deren Rechte sie bereits ausübten, von den Bischöfen 
als Vasallen zu Lehen. Grafschafts- und Vogteirechte wurden somit zunehmend in 
den Händen dieser Vasallen respektive einzelner Adelsgeschlechter gebündelt, die 
dadurch machtpolitisch immer mehr an Bedeutung gewannen.24

Besonders erfolgreich zeigten sich in diesem Prozess die Grafen des Vinschgaus,  
die sich seit dem 12.  Jahrhundert nach ihrer bei Meran gelegenen Burg Grafen 
von Tirol nannten. Ihnen gelang es, die meisten Grafschaften des Inn-, Etsch- und 
Eisacktals in ihre Herrschaftsgewalt zu bringen und die Trienter und Brixner Hoch-
stiftsvogteien zu erwerben. Durch das politisch zielstrebige, taktisch-kluge und oft  
auch aggressive Vorgehen Graf Meinhards II. von Tirol-Görz wurde auf Kosten der 
Rechte der Bischöfe von Trient und Brixen schließlich das dominium Tyrolis geschaf-
fen,25 dessen landrechtliche althergebrachte26 Einheit sich Meinhard II. von Bischof 
Konrad von Chur am 20.  Jänner 1282 vor dem königlichen Hofgericht bezeugen 
ließ.27 Mit dem Ulmer Spruch vom 25. Mai 1282 erkannte der römisch-deutsche 
König Rudolf I.28 schließlich offiziell an, dass die Grafschaft Tirol niemals zum Her-
zogtum Bayern oder Schwaben gehört habe. Damit trat die terra montium ohne 
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29	 Vgl. zu Meinhard II. und der Landwerdung Tirols Josef Riedmann, Geschichte Tirols, Wien, 3. 
Auflage 2001, 51–57; Beimrohr, Brief (wie Anm. 16) 39 f.

30	 Vgl. Wilfried Beimrohr, Die ländliche Gemeinde in Tirol aus rechtsgeschichtlicher Perspektive, in: 
Tiroler Heimat 72 (2008) 161–178, hier 177.

31	 Köfler, Land (wie Anm. 7) 30.
32	 Beimrohr, Brief (wie Anm. 16) 37; Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 77–83.
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die ehemaligen land- und lehensrechtlichen Abhängigkeiten als Land Tirol in die 
Geschichte ein.29

Diese nach außen bzw. oben hin erfolgte rechtliche Abgrenzung seines Landes 
im Gebirge konnte Meinhard II. – der in diesem Sinne auch als erster Landesfürst 
Tirols anzusprechen ist – nur erreichen, indem er seine Machtposition nach innen 
hin stärkte. So veränderte er grundlegend die Verwaltungs- und Gerichtsorganisation 
und betrieb gleichzeitig eine aggressive Erwerbs- und Entfeudalisierungspolitik in sei-
nem Herrschaftsbereich. Einhergehend mit diesem Ausbau landesfürstlicher Gewalt 
kam es zur wirtschaftlichen und politischen Besserstellung der gerichtseingesessenen 
Bauern, was letztlich anstoßgebend für deren Aufnahme in den landständischen Kör-
per war.30

Für eine erste Verbesserung der wirtschaftlichen und sozialen Lage der Bauleute 
in seinem Herrschaftsgebiet sorgte Meinhard II., indem er begann, Baurechte lan-
desfürstlicher Besitzungen direkt an einzelne Bauern zu verleihen. Die damit ver- 
bundenen Güter vergab er zumeist zu freiem Erbzinsrecht, wodurch er sich eine 
engagiertere Nutzung sowie einen höheren wirtschaftlichen Ertrag versprach. Gleich-
zeitig wurden damit auch Neurodungen begünstigt und die persönliche Freiheit 
vieler Bauern ermöglicht, die nun in der Regel direkt der landesfürstlichen Gewalt 
unterstanden.31

Dieses Vorgehen führte zur allmählichen Zersplitterung der bestehenden adeligen 
und geistlichen Grundherrschaften und verhinderte die Entstehung geschlossener 
Dorfherrschaften. Forciert wurde diese Entwicklung seitens des Tiroler Landesfürsten 
durch den konsequenten Aufkauf und die betriebene Abpressung von grund- und 
leibherrlichen Rechten adeliger und geistlicher Herren. Die erworbenen grundherr
lichen Rechte, aus denen nicht unbedeutende gerichtsherrliche Rechte flossen, wur-
den zugunsten der neu organisierten landesfürstlichen Gerichte ausgedünnt, welche 
nun nicht mehr zu Lehen vergeben, sondern durch ministeriale Beamte verwaltet 
werden sollten. Die einstigen adeligen und geistlichen Grundherren verloren dadurch 
ihre Gerichtsgewalt über die Gerichtsinsassen respektive Grundholden. Nur noch 
dort, wo sie über verdichteten grundherrlichen Besitz verfügten, konnten sie ihre 
gerichtsherrlichen Rechte beibehalten und kleine Gerichtsbezirke – wie Hofmarken 
und Burgfrieden – ausbilden.32 

Die Zurückdrängung adeliger und geistlicher Gerichtsgewalt zugunsten der neu 
eingerichteten landesfürstlichen Gerichte hatte ebenso zur Folge, dass die darin leben-
den Bauleute, egal ob sie einer Grundherrschaft angehörten oder freie Bauern waren, 
dem Schutz und Schirm sowie der Gerichtsbarkeit des Landesfürsten und seiner Pfle-
ger unterstellt wurden. Gleichermaßen forcierte diese neu geschaffene landesherr
liche Verwaltungs- und Gerichtsorganisation die Entfaltung autonomer, wehrfähiger 
bäuerlicher Land- oder Gerichtsgemeinden, da sich die in den Gerichten lebenden 
Grundholden allmählich zu sich selbstverwaltenden Verbänden zusammenschlossen. 
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33	 „Zur Gerichtsgemeinde zählte, wer mit ihr die Lasten, Steuer und Rais trug. Das waren in den länd-
lichen Regionen vornehmlich die Bauern, tendenziell waren aber auch andere ,haushäbliche‘ Perso-
nen wie die Sollhäusler in die Gerichtsgemeinde integriert.“ Beimrohr, Gemeinde (wie Anm. 30) 
177. Vgl. auch Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 88 f.

34	 Zu den verschiedenen Positionen (Jäger, Egger, Stolz, Brunner, Wiesflecker, Blickle, Bruckmüller 
und Mitterauer) hinsichtlich der Ursache der Landstandschaft der Tiroler Gerichte siehe ausführlich 
Wallnöfer, Bauern (wie Anm. 7) 6–28; zusammenfassend Köfler, Land (wie Anm. 7) 28–31.

35	 Dieses setzte sich aus den landesfürstlichen Pfleggerichten, Kirchen und Städten zusammen.
36	 Köfler, Land (wie Anm. 7) 30.
37	 Vgl. Blickle, Landschaften (wie Anm. 15) 167–173.
38	 Zwar war es zu Beginn des 14. Jahrhunderts erneut zur Verpfändung und Belehnung landesfürst

licher Gerichte gekommen, die teils sogar in den erbrechtlichen Besitz von Adeligen bzw. aufge-
stiegenen Ministerialen übergingen. Doch die sich bis dahin entwickelte Autonomie „[…] der 
ländlichen Gemeinden, die soziale und rechtliche Position der Bauern in den landesfürstlichen 
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Die so entstandenen Land- oder Gerichtsgemeinden33, denen der interne Umgang 
mit politischen Aufgaben vertraut war, nahmen in der Folge auch übergeordnete 
politische Rechte und Pflichten wahr. So wurde es etwa zur Gewohnheit, Gerichts-
tage oder Ehehafttaidinge mit je sechs bis zwölf gewählten Geschworenen aus der 
besitzenden, persönlich freien Bauernschaft der jeweiligen Gerichtsgemeinde zu 
beschicken. Unter dem Vorsitz des Richters oder Pflegers hatte ein Gerichtsausschuss, 
der wohl aus jenen Geschworenen gebildet wurde, über die gemeinsamen Angele-
genheiten der Rechtspflege und Verwaltung – wie etwa die Armenversorgung, die 
Administration gemeinsamer Nutzungsrechte an Wald und Weide, die Organisation 
des Wehraufgebots, die Steuerveranlagung und folglich auch über die Beschickung 
der Landtage – zu entscheiden.

Gerade die Entstehung autonomer, wehrfähiger bäuerlicher Land- oder Gerichts-
gemeinden und die direkte Bindung ihrer Insassen an den Landesherrn werden in 
der Literatur seit Otto Brunner als entscheidend für deren Aufnahme in den land-
ständischen Körper angesehen:34 Nun verfassungsrechtlich unter dem besonderen 
Schutz des Landesfürsten stehend, gehörten die Gerichte respektive die darin leben-
den Bauern – gleichermaßen wie die landesfürstlichen Städte und die Prälaten – dem 
landesfürstlichen Kammergut35 an und hatten ihrem Landesherrn entsprechend zu 
huldigen. Folglich waren sie diesem bei gegebenem Anlass zu Rat und Hilfe und 
damit zur Steuer- und Wehrdienstleistung verpflichtet. Städte, Prälaten und auch die 
Gerichte konnten in der weiteren Entwicklung also letztlich aufgrund ihrer Zugehö-
rigkeit zum landesfürstlichen Kammergut die Landstandschaft erreichen.36

2. Förderung der unteren Stände im ausgehenden 
14. und beginnenden 15. Jahrhundert

Die Einbeziehung der Gerichte in den landständischen Körper war ein allmählicher 
Prozess und erlaubt nach Peter Blickle keine eindeutige Datierung.37 Vorangetrieben 
wurde sie freilich durch die politischen Ereignisse des späten 14. und beginnenden 
15. Jahrhunderts.

Sowohl unter den Wittelsbachern als auch unter den Habsburgern wurde die 
Förderung der sich allmählich formierenden unteren Stände fortgesetzt.38 Ausschlag
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Gerichten waren bereits so weit fortgeschritten, dass ein Absinken ihrer Stellung auf das Niveau der 
Hofmarkinsassen und Burgfrieder nicht mehr möglich war“. Köfler, Land (wie Anm. 7) 32.

39	 Otto Stolz sah hierin einen wesentlichen Grund für die Erreichung der Landstandschaft seitens der 
Tiroler Gerichte. Vgl. Otto Stolz, Die Landstandschaft der Bauern in Tirol, in: Historische Vier-
teljahrschrift 28 (1934) 699–736, hier 732–736; Stolz, Rechtsgeschichte (wie Anm. 15) 331 f.; 
Köfler, Land (wie Anm. 7) 29–34.

40	 Zu den Entwicklungen im 14.  Jahrhundert sowie zu einzelnen Beispielen des Einsatzes bürger-
lich-bäuerlicher Aufgebote siehe eingehend Köfler, Land (wie Anm. 7) 32–43. Zum Verhältnis 
der Tiroler Landesfürsten zu den Tiroler Städten im 14. Jahrhundert siehe resümierend Gertraud 
Zeindl, Herzog Rudolf  IV. als Förderer der Stadt Innsbruck, in: Christoph Haidacher / Mark 
Mersiowsky (Hg.), 1363–2013. 650 Jahre Tirol mit Österreich (Veröffentlichungen des Tiroler 
Landesarchivs 20), Innsbruck 2015, 175–194, hier 193 f. und Mark Mersiowsky, Der Weg zum 
Übergang Tirols an Österreich 1363: Anmerkungen zur Politik im 14. Jahrhundert, in: Christoph 
Haidacher / Mark Mersiowsky (Hg.), 1363–2013. 650 Jahre Tirol mit Österreich, Innsbruck 
2015, 9–53, hier 47–53.

41	 Die beginnende Teilhabe an den großen politischen Ereignissen lässt sich etwa auch anhand der 
zunehmenden Berücksichtigung respektive einsetzenden Nennung der Bürger und des Landvolks 
in den landesfürstlichen Urkunden des 14.  Jahrhunderts belegen. So findet erstmals das Wort 
Landschaft im Jahr 1363 bei der Übergabe Tirols an die Habsburger in den Abtretungsurkunden 
Margaretes an Rudolf  IV. Erwähnung. Damit wurde nach gängiger Forschungsmeinung nichts 
anderes als ein aktives Mitspracherecht der unteren Stände zum Ausdruck gebracht, wenn auch 
deren direkte Teilnahme an den Übergabeverhandlungen Tirols in den Quellen nicht nachgewiesen 
werden kann. Dennoch waren sich die Landesherren dieser Zeit bewusst, dass, um dem Anspruch 
einer Zustimmung des gesamten Landes gerecht werden zu können, auch der Konsens der politisch 
bedeutend gewordenen Städte und Gerichte eingeholt werden musste. Die in diesem Zusammen-
hang erfolgte Verwendung des Begriffs Landschaft, welcher nach Werner Köfler durch Jahrhun-
derte hinweg grundsätzlich die Gesamtheit der Vertretung des Landes gegenüber dem Landes
fürsten bezeichnete, verdeutlichte somit die politische Situation jener Zeit. Vgl. Köfler, Land (wie 
Anm. 7) 34–46, bes. 45. Zur Rolle und zur politischen Bedeutungszunahme der Städte im Zuge 
des Übergangs Tirols an Österreich siehe nun auch Mersiowsky, Übergang (wie Anm. 40) 39–41 
und 46–53.

42	 Herzog Friedrich IV. (* 1382, † 1439) war der jüngste Sohn Herzog Leopolds III. von Österreich, 
des Gerechten (* 1351, † 1386), und der Tochter des Signore von Mailand, Viridis Visconti. Seit 
1402 verwaltete Friedrich IV. die österreichischen Vorlande und von 1406 bis zu seinem Tod 1439 
herrschte er als Graf von Tirol über das Landesfürstentum.

43	 Zu den genauen Ursachen und dem Verlauf der Adelsempörung, die sich im Zusammenhang mit 
der über Herzog Friedrich IV. ausgesprochenen Reichsacht ereignete, und zum damit einhergehen-
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gebend dafür mag wohl deren frühe Wehrhaftigkeit gewesen sein.39 Nicht nur das 
wehrfähige Landvolk der Gerichte, sondern auch die Kriegshilfeleistungen der Städte 
und Märkte spielten bei der Verteidigung des Landes im 14. Jahrhundert fortwäh-
rend eine bedeutende Rolle.40 Die Tiroler Landesfürsten bedurften dieser militäri-
schen Aufgebote zunehmend, sodass sich Bürger und Bauern zu bedeutenden Fakto-
ren der landesfürstlichen Herrschaft entwickelten. Dementsprechend galt es seitens 
der Landesherren, die Gerichte, Städte und Märkte zu fördern und diese in das politi-
sche Kräftespiel der Zeit miteinzubinden.41 Dadurch versprach man sich – wie schon 
unter Meinhard II. – die Wahrung der landesfürstlichen politischen Interessen gegen-
über jenen der bevorrechteten Stände.

Anfang des 15. Jahrhunderts erreichte diese Entwicklung ihren Höhepunkt, als 
es zur Adelsempörung gegen den Tiroler Landesfürsten und in der Folge auch zum 
Krieg zwischen Herzog Friedrich mit der leeren Tasche42 und dessen Bruder Herzog 
Ernst dem Eisernen um die Herrschaft Tirol43 kam. Ersterer konnte diesen Konflikt 
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den Bruderkrieg mit Herzog Ernst dem Eisernen (* 1377, † 1411) um die Herrschaft Tirols siehe 
Riedmann, Geschichte (wie Anm. 29) 67–72; ausführlicher Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 307–387.

44	 Zur erneuten Empörung der Starkenberger 1424 siehe Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 377–387.
45	 Ebd. 345.
46	 Tiroler Landesarchiv (im Folgenden TLA), Landschaftliches Archiv, Urkunde 11, Edition bei 

Richard Schober, Die Urkunden des Landschaftlichen Archivs zu Innsbruck (1342–1600) (Tiroler 
Geschichtsquellen 29), Innsbruck 1990, 19 f.

47	 Unter Herzog Friedrich IV. wird der Begriff Landschaft konstant gebräuchlich; allerdings umfasst 
er einmal alle Stände als einheitliche Körperschaft, ein anderes Mal wiederum nur die Städte und 
Gerichte, um dann überhaupt nur für die Gerichte zu stehen. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
werden unter Landschaft zumeist die Städte und Gerichte zusammengefasst. Seit 1450 wird der 
Ausdruck Landschaft eindeutig als Kollektivname für die vier Kurien – Adel, Städte und Märkte, 
Gerichte und Täler, Prälaten – gebräuchlich. Nach Werner Köfler ist unter dem Begriff Landschaft 
grundsätzlich die Gesamtheit der Vertretung des Landes gegenüber dem Landesfürsten zu verstehen. 
Vgl. Köfler, Land (wie Anm. 7) 45.

48	 TLA, Landschaftliches Archiv, Urkunde 11.
49	 Vgl. Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 360.
50	 Zitiert nach Köfler, Land (wie Anm. 7) 47.
51	 Vgl. etwa Riedmann, Geschichte (wie Anm. 29) 70 f.; Köfler, Land (wie Anm. 7) 47.
52	 In die Ausarbeitung dieser Landesordnung waren sechs landesfürstliche Räte, sechs Mitglieder 

der Ritterschaft und sechs Vertreter der Städte und Gerichte involviert. Vgl. Köfler, Land (wie 
Anm. 7) 48. Ausführlich zum Landtag von 1420 siehe Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 360–365.
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jedoch mit Hilfe der militärischen Aufgebote der Tiroler Städte und Gerichte bis zum 
Jahr 1420 (vorerst44) für sich entscheiden. Ihr geleisteter Beistand führte zur besonde-
ren Wertschätzung der unteren Stände seitens des Tiroler Landesfürsten, der diesen 
nunmehr eine dem Adel gegenüber gleichberechtigtere Teilhabe an den Verhandlun-
gen über die Landesangelegenheiten einräumte.45 

Zum Ausdruck kam dies bereits im Freiheitsbrief vom 28. Jänner 1417.46 Her-
zog Friedrich  IV. bestätigte darin der in Brixen versammelten Landschaft47, wozu 
er offenbar „[…] all herrn, ritter, knecht, stett, merkht, teler und gemainlich die 
lantlewt unser grafschaft ze Tyrol an der Etsch und in dem Intal […]“48 zählte, ihre 
althergebrachten Rechte und Freiheiten. Dies tat er für ihre bereits bekundete und in 
der Zukunft noch zu beweisende Treue.49

Dieses Zusammentreffen in Brixen wie auch die folgenden im März und Sep-
tember 1417 und im November 1419 einberufenen, auf Wunsch des Landesfürs-
ten von der „[…] ganzen Landschaft edel und unedel […]“50 besuchten politischen 
Versammlungen, bei denen verschiedene Angelegenheiten des Landes abgehandelt 
wurden, sind als unmittelbare Vorstufen bzw. frühe Formen des Tiroler Landtags zu 
betrachten.

In der Forschung wird jedoch jener am 8. Jänner 1420 nach Bozen einberufene Tag 
als erster Landtag bezeichnet.51 Anlass für dieses politische Zusammentreffen waren 
die durch die jahrelangen Fehden zerrütteten Zustände in Tirol, die es zu beseitigen 
galt. Unter der Teilnahme von Vertretern des Adels, der Städte und der Landgemein-
den wurden Maßnahmen zur Sicherung des Landfriedens, zur besseren Nahrungs
mittelversorgung des Landes und zur Regelung des Handels und der Münzverhältnisse 
beschlossen, die schließlich in eine am 9. November 1420 verabschiedete Landes
ordnung einflossen, welche als erster Landtagsabschied zu bezeichnen ist.52

Landesfürst und Landstände am Tiroler Landtag des 15. Jahrhunderts



53	 Ausführlich zu den einzelnen genannten Landtagen siehe Jäger, Genesis (wie Anm. 7) 366–411.
54	 Lediglich die Bischöfe von Brixen und Trient nahmen traditionell an den Landtagen teil. Hier traten 

sie nach Albert Jäger allerdings mehr als Verbündete des Landes und nicht als Teil der Landschaft 
auf – was sie verfassungsrechtlich de facto ja auch nicht waren. Vgl. ebd. 403; Blickle, Landschaf-
ten (wie Anm. 15) 173 Anm. 86; siehe auch die nachfolgenden Ausführungen.

55	 Vgl. Alois Niederstätter, Das Jahrhundert der Mitte. An der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit 
(Österreichische Geschichte 1400–1522), Wien 2004, 226.

56	 Vgl. Anm. 47.
57	 Das nur bruchstückhaft erhaltene Tiroler Landrecht geht auf die Regierungszeit Meinhards II. von 

Tirol-Görz zurück und war noch vor 1282 „[…] mit ehrsamer und weiser leute und weiser dienst-
mannen rat über all unser lant […]“ erlassen worden. Vgl. Grass, Landstände (wie Anm. 15) 301; 
Köfler, Land (wie Anm. 7) 25–27.

58	 Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 215  f., siehe ebenso Brunner, Land (wie Anm. 3) 
233–236 und 394–404.

59	 Der landständische Einfluss in der außerordentlichen Steuerveranlagung hatte sich unter Herzog 
Friedrich IV. so weit entwickelt, dass sich dieser hier bereits eingeschränkt sah. So musste der Lan-
desfürst, der wegen der Toggenburgischen Erbschaft vor dem Ausbruch eines Krieges mit den eid-
genössischen Zürichern stand, im Dezember 1437 auf einem Landtag in Bozen die dort versam-
melte Tiroler Landschaft um die Bewilligung einer außerordentlichen Kriegssteuer ersuchen, die 
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Auf diesen folgten unter der Regierungszeit Herzog Friedrichs IV. noch weitere 
Landtage – wie etwa jene in Meran und Brixen 1423 oder in Bozen 1426.53 Allen 
gemein war, dass die Geistlichkeit noch nicht als eigener Landstand auf diesen Ver-
sammlungen vertreten war.54 Die Aufnahme des Prälatenstandes in den landständi-
schen Körper – und damit auch die endgültige Ausbildung des Tiroler Landtags in 
seine vierfache Gliederung – erfolgte verhältnismäßig spät, unter Herzog Friedrichs 
Sohn Sigmund dem Münzreichen.55

3. Verfassungsrechtlicher Hintergrund und Organisation 
des Tiroler Landtags im 15. Jahrhundert

Im Hintergrund der unter Friedrich IV. einsetzenden und unter Sigmund allmählich 
regelmäßig stattfindenden politischen Versammlungen stand die spätmittelalterliche 
verfassungsrechtliche Vorstellung einer gegenseitigen Verpflichtung zwischen Landes-
herrn und Landständen: Während der Landesherr seinem Land Schutz und Schirm 
schuldete, hatten die Landstände diesem mit Rat und Hilfe zur Seite zu stehen. Unter 
Landvolk, Landleuten, in Weiterem auch Landschaft oder Landständen56 wurden die-
jenigen grundbesitzenden Leute verstanden, die sich durch die Ablegung des Hul-
digungseides dem Schutz ihres Landesherrn unterstellt hatten. Als Teil des Landes 
lebten sie nach einem gemeinsamen Landrecht57, das über allen stand – also nicht nur 
über den Landleuten, sondern auch über dem Landesherrn.58

Demgemäß hatte der Landesherr Friede und Recht zu schützen und den Land-
frieden nach außen und innen zu wahren. Dies erfolgte etwa durch den Erlass ent-
sprechender Gesetze. Die landständische Verpflichtung zu Rat und Hilfe beinhaltete 
wiederum die Erbringung von außerordentlichen Steuern und Kriegsaufgeboten in 
begründeten Fällen. Über diese zusätzlichen Leistungen musste der Landesherr jedoch 
– nachweislich seit Friedrich IV.59 – mit der Landschaft verhandeln. Als Forum dieser 
Verhandlungen konstituierte sich schließlich der Tiroler Landtag.
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ihm schließlich auch gewährt werden sollte. Ausführlich dazu Wallnöfer, Bauern (wie Anm. 7) 
107–109; Köfler, Land (wie Anm. 7) 97–105.

60	 In der Tiroler Adelskurie bildete sich keine von den Rittern und Knechten rechtlich abgegrenzte Her­
renbank heraus, sodass sich hier nicht in Herren einerseits und Ritter und Knechte andererseits unter-
scheiden lässt. Gustav Pfeifer rät aufgrund der zeitgenössischen Quellen, die in diesem Zusammen-
hang vor allem von rittern und knecht sprechen, von der Verwendung des Terminus Landherren für 
die Spitze des Tiroler Landesadels ab. Dazu und zur politischen Bedeutung des Tiroler Landesadels 
im 14. und 15. Jahrhundert siehe Gustav Pfeifer, 1363 und der Tiroler Landesadel. Versuch eines 
Perspektivenwechsel, in: Christoph Haidacher / Mark Mersiowsky (Hg.), 1363–2013. 650 Jahre 
Tirol mit Österreich (Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs 20), Innsbruck 2015, 159–174, 
hier 161–163 und bes. 167–171. Eine Auflistung der in den Quellen belegten landständischen 
Adelsfamilien findet sich bei Köfler, Land (wie Anm. 7) 577–616.

61	 Innsbruck, Hall, Sterzing, Meran, Glurns, Bozen und Trient sowie der Markt Matrei, der später 
durch Innichen ersetzt wurde, beschickten die Tiroler Landtage. Zu Beginn der Neuzeit nahmen 
sodann auch die ständischen Vertreter der neuen Tiroler Territorialgewinne – Lienz, Rattenberg, 
Kitzbühel und Kufstein – teil. Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 227.

62	 So zeigte Adelina Wallnöfer auf, dass ca. 71 Prozent der namentlich festzumachenden gerichtlichen 
Landtagsboten wirtschaftlich meist gut situierte Bauern waren. Ausführlich dazu siehe Wallnöfer, 
Bauern (wie Anm. 7) 102–223, bes. 211 sowie Köfler, Land (wie Anm. 7) 27–56.

63	 Zur Prälatenkurie, die nachweislich seit 1443 am Landtag vertreten war, zählten die Benediktiner
äbte von Marienberg und St. Georgenberg, die Vertreter der Zisterzienser von Stams, der Prä
monstratenser von Wilten, der Augustiner-Chorherren von St. Michael an der Etsch, Gries und 
Neustift, der Kartäuserprior von Schnals, die Äbtissinnen von Sonnenburg und St. Klara/Meran 
sowie, nur gelegentlich, die Klarissen von Brixen. Mit dem Erwerb des Pustertals kam das Kapitel 
von Innichen hinzu und um 1500 der Dompropst von Trient. Niederstätter, Jahrhundert (wie 
Anm. 55) 226 f.; Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 338.

64	 Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 337 f.
65	 Der landesfürstliche Kanzler und die landesfürstlichen Räte spielten in den Verhandlungen nicht 

selten eine bedeutende Rolle.
66	 War das Wohl des Landes aber bedroht – etwa durch ein als wider das Landrecht angesehenes Ver-

halten des Landesherrn – kam es vereinzelt auch zur Einberufung von Landtagen bzw. Teillandtagen 
durch die Landstände. Zur Bewahrung des Landfriedens und der rechten Ordnung war die Land-
schaft in einem solchen Fall zu diesem Vorgehen gezwungen.
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Wer als landständischer Vertreter zur Teilnahme am Landtag berechtigt war, war 
genau festgelegt und in eine entsprechende Matrikel, die sogenannte Landtafel, einge-
tragen. Zum landständischen Körper zählten in Tirol der Adel (Herren und Ritter)60, 
die landesfürstlichen Städte und Märkte61, die Gerichte und Täler (Vertreter der 
Landgemeinden und damit im weitesten Sinne der Bauernstand)62 und seit der zwei-
ten Hälfte des 15.  Jahrhunderts aufgrund ihrer nunmehr regelmäßigen Teilnahme 
auch die Prälaten63. Diese vier Kurien waren zur Teilnahme am Landtag verpflichtet. 
Demgegenüber nahmen die Vertreter der Brixner und Trienter Bischöfe und Dom-
kapitel zwar an den Landtagen teil, waren aber wegen ihrer Reichsunmittelbarkeit 
verfassungsrechtlich nicht als Landstände anzusprechen.64 Des Weiteren erschienen 
bei diesen politischen Versammlungen Mitglieder des landesfürstlichen Rates und 
der Regierung65, Vertreter der österreichischen Erbländer sowie nicht selten auch 
Gesandte des Kaisers und anderer (benachbarter) Fürsten.

Das Recht zur Einberufung eines Landtags stand grundsätzlich dem Landesfürs-
ten zu.66 In den sogenannten Ladschreiben wurden die Gründe für das angesetzte 
politische Zusammentreffen genannt. Städte und Gerichte wurden darin zudem auf-
gefordert, eine Anzahl von Vertretern zu wählen, die in der Regel mit voller politi-
scher Gewalt ausgestattet bei den Landtagen erschienen, um dort ihre Stadt oder 
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ihr Gericht in den Verhandlungen zu vertreten. Am Landtag selbst mussten diese 
Landtagsboten ihre Vollmachtschreiben vorweisen, um rechtskräftig an den Abstim-
mungen teilnehmen zu können.

Selten entsandten die Gerichtsgemeinden ihre Landtagsboten nur auf Hinter-sich-
Bringen, was bedeutete, dass Letztere zwar als Vertreter ihres Gerichts am Landtag teil-
nahmen, ihnen aber keine Entscheidungsbefugnis zustand. Folglich mussten, bevor 
den einzelnen Punkten eines Landtagsbeschlusses zugestimmt werden konnte, die 
am Landtag besprochenen Agenden noch einmal vor die Gerichtsgemeinde gebracht 
werden. Erst nach dort erfolgten Beratungen durften die Landtagsboten die auf dem 
Landtag zu treffenden Entscheidungen absegnen oder ablehnen. Diese Vorgehens-
weise wurde zumeist dann betrieben, wenn nicht abzuschätzen war, wie sich eine 
bestimmte politische Situation entwickelte. Natürlich konnten dadurch auch politi-
sche Entscheidungen seitens einzelner Gerichte oder Städte bewusst hinausgezögert 
werden, da der Vorgang des Hinter-sich-Bringens den Verhandlungsablauf verlängerte. 
Der Landesfürst sah dies äußerst ungern und forderte in seinen Ladschreiben deshalb 
Gerichte und Städte ausdrücklich dazu auf, die Landtagsboten mit voller Gewalt 
auszustatten.67

Abb. 1: Vollmacht des „ganntz gericht zu Castlrutt“ 1484. TLA, Landesfürstliche Landtagsakten, Kar-
ton 1, fol. 50 (© Tiroler Landesarchiv).

67	 Vgl. hierzu Blickle, Landschaften (wie Anm. 15) 177–179; Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 
447–450.
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68	 Vgl. TLA, Landschaftliches Archiv, Urkunde 36. Edition bei Schober, Urkunden (wie Anm. 46) 
72 f.

69	 Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 351. Zu den verschieden gestalteten landständischen Ausschüs-
sen, die sich seit dem 16. Jahrhundert als Beratungsgremien auf den Landtagen institutionalisierten, 
siehe ausführlich ebd. 351–359.

70	 Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 217.
71	 Das Recht, außerordentliche Steuern zu bewilligen, war nach Werner Köfler das wichtigste Recht der 

Landstände. Doch war die Landschaft verpflichtet, den Landesherrn in begründeten Fällen entspre-
chend zu unterstützen. Verhandelt werden konnte demnach nur über Maß und Art der zu leistenden 
Hilfe. Vgl. Köfler, Land (wie Anm. 7) 97–102; Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 216.

72	 So sind etwa die Ordnungen der Jahre 1420, 1451, 1453, 1474, 1478, 1499, 1520, 1526 und 1532 
als Folge der auf den jeweiligen Landtagen vorgebrachten Beschwerden und Bitten zu sehen. Dazu 
Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 258–269.

73	 Zur Publikation der erlassenen Mandate bzw. Gesetze siehe ausführlich ebd. 175–192. 
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Die Landtagsverhandlungen selbst fanden nach Martin Schennach bis in die 
1460er-Jahre wohl noch weitgehend in mündlicher Form statt, wobei nur die Ergeb-
nisse der Beratungen schriftlich festgehalten wurden. In dieser Zeit erfolgte die 
ständische Meinungsbildung noch nicht in dafür eigens zusammengestellten Aus-
schüssen, in denen alle landständischen Körperschaften nach einer festgelegten Teil-
nehmerzahl vertreten waren – wie wir sie etwa aus einer entsprechenden Urkunde des 
Jahres 1517 kennen.68 Vielmehr ist davon auszugehen, dass die einzelnen Landstände 
gesonderte Beratungen abhielten, deren Ergebnisse sodann mit den Vertretern aller 
vier Kurien mündlich diskutiert wurden. Erst in den 1470ern und 1480ern „[…] ist 
der Austausch von Schriften im Sinne einer Proposition, Antwort, Replik etc. auszu-
machen und wird schließlich mit der Etablierung der Ausschussverhandlungen unter 
Maximilian I. zur Selbstverständlichkeit“.69

Lässt sich somit bis zur zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Ausbildung eines 
mehr oder weniger geregelten Ablaufs des Miteinanderverhandelns der beteiligten 
politischen Akteure feststellen, erweiterten sich in dieser Zeit auch die Kompetenzen 
des Landtags. Ursprünglich darauf beschränkt, durch die Organisation der Landesver-
teidigung den inneren und äußeren Landfrieden zu gewährleisten und bei begründe-
ten Fällen außerordentliche Steuern zu bewilligen, entwickelten sich diese politischen 
Zusammentreffen allmählich zu einer Plattform, auf der die Landschaft Beschwerden 
über Missstände und Bitten direkt an den Landesfürsten und seine Räte herantragen 
konnte. Gerade weil der Landesfürst zur Ausübung seiner Herrschaft maßgeblich der 
außerordentlichen Steuern und Kriegsleistungen bedurfte, kam es folglich dazu, dass 
das Ausmaß der außerordentlichen Leistungen zunehmend von der Berücksichtigung 
ständischer Forderungen abhängig gemacht wurde.70 Unter der Regierungszeit Sig-
munds des Münzreichen wurde die an die Steuerbewilligung gekoppelte Forderung 
nach Abschaffung verschiedener von den Landständen vorgebrachter Gravamina 
(Beschwerden) schließlich zur Gewohnheit.71 Dadurch konnte seitens der Stände je 
nach gegebener Situation mehr oder weniger stark auf die landesfürstliche Gesetz-
gebung Einfluss genommen werden. Denn in der Regel fanden die Ergebnisse des 
Miteinanderverhandelns von Fürst, Regierung und Landschaft ihren schriftlichen 
Niederschlag in den sogenannten Landtagsabschieden. Diese zogen im Idealfall die 
Ausfertigung landesfürstlicher Mandate und Ordnungen72 nach sich, welche sodann 
in den einzelnen Gerichten publik gemacht wurden.73
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74	 Seit dem 16.  Jahrhundert kam es auf Drängen der Landschaft vereinzelt zum Druck besagter 
landtäglicher Schlussschriften, wie etwa in den Jahren 1508, 1509, 1510 und 1529. Die Druck- 
legung der Landtagsabschiede diente zum einen der leichteren Verbreitung und Publikation der 
Beschlüsse, entsprach aber nach Martin Schennach zum anderem dem landständischen Bedürfnis 
nach mehr Rechtssicherheit. Vgl. ebd. 180 und 346–349; Martin Paul Schennach, Der Abschied 
des Mailandtags 1508 als Quelle zur Tiroler Militärverfassung, in: Der Schlern 76/8 (2002) 26–37, 
hier 35.

75	 In diesem Zusammenhang ist zu betonen, dass sich die Stände durch die vom Herrscher ausgestell-
ten Mandate ebenso wie durch ihre Drucklegung mehr Rechtssicherheit versprachen. Im Verlauf 
späterer Verhandlungen konnte nämlich auf jene Herrscherurkunden verwiesen und die Einhal-
tung der Zusagen reklamiert werden. Somit bestand die Möglichkeit der Nutzung landesfürstlicher 
Gesetze als potentielles Instrument gegen den Landesfürsten, was bei diesem nicht selten ein zusätz-
liches Sträuben gegen entsprechende Gesetzgebungsakte hervorrief. Zur Thematik siehe ausführlich 
Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 346–349.

76	 Ebd. 347.
77	 Diese landständische Vorgehensweise ist ausschließlich unter Maximilian I. dokumentiert. Zuvor 

wurde diese Drohung zwar auf einem Landtag 1476 gegen Sigmund formuliert, „[…] im Zuge der 
Endredaktion der landständischen Gravamina jedoch bezeichnenderweise wieder durchgestrichen“. 
Ebd. 349. Vgl. TLA, Landesfürstliche Landtagsakten, Karton 1, fol. 120.
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Dabei hatten die am Landtag getroffenen Entscheidungen grundsätzlich auch 
ohne ihre schriftliche Fixierung bindende Wirkung für alle Beteiligten. Dennoch 
wurden die bedeutendsten Beschlüsse in den Landtagsabschieden schriftlich festge-
halten.74 Zur Rechtswirkung der Landtagsabschiede ist nämlich festzuhalten, dass 
diese, wie soeben erwähnt, zwar Einungs- und Vertragscharakter aufwiesen, aber erst 
die Umsetzung des darin Beschlossenen rechtliche Tatsachen schuf. Während etwa 
eine ständische Steuerbewilligung die Verpflichtung beinhaltete, seitens der Land-
schaft für die angemessene Veranlagung der Steuer auf die einzelnen landständischen 
Körperschaften und ihre Steuerpflichtigen zu sorgen, hatte der Landesfürst für die 
beschlossene Abschaffung vorgebrachter Missstände entsprechende Veranlassungen 
zu treffen. Diese beinhalteten insbesondere bei Fragen der Gesetzgebung die Trans-
formation der Landtagsbeschlüsse in unmittelbar anwendbares Recht in Mandats-
form.

Hier eröffnete sich dem Landesfürsten nunmehr ein großer Handlungsspielraum: 
Zwar war er zumindest aus ständischer Sicht zum Erlass entsprechender Gesetze ver-
pflichtet,75 doch kam es nicht selten vor, dass die Landschaft mit den am Landtag 
gemachten Zusagen hingehalten wurde, ohne dass Gesetzgebungsakte erfolgten. 
Hierin sollte sich nach Martin Schennach vor allem Maximilian I. als wahrer Meister 
erweisen. Letzterer, seit 1490 Tiroler Landesfürst, machte im Gegenzug für landstän-
dische Geld- und Truppenbewilligungen zwar bereitwillig Zusagen an die Landschaft, 
die auch in die Landtagsabschiede aufgenommen wurden. „An der Umsetzung der 
ihn treffenden Verpflichtungen gebrach es jedoch regelmäßig, worauf die Landstände 
und besonders die Städte und Gerichte nicht müde wurden hinzuweisen.“76 Um die-
sem Faktum zu begegnen, blieb der Landschaft als Druckmittel letztendlich nur noch 
die Verweigerung von Steuerbewilligungen.77
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78	 Sigmunds Vater, Herzog Friedrich IV. von Österreich, war am 24. Juni 1439 verstorben. Nach ent-
sprechenden Verhandlungen mit der Tiroler Landschaft wurde Herzog Friedrich V. von Österreich, 
der spätere römische Kaiser Friedrich III., zum Vormund über den noch minderjährigen Sigmund 
(* 1427) bestimmt. Gemäß der Haller Verschreibung vom 25. Juli 1439 sollte die Vormundschaft vier 
Jahre lang dauern. Entgegen der vereinbarten Bedingungen, sein Mündel in Tirol zu belassen, nahm 
Friedrich seinen zwölfjährigen Cousin Sigmund mit nach Wiener Neustadt bzw. Graz. Als Sigmund 
1443 volljährig wurde, wollte Friedrich diesem die Regierung seiner väterlichen Länder allerdings 
nicht überlassen. Erst durch das Intervenieren der Tiroler Stände konnte Sigmund schließlich sein 
väterliches Erbe antreten. Zum Vormundschaftsstreit siehe ausführlich Albert Jäger, Der Streit der 
Tiroler Landschaft mit Kaiser Friedrich III. wegen der Vormundschaft über Herzog Sigmund von 
Österreich von 1439–1446, Wien 1873 [Sonderdruck aus: Archiv für österreichische Geschichte 49 
(1872) 89–264]. Vgl. ebenso Wilhelm Baum, Sigmund der Münzreiche. Zur Geschichte Tirols und 
der habsburgischen Länder im Spätmittelalter (Schriftenreiche des Südtiroler Kulturinstituts 14), 
Bozen 1987, 63–84; Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 242–245.

79	 So lassen sich beispielhaft etwa folgende Konfliktperioden feststellen: Die Zeit der Türkenkriege 
unter Herzog Sigmund (1471–1478) mit den folgenden Landtagen (die Daten beziehen sich in der 
Folge, wenn nicht anders angegeben, auf den Beginn des jeweiligen Landtags): 16. Oktober 1471 
zu Bozen, 23. Mai 1473 zu Brixen, 1. September 1473 zu Meran, Ende 1473 / Anfang 1474 zu 
Meran, 20. Juni 1474 zu Innsbruck, Juni 1475 zu Innsbruck, August 1476 zu Hall, Dezember 1476 
zu Innsbruck, 17. März 1477 zu Bozen, 20. August 1478 zu Bruneck und 14. September 1478 zu 
Bozen. Unter Kaiser Maximilian I. haben folgende Landtage in Verbindung mit dem Venezianer 
Krieg stattgefunden (1508–1518): 6. Jänner 1508 zu Bozen, 18. Mai 1508 zu Bozen, Jänner 1509 
zu Bozen, 22. Dezember 1509 zu Bozen, 1510 zu Bozen, 1510 zu Sterzing, 1510 zu Toblach, 1510 
zu Lienz, 23.  Juni 1511 zu Innsbruck, 11.  November 1511 zu Innsbruck, 4.  Februar 1512 zu 
Sterzing, 6. März 1513 zu Brixen, Juni 1513 zu Sterzing, Juli 1513 zu Sterzing, 10. August 1513 
zu Bozen, 1513 zu Sillian, 1513 zu Brixen, 6. Jänner 1514 zu Innsbruck, 13. Dezember 1514 zu 
Innsbruck, 1515 zu Innsbruck, 27. Februar 1516 zu Innsbruck, 6. Juli 1516 zu Innsbruck, Dezem-
ber 1516 zu Innsbruck, 1. Februar 1517 zu Innsbruck, 1517 zu Sterzing, 9. November 1517 zu 
Innsbruck und 21. Jänner bis 6. Juni 1518 zu Innsbruck.

80	 Hierzu können exemplarisch die Landtage im Zusammenhang mit der Abdankung Erzherzog Sig-
munds (1485–1490/91) genannt werden: 23. März bis 7. April 1485 zu Innsbruck, 16. August 
1487 zu Hall, 1. November 1487 zu Meran, 1. Jänner 1489 zu Innsbruck, 9. März 1489 zu Inns-
bruck, 8. März 1490 zu Innsbruck, 7. April 1490 zu Innsbruck und August 1491 zu Brixen.

81	 Die folgende Graphik dient allein zur Veranschaulichung des Themas und erhebt keinen Vollstän-
digkeitsanspruch. So konnten bis dato 91 Landtage für den Zeitraum 1446 bis 1519 aus Literatur 
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4. Landtage unter Sigmund dem Münzreichen – 
ein Beispiel: Innsbruck 1474

Unter Herzog Sigmund dem Münzreichen, der im April 1446 mit Hilfe der Tiroler 
Landstände aus der Vormundschaft des römisch-deutschen Königs Friedrich III. ent-
lassen worden war,78 tritt uns der Tiroler Landtag, wie ausführlich dargelegt, in seiner 
vollen Organisationsform aus den Quellen entgegen. Zudem lässt sich seit dieser 
Zeit ein Anstieg an einberufenen Landtagen beobachten, was einerseits sicherlich auf 
die Zunahme und bessere Überlieferungssituation entsprechender Quellen zurück-
zuführen ist. Andererseits ist dieser Umstand aber auch vor dem Hintergrund der 
damals vermehrt das Land Tirol betreffenden Konflikte zu sehen. Bei Bedrohungen 
des Landfriedens, der inneren und äußeren Ordnung – wie etwa im Fall von kriegeri-
schen Auseinandersetzungen79 oder eines Herrschaftswechsels80 – waren Landesfürst 
und Landstände zum Wohl des Landes verpflichtet einzuschreiten. Die vermehrte 
Einberufung von Landtagen in solchen Perioden erscheint deshalb nur allzu nach-
vollziehbar.81
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und Quellen erhoben werden. Hierunter wurden alle abgehaltenen offenen bzw. Generallandtage wie 
auch Teil- und Ausschusslandtage subsumiert.

82	 Bei den zeitgenössisch so bezeichneten Rennern und Brennern der Osmanen handelte es sich um 
ethnisch und religiös gemischte, leicht bewaffnete und hochmobile Verbände, die auf Raub, Plün-
derung und vor allem auf Sklavenfang aus waren, da sie von ihrer Obrigkeit weder bezahlt noch 
verpflegt wurden. Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 361.

83	 Die Türkenfrage war ein zentrales Thema am Reichstag, da die von den Osmanen verheerten bzw. 
bedrohten Länder teilweise zum Heiligen Römischen Reich gehörten. Gleichzeitig lag Kaiser Fried-
rich III. als Erzherzog von Österreich selbst sehr viel daran, die österreichischen Länder, also sein 
Kammergut, das von der Gefahr aus dem Osten am stärksten betroffen war, vor den Einfällen der 
Türken zu schützen. Doch dafür benötigte er (nicht vorhandenes) Geld für die Aufstellung von 
Söldnertruppen und Aufrüstung der meist desolaten Verteidigungsanlagen. Deshalb war es umso 
wichtiger, die Finanzierung der Türkenabwehr mit Hilfe der Reichsstände erfolgreich gewährleisten 
zu können. Vgl. Niederstätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 362.

84	 Unter Erbfeind der Christenheit sind zeitgenössisch die Türken zu verstehen.
85	 Für die oberen Stände wurden zehn Prozent des Einkommens aus Zinsen, Renten und Gülten ver-

anschlagt. Diejenigen, die über keine Zinsen und Gülten verfügten, hatten hingegen vier Prozent des 
Schätzwertes ihrer Wertsachen zu steuern. Auch die Geistlichkeit und sozial ärmere Gruppen (z. B. 
Tagwerker und Diener) hatten ihren Beitrag zur Finanzierung der Türkenabwehr zu leisten. Dazu und 
zu den Reichstagen in Nürnberg und Regensburg siehe Jäger, Blühtezeit (wie Anm. 7) 232–235.

86	 Allein die Kaiser Friedrich III. bewilligten 10.000 Mann wurden diesem vollzählig zur Verfügung 
gestellt. Vgl. Köfler, Land (wie Anm. 7) 108 f.
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So gaben seit dem Fall Konstantinopels 1453 und besonders seit den 1470er-Jahren 
die Nachrichten über die Türkeneinfälle in die innerösterreichischen Länder Kärnten, 
Krain und Steiermark wiederholt Anstoß für die Abhaltung von Landtagen in Tirol. 
Die diesbezüglich einberufenen politischen Zusammentreffen erfolgten nicht nur, weil 
man selbst fürchtete Opfer der sogenannten Renner und Brenner 82 zu werden, sondern 
auch weil die Türkenfrage intensive Behandlung auf den Reichstagen fand83 und die 
dort verabschiedeten Beschlüsse auf Landesebene umzusetzen waren.

Am Reichstag in Nürnberg 1467 und am Reichstag in Regensburg 1471 wurde in 
diesem Sinne beschieden, einen Kreuzzug gegen den Erbfeind der Christenheit 84 auszu-
richten und die Einführung einer sogenannten Türkensteuer 85 festgelegt. Da aber die 
dafür eingehobenen Gelder zumeist zweckentfremdet verwendet wurden, verlief die 
reichsweite Umsetzung des eigentlichen Vorhabens schlussendlich im Sand.86 In glei-
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87	 Siehe dazu Jäger, Blühtezeit (wie Anm. 7) 239 f.; Wallnöfer, Bauern (wie Anm. 7) 133; Nieder-
stätter, Jahrhundert (wie Anm. 55) 362 f.

88	 Zu diesem politischen Zusammentreffen liegt ausreichend Quellenmaterial vor, wie etwa landstän-
dische Gravamina (= Beschwerdeschriften), ein Landtagsabschied und eine Ordnung: TLA, Land-
schaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4a, fol. 33r–38r, 4b, fol. 39r–46r, 4c, fol. 47r–53r 
und TLA, Sigmundiana 5.6.

89	 Johann IV. von Tulbeck, Fürstbischof von Freising 1453–1473.
90	 TLA, Sigmundiana 1.75.
91	 Jäger, Blühtezeit (wie Anm. 7) 240.
92	 TLA, Sigmundiana 1.75.
93	 Ebd.
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cher Weise kamen die auf dem nächstfolgenden Reichstag in Augsburg 1474 gemein-
sam zur Türkenabwehr getroffenen Beschlüsse nur spärlich zur Durchführung. Die 
von den Osmanen bedrohten Länder waren schließlich mehr oder weniger auf sich 
allein gestellt. 

Wenn auch Tirol nie selbst Opfer eines Türkeneinfalls werden sollte, wurde die 
Möglichkeit eines solchen über das Pustertal von den Zeitgenossen als ernstzuneh-
mende Gefahr wahrgenommen. Sigmund der Münzreiche sah sich schließlich dazu 
gezwungen, neben dem Versuch der Umsetzung der Reichstagsabschiede auf Landes
ebene entsprechende Schutzvorkehrungen für sein Landesfürstentum zu treffen.87 
Der im Juni 1474 nach Innsbruck einberufene Landtag – dessen Thematisierung nun 
beispielhaft das zuvor Erläuterte zur Organisationsform Tiroler Landtag im 15. Jahr-
hundert veranschaulichen soll88 –, kann vor dem Hintergrund dieser historischen 
Entwicklungen gesehen werden.

Im Sommer 1473 hatte sich ein verheerender Türkeneinfall in die im Herzogtum 
Krain liegende freisingische Grundherrschaft Klingenfels ereignet, wie der Freisinger 
Bischof Johann von Tulbeck89 in einem Schreiben an Herzog Sigmund von Tirol 
betroffen berichtete:

„[…] von wegen der kimerlichen lewff die schnöden turcken berurende, haben 
wir mit betrubtem gemut vnd hertzen vernomen, […] daz dieselben turcken 
disen verganngen sumer […] die […] herschaft Klingenfels ganntz verderbt 
und ze ödung gebracht haben […], mit ernstlichem sturm […] drew tausent 
mensch schatzet gemordet, verprennt und erweg zu irer iammerlichen […] 
dienstperckait gefurt haben […].“90 

Zwar lag das hier von den Osmanen verwüstete Gebiet nicht in unmittelbarer Nähe 
Tirols, doch wurde von Sigmund und seinen Zeitgenossen ein über das Gailtal, über 
Tilliach und über den Kreuzberg durch Sexten erfolgender Türkeneinbruch für mög-
lich erachtet.91 Sigmund hatte deshalb den Freisinger Bischof ersucht, ihn bei der Ver-
teidigung und Aufrüstung dieser Gebiete zu unterstützen. Letzterer, der in Klingenfels 
und Lack bereits Söldner auf eigene Kosten gegen die Türken unterhielt, „[…] damit 
irn graussamen furnemen und hanndlungen destpas widerstannt geschehen möchte 
[…]“,92 sagte Ende 1473 dem Tiroler Landesfürsten auf sein Begehren zu, das Puster-
tal mit Getreidelieferungen für die dortige Aufrüstung zu versehen, und zudem „[…] 
nicht allain mit getraid, ob wir den an der benannten enden haben, besunder mit allem 
unnserm vermugen uns gegen den turckhen an zegreiffen und zehallten […]“.93

Landesfürst und Landstände am Tiroler Landtag des 15. Jahrhunderts



94	 Wiedergabe nach Jakob Andrä Freiherr von Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute von 
Tirol, Innsbruck 1850, 266 f.

95	 Wiedergabe nach Brandis, Landeshauptleute (wie Anm. 94) 267.
96	 So hat sich eine Anwesenheitsliste erhalten, aus der sich die besagte Personenanzahl erschließen lässt. 

Vgl. TLA, Landschaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4a, fol. 33r–38r. Siehe auch Brandis, 
Landeshauptleute (wie Anm. 94) 267–269.

97	 Vgl. Jäger, Blühtezeit (wie Anm. 7) 244.
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Die nahende Türkengefahr wurde auch zu einer der wesentlichen Agenden auf 
dem auf den 20. Juni 1474 nach Innsbruck einberufenen Landtag. Die Ladschreiben 
verließen gut einen Monat zuvor – am 25. Mai 1474 – die landesfürstliche Kanzlei, 
wobei Prälaten, der Adel und die Bischöfe von Trient und Brixen mit folgenden Wor-
ten zum Landtag geladen wurden: 

„Ehrwirdige liebe freundt, […] wann aber unnser notdurfft eruordert. den 
selzsamen leüffen nach. so sich allennthalben dieselben unnser Lanndt vnnd 
leüth. die Türggen vnnd annders berierennd. firsehung zethun. deßhalben 
wür ainen Gemainen Lanndtag auf den negsten Montag nach Sannct Veits-
tag schierist khonnfftig zuhalten firgenommen haben. Begerennd wür an Eur 
Freundtschaft mit vleis. Ier wellet Euch nit verhündern oder yhrn lassen. sonn-
der darnach richten. damit Ir auf denselben tag Hie bei unns seyet, Vnnd vnns 
mit sambt anndern. so wür ervordert haben. Raten verhelffet. wie vnns Hilf 
vnnd Beistanndt beweist vnd erzaigt werde. Vnnd wür vnns in der Gegenwehr 
schickhen sollen. Vnnd bleib Eurer Freundtschafft nit aus. Als wür vnns das 
versehen. Das khombt vnns von derselben Eurer Freundtschafft zu sonndern 
gfallen. Datum am Sanct Vrbanstag. Anno domini Lxxiiii […].“94

Den Städten, Märkten und Gerichten befahl Sigmund zudem:

„Davon empfelchen wür Euch, das Ir zween vernünfftige aus Euch darzue ord-
net vnnd bestellet. Damit diesselben auf den bemelten tag mit vollem gwalt-
sam Hie bei vnns seien. darün mit sambt anndern vnnsern Lanndtleüthen 
das besst zerathen vnnd fürzenemen Helffen. was vnns füro Hierin mit Eurer 
Hilff erpriesslich vnnd nuzlich sein werde, vnnd des nit lasset. Daran thuet Ir 
vnnsern willen vnnd ernnstliche mainung. Geben zu Ynnßprugg am Sannct 
Vrbanstag. Anno Domini Septuagesimo quarto.“95

Der Einberufung zu diesem Landtag wurde zahlreich Folge geleistet – insgesamt sol-
len an die 300 Personen96 daran teilgenommen haben. Die Verhandlungen, die nach 
der Eröffnung des Landtags einsetzten, verdeutlichen das damals üblich gewordene 
Prozedere, bei dem sich an das landesfürstliche Steuerbegehren die Behandlung land-
ständischer Beschwerden anschloss.

In Vertretung Ihres Gemahls ersuchte Herzogin Eleonora97 die Landstände um die 
Bewilligung einer außerordentlichen Steuer zur Aufrüstung und Verteidigung gegen 
den Erbfeind der Christenheit, der ja nicht allein den Landesfürsten, sondern auch die 
gemeine Landschaft und damit das Land bedrohen würde. Die Landschaft – ebenso 
auf das Wohl des Landes bedacht – nahm die landesfürstliche Forderung zum Anlass, 
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Abb. 2: Landständische Gravamina 1474 (Ausschnitt). TLA, Sigmundiana 5.6 (© Tiroler Landearchiv).

Landesfürst und Landstände am Tiroler Landtag des 15. Jahrhunderts

Gravamina über die damals herrschenden Missstände im Land vorzubringen und von 
ihrem Landesherrn und seinen Räten zu verlangen, „[…] die menngl und gepresten ir 
anligennd genediklich abzetun und zu wenden etc. und darauf solhe zu verkemmen 
seiner Gnaden rete und lanndlewten bevolhen […] firzunemen.“98

98	 Zitiert nach Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 835; vgl. auch TLA, Sigmundiana 5.6.



	 99	 Vgl. Anm. 85 und TLA, Landschaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4c, fol. 47r–53r, hier 
fol. 47r. Vgl. auch Jäger, Blühtezeit (wie Anm. 7) 234; zu den Reichstagen von Nürnberg und 
Regensburg siehe ebd. 232–235.

100	 Dies geschah nicht ohne Grund: aus den späten 1470er-Jahren ist bekannt, dass Sigmund wieder-
holt Türkengelder für andere Kriege oder zur Tilgung seiner Schulden zweckentfremdet verwendete. 
Vgl. Wallnöfer, Bauern (wie Anm. 7) 135 f.

101	 Vgl. die diesbezüglichen Bestimmungen im Landtagsabschied vom 24.  Juni 1474, TLA, Land-
schaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4b, fol. 39r–42r und die entsprechende Steuerveran-
schlagung TLA, Landschaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4c, fol. 47r–53r. Ausführlich 
zum Landtag von 1474 siehe ebenso Jäger, Blühtezeit (wie Anm. 7) 241–254; Köfler, Land (wie 
Anm. 7) 108–112, 263 f. und 397 f.

102	 Zitiert nach Schennach, Gesetz (wie Anm.  1) 837  f.; vgl. auch TLA, Landschaftliches Archiv, 
Landtagsakten, Faszikel 1, 4b, fol. 41v–42r.
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Im Zuge des Miteinanderverhandelns der beteiligten politischen Akteure wurde 
sodann seitens der Landstände die Türkensteuer nach dem Regensburger Anschlag99 
bewilligt und ein landständischer Ausschuss zur Verwaltung des Geldes sowie ent-
sprechende Kommissare bestimmt, die dessen Einhebung zu organisieren hatten. Die 
zweckgebundene Steuer durfte Sigmund ausschließlich mit Zustimmung der Land-
schaft verwenden.100 Nur bei größter Not, wenn es die Wahrung der Landesbedürf-
nisse erforderte, konnte der Landesfürst auch ohne landständische Genehmigung auf 
das Geld zugreifen.101 

Die Veranlagung der besagten Türkensteuer war zudem an die Behandlung der 
dem Landesfürsten vorgetragenen landständischen Beschwerden – etwa über Miss-
stände im Bereich des Imports ausländischer Weine, des Viehhandels, des Fürkaufs, 
des Holz- und Getreidehandels und der Rechtspflege – geknüpft. Diese nicht mehr 
tragbaren Zustände hätten den Landesfreiheiten, den landständischen Privilegien 
und Rechten widersprochen und entgegen dem alten Herkommen gestanden, womit 
dem Land und seinen Landleuten erheblicher Schaden erwachsen sei. Herzog Sig-
mund hatte zwar schon auf vorangegangenen Landtagen zugesagt, diesen von der 
Landschaft wiederholt vorgebrachten Gravamina gerecht zu werden, war dem bis 
dato aber nicht vollends nachgekommen. Um sich nun aber die dringend benötigte 
Steuer zu sichern und die Landschaft bei gutem Willen zu halten, wurde schließlich 
am 24. Juni 1474 im Landtagsabschied bestimmt:

„Item nachdem sich sein Genad für und furan begeben, genediklichen gemai-
ner lanndtschaft auf allen landtegen zugesagt hat, die gebrechen und mengl 
gemainer landschaft anligende genedigklichen zu wenden, abzetun und ver-
chamen, das sein Genad selbs oder durch seiner Genaden räte und ander von 
der landschaft darüber zu besiczn und solhen mengl zu wenden und zu ver-
chamen, bestelle und ordene, damit die abgetan werden, auch die lantschaft in 
guten willen behalten und solh hilf dester furderlicher eingepracht werde.“102

Den genannten Gebrechen und Mängeln begegnete Herzog Sigmund schlussendlich 
auf dem Wege der Gesetzgebung, indem er gemäß den Bestimmungen des Landtags-
abschieds eine Ordnung erließ, die den vorgebrachten landständischen Gravamina 
Rechnung trug. Dort nahm er noch einmal auf das von den Landständen bewilligte 
Steuerbegehren Bezug, worauf er sich „[…] gewilligt in ire mängel und gepresten, 
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Abb. 3: Auszug aus der in Folge des Innsbrucker Landtags 1474 erlassenen Ordnung. TLA, Hand-
schrift 195, fol. 19r (© Tiroler Landesarchiv).

Landesfürst und Landstände am Tiroler Landtag des 15. Jahrhunderts



103	 Zitiert nach Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 839. Die Landesordnung findet sich in TLA, Land-
schaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4b, fol.  43r–46v, hier fol.  43r, und TLA, Hand-
schrift 195, fol. 19v–21r.

104	 Zitiert nach Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 839; vgl. auch TLA, Landschaftliches Archiv, Land-
tagsakten, Faszikel 1, 4b, fol. 43r.

105	 Zitiert nach Schennach, Gesetz (wie Anm. 1) 841; vgl. auch TLA, Landschaftliches Archiv, Land-
tagsakten, Faszikel 1, 4b, fol. 46v.

106	 TLA, Landschaftliches Archiv, Landtagsakten, Faszikel 1, 4b, fol. 42v.
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die inen zugevallen sind, genedigklich ze wennden und in ain pessern stand und ord- 
nung ze bringen […]“.103 Dies habe er getan, weil die Landschaft „[…] ire lautre trew 
und gutwilligkeit, so sy zu unns als irm naturlichen herren und lanndsfürsten haben, 
erkennen […]“104 lassen habe. Die einzelnen Regelungen der Ordnung selbst habe er 
„geordnet, gesetzt und bestellt“, um Teuerung, Schaden und zukünftige Erschwer-
nisse von seinem Land abzuwenden und dem alten Herkommen zu entsprechen. 
Einzelne Missstände sollten zudem beseitigt werden, weil sie den Freiheiten der 
Landstände, ihren Privilegien und Rechten entgegenstehen würden. Die Ordnung 
schloss mit den Worten: „[…] und ob hinfür icht zu unnser oder unnser bemelten 
lanndtschaft notdurft zu mynnren oder zu meren wäre, behalten wir unns bevor, alles 
getrewlich und angeverde.“105

Abschließend stellte Herzog Sigmund den Landständen einen sogenannten 
Schadlosbrief aus. Dieser landesfürstliche Revers über die Freiwilligkeit der landstän-
dischen Steuerbewilligung war damals ebenso zur Gewohnheit geworden und hielt 
fest, dass die Landstände, 

„[…] ire erben und nachkomen solch zugesagte hilf, und die so sy aus vor-
mals auf unser begern getan haben an iren freyhaiten, privilegien, rechten und 
herkomen yetz und hinfür unvergriffen und an allen schaden sein sol, das wir 
solch ir trew und gutwillikait zu sundern genaden von in aufgenomen und 
emphangen haben […]“.106

Damit endete der Innsbrucker Landtag des Jahres 1474. War dem landesfürstlichen 
Steuerbegehren zwar entsprochen und waren die landständischen Gravamina behan-
delt worden – diesmal sogar in Form einer Ordnung –, klafften Normensetzung und 
Rechtstatsächlichkeit doch weit auseinander. Schon auf den nächstfolgenden Land
tagen wurden landständische Beschwerden mit teils demselben Inhalt in den Ver-
handlungen zur Agenda erklärt – doch dies darf Thema eines anderen Artikels sein.

Resümierend kann somit festgehalten werden, dass sich unter Sigmund dem Münz-
reichen – wie anhand des Innsbrucker Landtags 1474 dargestellt – der Tiroler Land-
tag vollständig ausgebildet hatte. Gleichermaßen werden in dieser Zeit auch geregelte 
Abläufe in der Landtagseinberufung, -beschickung, in den Verhandlungen und bei 
den Nacharbeiten zu diesen politischen Versammlungen deutlich. Ebenso war allge-
mein anerkannt, welche Forderungen respektive Bewilligungen seitens des Landes-
fürsten und seitens der Landstände zu erwarten waren. Seine bis in die zweite Hälfte 
des 15. Jahrhunderts erlangte Konstitution sollte der Tiroler Landtag auch unter Sig-
munds Nachfolger, König Maximilian I., beibehalten.
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1	 Nach wie vor grundlegend, auch für wirtschaftliche Fragen: Ferdinand Kogler, Recht und Ver-
fassung der Stadt Rattenberg im Mittelalter. Ein Beitrag zur altbayerischen Stadtrechtsgeschichte 
(Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 1), München 1929. Der viel zitierte, aber so gut 
wie nie belegte und zutreffende Spruch von den hundert Häusern findet sich in einer Instruktion 
für Gesandte Rattenbergs an den Innsbrucker Hof. Es heißt darin: „Wir haben in disem Stetlein 
ungeverlich nit über hundert heuser“ (StAR Ratschlagbuch 1509 bis 1514, Beilage). Die Instruktion 
ist undatiert, dürfte aber in die Jahre um 1515 anzusetzen sein. – Für Archivalien benutzte Sigeln: 
Hs. = Handschrift; Rep. = Repertorium; KlAR = Klosterarchiv (Archiv des Augustinerklosters)  
Rattenberg (im TLA); PfAR = Pfarrarchiv Rattenberg; StAR = Stadtarchiv Rattenberg (im TLA); 
TLA = Tiroler Landesarchiv Innsbruck; TLMF = Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum Innsbruck; 
Urk. = Urkunde.

2	 Hektor Ammann, Die schweizerische Kleinstadt in der mittelalterlichen Wirtschaft, in: Festschrift 
Walther Merz zum 60. Geburtstag, Aarau 1928, 158–245, bes. 203–211.

3	 Selbst zur Zeit seiner Blüte zählte Rattenberg nicht viel mehr als 900 Einwohner. Niedrige Bevöl-
kerungszahlen waren überhaupt in der frühen Neuzeit für die Tiroler Städte typisch, ausgenommen 
Innsbruck und Bozen; vgl. Klaus Brandstätter, Aktionsradius und wirtschaftliche Orientierung 
städtischer Eliten in Tirol im späten Mittelalter, in: Ville et montagne – Stadt und Gebirge, Red. 
Thomas Busset u. a. (Histoire des Alpes 5), Zürich 2000, 45– 61, hier 46–47 (Angabe der Zahlen 
für Innsbruck, Hall, Bozen, Brixen, Lienz und Meran). 

4	 Ein Beispiel: Die Rattenberger Jahresrechnung für 1549 wies 1.877 Gulden als Einnahmen aus. 
Doch die Summe täuscht sehr. 708 Gulden der verbuchten Einkünfte konnten nicht eingebracht 
werden, 266 Gulden waren reine Durchlaufposten (Fürstensteuer, Frühmessstiftung, Badersold), 
weitere 250 Gulden stellten aus dem Vorjahr übernommene und noch nicht bezahlte Schulden Ein-
heimischer und Auswärtiger dar, so dass der Stadt nur 653 Gulden zur Verfügung standen, wovon 
noch 130 Gulden ein Gewinnvortrag aus dem vergangenen Jahr waren (StAR Rattenberger Raitung 
1549). Bedenkt man, worauf Herbert Knittler hingewiesen hat, dass die Einkünfte einer Kleinstadt 
um ein Drittel nach unten (aber auch nach oben) vom Jahresdurchschnitt abweichen konnten, 
dann mussten die Stadtväter wirklich mit jedem Kreuzer rechnen, um nicht in Schulden zu geraten. 
Knittler hat eingehend die prekäre finanzielle Lage von Kleinstädten an den Beispielen Retz und 
Weitra, das nicht einmal die Hälfte der Rattenberger Einkünfte erzielte, dargestellt (Herbert Knitt-
ler, Vom Elend der Kleinstadt. Überlegungen zu Stadthaushalten des frühen 16. Jahrhunderts, in: 
Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich NF 62, 1 [1996] 367–387). 

Die Geschäfte des Rattenberger Kaufmanns, 
Wirts und Bürgermeisters Lamprecht Auer († 1544) 

und die Geschichte seiner Familie

Robert Büchner

Kleinstadt und Bergbau

Rattenberg, die „Stadt der hundert Häuser“,1 bot lange Zeit eine vergleichbare Wirt-
schaftsstruktur, wie sie Hektor Ammann2 als Erster für viele Kleinstädte der Schweiz, 
die halb bäuerlich, halb bürgerlich geprägt waren, erarbeitet hat: geringe Einwohner-
zahl,3 eher statische Gewerbestruktur, überblickbarer Lebensraum, der Sicherheit zu 
verheißen schien, bescheidenes, in einzelnen Jahren geradezu ärmliches Stadtbudget,4 



	 5	 Rattenberg war Sitz landesfürstlicher Amtsträger, die fast alle auch im Ort wohnten: Hauptmann 
von Rattenberg bzw. sein Unterhauptmann (Schlosspfleger) mit dem Geschützmeister, Stadt- und 
Landrichter von Rattenberg, Landgerichtsschreiber, Zöllner, Zollgegenschreiber, Holzmeister der 
drei Herrschaften (Kitzbühel, Kufstein, Rattenberg), Kastner, Urbarrichter (dies Amt war häufig 
mit einem anderen gekoppelt), Amtmann. Später stießen aus dem Montanwesen Bergrichter, Berg-
gerichtsschreiber, Hüttenmeister und Bergoffiziere (Silberbrenner, Fröner, Probierer, Schichtmeister, 
Schiner) hinzu, die in der Regel auch in der Stadt ihren Wohnsitz hatten. Das Amt eines Wechslers 
wurde mit dem des Zöllners verbunden.

	 6	 Robert Büchner, Tiroler Wanderhändler. Die Welt der Marktfahrer, Straßenhändler und Hausierer, 
Innsbruck/Wien 2011, 39.

	 7	 Vgl. Georg Mutschlechner, Erzbergbau und Bergwesen im Berggericht Rattenberg, Alpbach etc. 
1984, 35 ff.

	 8	 Im Gegensatz zu ihm und angesichts der abnehmenden Erträge zeigte sein Sohn Herzog Georg kein 
Interesse, große Summen in den Tiroler Bergbau zu investieren, vgl. Reinhard Stauber, Herzog 
Georg von Bayern-Landshut und seine Reichspolitik. Möglichkeiten und Grenzen reichsfürstlicher 
Politik im wittelsbachisch-habsburgischen Spannungsfeld zwischen 1470 und 1505 (Münchener 
historische Studien, Abt. Bayerische Geschichte 15), Kallmünz/Opf. 1993, 595–597.

	 9	 Vgl. allgemein zu den Bergbaustädten und -märkten Herwig Ebner, Österreichische Bergbaustädte 
und Bergmärkte im Mittelalter und in der frühen Neuzeit, in: Jahrbuch für Regionalgeschichte 16, 
1 (1989) 57–72. Leider beschränkt sich Ebner, was Tirol anbelangt, auf ein paar Sätze über das 
große Schwaz und die Salinenstadt Hall, die nicht charakteristisch für die kleinen Bergbauorte im 
Land waren. Städte wie Rattenberg, Kitzbühel, Klausen und Imst (Markt) werden überhaupt nicht 
behandelt, Sterzing wird mit wenigen Worten abgespeist.

10	 Andere Handwerker kamen äußerst selten zum Zug. Einer von ihnen war der Schneider Paul 
Schuelpeck, der 1560 und 1561 innerer Rat wurde, aber auch nur deswegen, weil er durch den Han-
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zentralörtliche Funktion5 für das von der Landwirtschaft geformte Umland, wenig 
Export-, aber vielfach bedeutender Transithandel. Gerade dieser Punkt kam Ratten-
berg zugute, das von seiner günstigen Lage am Inn und an der alten Landstraße durch 
das Unterinntal ebenso profitierte wie von der Zollstätte zu Wasser und zu Lande, 
womit ein Niederlags- und Umschlagsrecht verbunden waren. Für das Wirtschaftsle-
ben der Stadt spielten auch der Wochenmarkt und der Jahrmarkt am Gallustag eine 
Rolle, noch mehr der in nächster Nähe abgehaltene Jahrmarkt zu St. Gertraudi, der 
große Frühjahrsmarkt für das ganze Unterinntal schlechthin. Er war auch ein Vieh- 
und Pferdemarkt, hatte überregionale Bedeutung und besaß eine eigene Tuchhütte, 
in die Tuchhändler und andere Kaufleute, die auch aus entfernteren Städten anreis-
ten, mit Pferd und Wagen einfahren konnten.6

Der Beginn des nachhaltigen Bergbaus zu Rattenberg (Brixlegger und Rattenber-
ger Reviere) um 14207 sollte bald das Gesicht der Stadt verändern. Herzog Ludwig 
der Reiche von Bayern-Landshut förderte nachdrücklich das Montanwesen in den 
drei Herrschaften Kitzbühel, Kufstein und Rattenberg,8 die neuen Landesfürsten seit 
1504/06, die Habsburger Maximilian I. und Ferdinand I., taten es ihm gleich; der 
Bergbau im Berggericht Rattenberg blühte auf, erreichte Ende des 15. und im ersten 
Drittel des 16. Jahrhunderts seinen Höhepunkt, gab Wirtschaft und Handel der Stadt 
kräftige Impulse und beeinflusste das Sozialgefüge. Einerseits strömten Knappen in 
das „Städtlein“, machten den Wohnraum eng, vergrößerten aber auch enorm den 
Kreis der Konsumenten, andererseits begannen Gewerken (Bergherren und Schmel-
zer) und hohe fürstliche Bergbeamte, die Geschicke Rattenbergs mitzugestalten.9 Die 
Führungsschicht Rattenbergs, bislang fast ausschließlich von Wirten, Kaufleuten, 
Krämern, Bäckern und Metzgern10 gestellt, öffnete den angeseheneren „Bergwerks-
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del mit Tuchen, Konfektionsware, sogar Altkleidung und durch den häufigen Besuch der Märkte 
im Umkreis zu Wohlstand gekommen war. Schuelpeck war bis dahin der einzige Vertreter seines 
Handwerks im inneren Rat Rattenbergs während des 16. Jahrhunderts (Robert Büchner, Tiroler 
Schneider im 16. Jahrhundert [besonders zu Rattenberg], in: Der Schlern 87, 1 [2013] 4–77, hier 
49–62: Paul Schuelpeck).

11	 Aufschlussreich ist eine Statistik für die Jahre 1523–1532. Danach waren von den 10 Bürgermeis-
tern 2 Wirte (einer davon zweimal), 1 Kaufmann (dreimal), 1 Gewerke (zweimal), 1 Hüttenmeister, 
1 Bäcker. Noch interessanter ist die Besetzung der insgesamt 40 Stellen des inneren Rates in den 
zehn Jahren (wobei zu bedenken ist, dass ein und dieselbe Person, mit einer Ausnahme, mindestens 
zweimal, wenn nicht öfter den Posten erhielt): Gewerke 11, Wirt 6, Bäcker 5, Goldschmied 4, Metz-
ger 3, Kaufmann 3, Krämer 3, Stadtzöllner 2, Bergrichter 2, Silberbrenner 1 (StAR Ratschlagbuch 
1523–1532, fol. 3, 49, 69, 96, 120, 143, 167, 185v, 200, 211v). Ebenso aufschlussreich ist eine 
Statistik über die Mitglieder des inneren Rates von Rattenberg im 16. Jahrhundert bis 1567 (es han-
delt sich diesmal um einzelne Personen, die zum Teil mehrmals das Amt innehatten): 17 verschie-
dene Wirte, 9 Gewerken, 4 Bergoffiziere (Hüttenmeister, Silberbrenner, Bergrichter, Holzmeister), 5 
Kaufleute, 7 Krämer, 7 Metzger, 3 Bäcker, 2 Goldschmiede, je 1 Brauer, Säckler, Schmied, Kürsch-
ner und Schneider (Büchner, Schneider, 60 mit Anm. 394). Einige Kaufleute, Wirte, Gewerken 
usw. übten zwei Berufe aus, sie wurden nach dem Hauptberuf, soweit erkennbar, eingereiht. Die 
Statistik ist allerdings unvollständig, da die Ratsprotokolle von 1514 bis 1523 und von 1532 bis 
1544 fehlen und die städtischen Rechnungen nur zu ungefähr einem Drittel erhalten sind.

12	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 57, 57v, 76, 113, 115, 116; KlAR Codex 71: Raitbuch 1482–
1523, fol. 330v, 341; Codex 70: Raitbuch 1523–1539, fol. 29v, 31.

13	 Robert Büchner, Bier, Brauer und Wirte im Unterinntal, besonders in Rattenberg (1474–1600), 
in: Der Schlern 87, 10 (2013) 24–115, hier 35–36.

14	 Der Tuchhandel mit Italien war in Rattenberg schon in bayerischer Zeit von Bedeutung. In einer 
Polizeiordnung von 1470 für die drei unterinntalischen Herrschaften werden Handelsleute aus den 
Gerichten erwähnt, die welsche Tücher ballenweise ins Land bringen, sie auf den Märkten der drei 
Städte feilbieten und ellenweise verkaufen sollen, falls sie diese nicht en gros weiterverkaufen woll-
ten (Reinhard Heydenreuter, Quellen zur Geschichte der drei Gerichte Kufstein, Kitzbühel und 
Rattenberg vor 1504 im Bayerischen Hauptstaatsarchiv und im Staatsarchiv München, in: Von 
Wittelsbach zu Habsburg. Maximilian I. und der Übergang der Gerichte Kufstein, Rattenberg und 
Kitzbühel von Bayern an Tirol 1504–2004. Akten des Symposiums des Tiroler Landesarchivs Inns-
bruck, 15.–16. Oktober 2004, hg. v. Christoph Haidacher und Richard Schober (Veröffentlichun-
gen des Tiroler Landesarchivs 12), Innsbruck 2005, 31–47, hier 42).

15	 Büchner, Schneider (wie Anm. 10) 60.
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verwandten“ den Zugang zu den wichtigen Posten eines Bürgermeisters und inneren 
Rates (jeweils vier Herren), von denen die Politik der Stadt bestimmt wurde.11 Hier 
zeigte sich ebenfalls das an anderen kleineren und größeren Städten gewonnene Bild, 
dass nämlich meist die wirtschaftlich starken und sozial höherstehenden Familien die 
politische Elite Rattenbergs ausmachten. 

Es ist nicht nur der dürftigen Überlieferung zu Rattenberg in bayerischer Zeit 
geschuldet, dass man hier erst im 16. Jahrhundert vermehrt auf Kaufleute stößt, wel-
che die sich mit dem Bergbau ergebenden neuen Marktchancen nutzten und im 
Größeren agierten, und zwar über den Metallhandel (Silber, Kupfer, Blei) hinaus. 
Michel Hupfauf († 1526) war nicht nur Metzger, Wirt und Viehhändler, sondern er 
handelte auch mit Fellen und Häuten.12 Georg Kuefner († 1520), Sohn eines Brauers, 
betrieb nicht das Gewerbe seines Vaters, sondern verlegte sich ganz auf den Handel 
mit Schmalz, Holz, Pferden, Getreide, Leder und Wein.13 Hans Has wiederum war 
ein reicher Tuchhändler14 und Wirt und hinterließ 1553 seiner Witwe Agnes und sei-
nen fünf Kindern ein Vermögen von 5.551 Gulden.15 Jacob Stettner, ein wohlhaben-
der Metzger und Viehhändler, war so finanzkräftig, dass er 1563 das Angebot machte, 
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16	 TLA Buch Tirol 8 (1560–1564) fol. 571, 571v, 573.
17	 TLA Raitbuch 26 (1490) fol. 265 u. 38 (1494/95) fol. 287v.
18	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 13v, 25v, 29, 197.
19	 StAR Ratschlagbuch 1544–1547, fol. 84v.
20	 TLA Adelssachen 1385: Vidimierung des inserierten kaiserlichen Wappenbriefs durch Bürgermeis-

ter und Rat von Rattenberg am 3. Juni 1558. Konrad Fischnaler (Tirolisch-Vorarlberg’scher Wap-
pen-Schlüssel II, Innsbruck 1937, 320) hat anhand des Briefes das Wappen wie folgt beschrieben: 
„In Gold Mann wachsend, auf schwarzem Dreiberg, einen dürren, aus der Wurzel grünenden Baum 
rechts schulternd, Rock und Kappe rot, Gürtel schwarz und Gold, am linken Arm eine Maske; 
Helmzier: wie vor.“ Lamprecht Auer hat 1508 und 1537 mit diesem Wappen gesiegelt (Konrad 
Fischnaler, Tirolisch-Vorarlberg’scher Wappen-Schlüssel VII, Innsbruck 1951, 283).

21	 StAR Urk. 119.
22	 Heinz Moser, Die Urkunden des Dekanalarchives Reith im Alpbachtal 1316–1796 (Tiroler 

Geschichtsquellen 9), Innsbruck 1981, Nr. 78 (1490).
23	 An sich hatte St. Virgil jährlich zwei Kirchpröpste, aber solange man an der Kirche baute, wurde 

die Funktion beider offenkundig in einen Kirchbaumeister und einen Kirchpropst, der für alles 
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auf eigene Kosten in Wien, wo er schon weilte, 150 Ochsen zu kaufen, die hauptsäch-
lich für Tiroler Bergleute bestimmt waren, wenn ihn die Stadt, das Land- und Berg- 
gericht und die Regierung zusammen mit 150 Gulden Hilfsgeld unterstützen wür-
den. Er selbst hätte 1.300 bis 1.400 Gulden aufbringen müssen. Aber der Hof sperrte 
sich.16

Auch für wagemutige Einzelhändler bot der mit dem Montanwesen gewachsene 
Kundenkreis sehr gute Gewinnchancen. Cristan Kärgl, vermutlich ein Hutmacher 
aus Innsbruck,17 betätigte sich in Rattenberg als Lebzelter mit einem Branntwein-
ausschank.18 Nach seinem Tod 1545 wurde seine Frau Anna Sestaler als des „Rei-
chen Leczelters witib“ bezeichnet.19 Alle genannten Kaufleute und Krämer betrieben 
für den Eigenbedarf Landwirtschaft, wie es damals in Kleinstädten üblich war. Die 
Rattenberger Auer gehörten zu ihnen, waren darüber hinaus engagierte Kaufleute 
und sahen, zumindest Lamprecht Auer, auch im Exporthandel eine große Chance.

Michel und Lienhart Auer

Angesichts der Quellenlage, die, wie schon erwähnt, für Rattenberg in bayerischer 
Zeit sehr dürftig ausfällt, ist es nicht weiter erstaunlich, dass über Michel und Lien-
hart (Leonhard) Auer, die beiden einzigen Vertreter der Rattenberger Familie Auer, 
die für das 15.  Jahrhundert einigermaßen greifbar sind, nur wenig gesagt werden 
kann. Am 23.  Februar 1489 verlieh Kaiser Friedrich  III. den Brüdern Leonhard, 
Michel und Peter Auer ein Wappen.20 Bereits im nächsten Jahr besiegelte Michel eine 
Urkunde mit dem neu verliehenen Wappen.21 Er ist seit 1474 als Bürger zu Ratten-
berg bezeugt,22 doch muss er schon früher das Bürgerrecht und Ansehen erworben 
haben, wie sein Amt an der St. Virgilkirche zeigt.

Der verheerende Brand des Jahres 1443 zu Rattenberg verschonte auch die Pfarr-
kirche St. Virgil nicht, von der nur der Unterbau des Turms und einiges Mauer-
werk stehen blieben. Nach der eingemeißelten Zahl 1473 an der Südseite begann der 
Neubau des Gotteshauses in diesem Jahr. Ein auf den Kopf gestelltes Wappen mit 
dem Zirkel eines Baumeisters und dem Namen „Michl Awer“ an der Ostseite kenn-
zeichnen diesen als „Kirchbaumeister“23, der für die Finanzierung und den Fortgang 
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außerhalb des Baus zuständig gewesen sein dürfte, geteilt; vgl. Kogler, Rattenberg (wie Anm. 1) 
120–138 (von 1508 bis 1511: 1 Kirchbaumeister und 1 Kirchpropst, 1513–1514: 2 Kirchpröpste); 
StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 96v, 120v, 143v, 167v, 186, 200v, 211v (von 1526–1532 je 
2 Kirchpröpste).

24	 Erich Egg, Die Pfarrkirche zum hl. Virgilius in Rattenberg, in: Festschrift zur Wiedereröffnung 
der Stadtpfarrkirche zum hl. Virgil in Rattenberg, Red. Peter Orlik, Rattenberg 1984, 84–96, hier 
85–86; Konrad Fischnaler, Zur Geschichte des Pfarrkirchenbaues und der Seelsorge Rattenberg, 
in: Salzburger Museumsblätter 10, Nr. 2/3 (1931) 1–2.

25	 StAR Rattenberger Raitung 1492, 3; Egg, Pfarrkirche (wie Anm. 24) 85; Fischnaler, Geschichte 
des Pfarrkirchenbaues (wie Anm. 24) 2. Schon 1488 hatten Michel Auer und seine Frau Katerina 
eine Gülte von 6 Pfund Bernern jährlich (= 120 Pfund oder 24 Gulden Kapital) auf ihrem eigenen 
Eckhaus (heute Nr. 69) beim Stadtbrunnen an die Unser Lieben Frauen Bruderschaft der Bäcker 
und Müller gestiftet (StAR Urk. 115).

26	 StAR Urk. 96.
27	 StAR Urk. 98: 1471 wird Peter Auer statt Michel als Besitzer genannt. Diese Urkunde ist neben dem 

Wappenbrief das einzige bekannt gewordene Dokument über Peter Auer. Da er offenkundig 1489 
noch lebte, hat er wohl die Stadt verlassen und sich wahrscheinlich im Landgericht Rattenberg nie-
dergelassen. Zu 1546 erscheint nämlich ein Michel Auer als Gerichtsmann von Rattenberg (Sebas-
tian Hölzl, Die Gemeinde-, Markt- und Stadtarchive des Bezirkes Kufstein samt Schlossarchiv 
Matzen [Tiroler Geschichtsquellen 46], Innsbruck 2002, Nr. 21/231), der 1550 auf dem Pichl-
gut saß (ebenda, Nr. 31/14), davon dem Dominikanerinnenkloster Mariathal zinste (TLA Urbar 
126/14: Urbar des Dominikanerinnenkloster Mariathal von 1554, 34) und 1555 als Rechtsbeistand 
bei einem Verkauf einer halben Mühle im Fachental (Kramsach) mitwirkte (Hölzl, Gemeinde-
archive, Nr. 21/238). Es war Christof Auer, der Sohn dieses Michel Auer, für den 1558 die Vidimie-
rung des Wappenbriefs Kaiser Friedrichs III. für die drei Brüder Michel, Lienhart und Peter Auer 
erfolgte (TLA Adelssachen 1385). Da Michel Auer jr. und sein Sohn Christof keine Nachkommen 
von Michel d. Ä. und Lienhart Auer waren, kommt als ihr Ahnherr nur Peter in Frage. Denn nur 
so machte Christofs Ansuchen bei Bürgermeister und Rat um die Vidimierung des Wappenbriefes 
einen Sinn.

28	 StAR Urk. 105 (1474).
29	 StAR Urk. 146 (1504). Auf den zwei halben Häusern samt Gärten und anderen Grundstücken, die 

an Michels Erben (vermutlich die beiden Schwestern Lamprecht Auers) kamen, ruhten Gülten von 
13 Gulden, die später laut Rückvermerk auf der Urkunde von Lamprecht (mit 260 Gulden) abgelöst 
wurden (1 Gulden Gültzins wurde im Allgemeinen mit 20 Gulden Ablöse angesetzt).

30	 Werner Köfler, Häuserbuch von Rattenberg (1767–1961), Diss. Innsbruck 1964, 2. Bd., 308. 
Dieses Eckhaus am Platz wies „mit der Spitze und dem Eck gegen den Stadtbrunnen“, heißt es 1488 
(StAR Urk. 115).
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des Baus zu sorgen hatte. Eigentliche Erbauer der inzwischen dritten Virgilkirche 
waren die Steinmetz- und Maurermeister Christian Nickinger und Jörg Steyrer.24 Es 
ist auch möglich, dass sich Michel Auer, wie man es von anderen Inschriften kennt, 
an der Südostecke der Kirche nahe dem Altar der hl. Anna nur als Wohltäter verewigt 
hat. Denn ein Eintrag in der städtischen Rechnung zum Jahr 1492 erwähnt, dass 
sein Bruder Lienhart von dem Geld, das Michel „seliger“ der Kirche gestiftet hatte, 
10 Gulden einbehalten habe (wohl für alte Ansprüche), dass darüber hinaus St. Vir-
gil dem Lienhart 69 Gulden 1 Pfund Berner aus dem Jahr 1480 schuldig sei, wovon 
seine verstorbene Frau Dorothea 50 Gulden zum Bau gestiftet habe.25 

Michel teilte sich 1468 ein Haus (heute Nr. 74) beim Spital mit dem Ratten- 
berger Bürger Simon Prunner,26 überließ irgendwann seinem Bruder Peter den Anteil 
an diesem Haus,27 nahm aber dann das halbe Haus wieder zurück.28 Insgesamt 
besaß Michel Auer in Rattenberg zwei halbe Behausungen29 und ein großes Eckhaus 
beim Stadtbrunnen. Es war ein Wirtshaus, später „Schwarzer Adler“ genannt.30 Ein 
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31	 StAR Rattenberger Raitung 1487, 7.
32	 StAR Urk. 102–103. 
33	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 164v.
34	 Fischnaler, Geschichte des Pfarrkirchenbaues (wie Anm. 24) 2.
35	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 150v, 159, 166, 188, 201; 1 Pazeide = 6,5 Liter (Wilhelm Rott-

leuthner, Alte lokale und nichtmetrische Gewichte und Maße und ihre Größen nach metrischem 
System. Bearb. v. Wilhelm E. Rottleuthner, Innsbruck 1985, 47–48). 

36	 Wie lange er schon vorher in der Stadt lebte, kann man nicht sagen. Jedenfalls hat er bereits 1477 
dem damaligen städtischen Baumeister 550 Bretternägel geliefert (StAR Baumeisterraitung 1477, 
fol. 13 u. 14v).

37	 TLA Rep. Z 88 (Urkundenregesten des Augustinerklosters Rattenberg) Nr. 273. Es trifft nicht zu, 
wenn Egg, Pfarrkirche (wie Anm. 24) 85 behauptet, Michel Auer sei bis zu seinem Tod (den übri-
gens Egg mit 1480 viel zu früh ansetzt) Leiter des Kirchenbaus gewesen und ihm sei in diesem Amt 
sein Bruder Lienhart gefolgt. Selbst wenn Michel städtischer Baumeister gewesen wäre, so versahen 
nach Ausweis der Baumeisterraitungen aktive oder ehemalige Ratsherren meist nur zwei bis drei 
Jahre, selten ein Jahr das Amt eines städtischen Baumeisters.

38	 StAR Rattenberger Raitung 1487, fol. 2v.
39	 Vgl. Anm. 23.
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einziger Beleg lässt erkennen, dass Michel Auer tatsächlich das Gastgewerbe aus- 
geübt hat. 1487 bestrafte ihn der Rat mit 1 Pfund Berner, „das er hat lassen spilen“.31 
Ansonsten erfährt man kaum etwas über Michel. 1474 war er Brudermeister der 
städtischen Bruderschaft in der St. Virgilkirche,32 1487 schenkte er den Augustiner-
mönchen zu Weihnachten einen Zopf (Gebäck)33 und 1483 geriet er mit seinem 
Nachbarn in einen Streit um die Errichtung eines „heimlichen Gemachs“.34 1492 
war Michel Auer bereits tot, worauf schon oben hingewiesen wurde. Es war nicht 
zu eruieren, ob Michel und Katerina Auer Kinder hatten, sehr wahrscheinlich nicht 
(s. u.).

Wenn für Michel Auer jeglicher Hinweis auf eine kaufmännische Tätigkeit fehlt, 
heißt das nicht, dass es sie nicht gab. Vielmehr liegt das daran, dass bislang aus 
Rattenbergs bayerischer Zeit keine fürstlichen oder sonstigen Dokumente bekannt 
geworden sind, die das wie für seinen Neffen seitens der Stadt und der Tiroler Kam-
mer und Regierung bezeugen. Auch für Michels Bruder Lienhart fehlen scheinbar 
diesbezügliche Quellenbelege. Er half dem Kloster nicht nur mit Pferd und Wagen 
bei der Zehnteinfuhr (1485) und schenkte den Mönchen zum Dreikönigstag 1487 
Wein und Fisch, sondern er verkaufte ihnen auch zwei eiserne Schaufeln (1492) und 
neun Pazeiden Wein (1488). Es wäre verfehlt, dahinter bloße Krämerei zu sehen, wie 
ein weiterer Eintrag ergibt. 1494 verkaufte er dem Kloster zwei Stück (Ballen) Tuch 
(rot und weiß), eine Saumlast Bandeisen und einen Zentner Blei. Das ist Handel mit 
Wein und anderen Waren im Größeren.35 

Lienhart Auer begegnet erstmals 1479 als Bürger zu Rattenberg36, und zwar 
zusammen mit dem Gewerken Stefan Plaicher (Plaickner); beide waren damals 
Kirchpröpste von St. Virgil.37 1487 wird Lienhart erneut im Zusammenhang mit 
der Kirche genannt, nämlich als Baumeister von St. Virgil.38 Das lässt erkennen, dass 
die Aufgabe der Bauaufsicht für den Kirchenneubau in den Händen eines der beiden 
Kirchpröpste lag39 und nicht in denen des städtischen Baumeisters. Das bezeugen 
auch die beiden erhaltenen städtischen Baumeisterraitungen für 1476 und 1477. 
Nicht ein Eintrag darin bezieht sich auf den Kirchenneubau, dessen Kosten aus eige-
nem Fonds bestritten wurden und nicht aus den städtischen Einkünften. Die einzi-
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40	 StAR Baumeisterraitung 1476 und 1477. Städtischer Baumeister war damals der Schmied Christian 
Lueff (jeweils folio 1 der beiden Raitungen). Der wirkliche Baumeister Christian Nickinger wurde 
1476 von der Stadt für Arbeiten am Badeofen, an der Mauer, am Tor, Rathaus, Turm und Brunnen 
bezahlt, jedoch nicht für eine einzige Tätigkeit an der Kirche (StAR Baumeisterraitung 1476, 4 u. 
ö.). Sein Nachfolger Meister Jörg Steyrer, Stadtmaurer, verdingte sich 1506 und 1509 für Arbei-
ten am Rathaus, aber nicht an der Kirche (StAR Rattenberger Raitung 1506, fol. 8v, 9v u. 1509, 
14v). Dagegen belastete 1512 seine Bezahlung für Steine zum Bogen und Fenster in der Sakristei, 
die er wohl als Steinmetz bearbeitet hatte, nicht das städtische Budget, wie Egg, Pfarrkirche (wie 
Anm. 24) 86 fälschlich schreibt, sondern den Baufonds der Kirche (StAR St. Virgilkirchen Raitung 
1512, 11).

41	 Z. B. StAR Urk. 128 (1493).
42	 StAR Rattenberger Raitung 1487, 2 und Urk. 122 (1492).
43	 TLA Rep. Z 88, Nr. 310 (1493).
44	 StAR Rattenberger Raitung 1487, fol. 15 u. 17v.
45	 TLA Rep. Z 88, Nr. 321 (1495 März 20) u. 322 (1495 März 24). Das sind die letzten Hinweise 

darauf, dass er damals noch lebte.
46	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 19v.
47	 Lienhart Auer muss also nach dem Tod seiner Frau Dorothea wieder geheiratet haben.
48	 Für Ordensangehörige erlaubte Aufbesserung an Kost und Wein. 
49	 KlAR Codex 71, fol. 253v, 262, 271v, 279v, 292v, 297v, 307v.
50	 Ebenda, fol. 273v, 281v, 320v.
51	 Ebenda, fol. 57; kürse = Pelz, Pelzrock.
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gen größeren und kostenintensiven Baumaßnahmen der beiden Jahresrechnungen 
betrafen das städtische Bad.40

Da Lienhart Auer mit seinen beiden Brüdern 1489 von Kaiser Friedrich III. ein 
Wappen erhalten hatte, lässt er sich auch als Siegler von Urkunden nachweisen.41 
An öffentlichen Aufgaben, die Lienhart neben den Kirchenämtern übernommen 
hat, vermerken die Dokumente: Er war 1487 und 1492 Bürgermeister.42 Mit zwei 
anderen Rattenberger Bürgern übernahm er 1493 die Vormundschaft für die drei 
Kinder des verstorbenen Rattenberger Gewerken Christian Prenner und seiner Frau 
und Witwe Thekla Scharsacher aus Landshut.43 Außerdem kaufte er 1487 gemeinsam 
mit Christian Lueff für die Stadt ein Schiff.44 Dem privaten Bereich sind zwei Nach-
richten aus dem Jahr 1495 zuzuschreiben, wonach er von Christian Lueff eine Gülte 
von 4 Gulden (der Preis dafür dürfte, wie üblich, das Zwanzigfache betragen haben) 
kaufte und ein Haus besaß.45 Sehr lobenswert war es, dass Lienhart Auer 1491, als ein 
gewisser Eberhard in das Augustinerkloster eingepfründet wurde, die Bezahlung des 
Pfründgeldes übernahm.46 Angesichts der bescheidenen Summe (17 Mark = 34 Gul-
den) für die Einpfründung dürfte es sich um einen alten Diener seines Hauses gehan-
delt haben, dessen Lebensabend Lienhart damit sichern wollte. 

Im März 1495 war Lienhart noch am Leben, 1496 aber schon tot (s. u.). Wenn 
die „Lienhart Auerin“47 zu Weihnachten 1495 zwei Hühner und andere „Pitanzen“48 
mit Wein den Augustinermönchen schenkte, dann kann ihr Mann schon schwer 
erkrankt oder tot gewesen sein. „Dy alt Awerin“ oder „antiqua Auerin“, wie der 
Rechnungsbuchführer des Klosters ständig schreibt, erscheint zwischen 1503 und 
1510 wiederholt als Wohltäterin oder Lieferantin der Mönche, sei es, dass sie den 
Brüdern stets zu Weihnachten oder Neujahr Wein und Süßwein (Reinfal) schenkte 
oder Fisch schickte,49 oder sei es, dass sie ihnen Heringe und Stockfische verkaufte.50 
Vom Kloster wiederum kaufte sie 1506 einen Kürsen.51 Da „Leonhart Auers seligen 
Witwe“ 1508 von den Augustinern einen Keller auf der unteren Stiege beim Friedhof 
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52	 KlAR Urk. 298.
53	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 115v. Auf dem Haus der alten Auerin, in dem sie auch wohnte, 

lag eine Gülte von 12½ Pfund zugunsten der Augustiner, die 1508 Lamprecht Auer dadurch 
ablöste, dass er den Mönchen seine Gülte von 3 Gulden auf dem Widemgut bei der Fachentaler 
Brücke überließ (TLA Rep. Z 88, Nr. 371). Da von der Auerin Haus gesagt wird, es liege zwischen 
Lamprechts und seiner Schwestern Häuser, befanden sich drei, wenn nicht gar vier Häuser der Auer 
nebeneinander.

54	 TLA Prozessakten Abt. I Nr. 811 (Fasz. 27).
55	 Michaela Fahlenbock, Hall in Zeiten der „Pestilenz“. Zum Umgang mit Seuchen in der Salz-

stadt am Inn am Ausgang des Mittelalters, in: Forum Hall in Tirol. Neues zur Geschichte der 
Stadt 3 (2012) 134–159, hier 150–154; Bernhard Schretter, Seuchen in der Geschichte Tirols, 
in: St. Prokulus in Naturns. Ergrabene Geschichte. Von den Menschen des Frühmittelalters und der 
Pestzeit. Sonderausstellung im Schloss Tirol [Katalog], Red. Hans Nothdurfter und Silvia Renhart, 
Lana 1991, 40–85, hier 43.

56	 StAR Rattenberger Raitung 1492, fol. 9v. Der 4. Pfennig war eine 25-prozentige Kapitalertrags-
steuer auf Gültzinsen. Diese Abgabe ist aus bayerischer Zeit in den drei Unterinntaler Herrschaften 
Kitzbühel, Kufstein und Rattenberg erhalten geblieben und war sonst nicht in Tirol üblich. Die 
Kinder müssen die Gülten von insgesamt fast 85  Gulden von ihrer verstorbenen Mutter geerbt 
haben und der Vater entrichtete für sie den von ihren Zinsen fälligen 4. Pfennig.

57	 StAR Urk. 197.
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von St. Virgil gepachtet hatte,52 war sie eine Weinhändlerin, darüber hinaus auch 
eine Wirtin, wie sich 1551 zeigte. Damals erhielt Lamprecht Auers Tochter Margreth 
nach dem Tod ihres Vaters bei der Erbaufteilung neben anderem das Wirtshaus, von 
der alten Leonhard Auerin herrührend, dessen Wert auf 600 Gulden taxiert wurde.53 
Möglicherweise hat sich schon Lienhart Auer als Wirt betätigt.

Um dieses Kapitel abzuschließen, muss geklärt werden, ob nun Michel oder Lien-
hart Auer der Vater Lamprechts war. Trotz vieler Unterlagen wird der Vater kein ein-
ziges Mal namentlich angeführt, aber ein Kundschaftsbrief Lamprechts aus dem Jahr 
1521 löst eindeutig diese Frage. Darin gab er zu Protokoll, sein Vater sei 1496, „als 
der sterben was“, gestorben.54 Sein Gedächtnis hat ihn nicht betrogen. Von 1495 bis 
1497 tobte die letzte mittelalterliche Epidemie in Tirol, breiteten sich „die krannck-
haiten der pestilenntz in vil dörffern und merckhten“, besonders des Inntals, aus 
und erfassten offensichtlich auch das noch bayerische Rattenberg.55 Da Michel Auer 
1492 schon tot war, während sein Bruder Lienhart noch 1495 lebte, kann nur dieser 
Lamprechts Vater gewesen sein.

Während seit 1505 (s. u.) nur von Lamprecht und seinen beiden Schwestern als 
Erben ihres Vaters geschrieben wird, erwähnt ein Rechnungseintrag zum Jahr 1492 
dagegen vier Geschwister. Damals zahlte Lienhart Auer für die vier „geswistrat“ 
über fünf Pfund an die Stadtkasse für den Vierten Pfennig.56 Es kam häufig vor, 
dass nicht alle minderjährigen Geschwister, die unter Vormundschaft standen, das 
Erwachsenenalter erreichten. Die Kindersterblichkeit war bekanntlich sehr hoch. 
Wenn also zwischen 1492 und 1505 eines der Geschwister gestorben sein sollte, wäre 
das nicht ungewöhnlich gewesen. 

Die beiden Schwestern Lamprecht Auers hießen Apollonia und vermutlich 
Susanna. Während der Name Apollonia gesichert ist, da sie in einer Urkunde von 1526 
ausdrücklich als „weiland Lienhard Auers, Bürgers zu Rattenberg, seligen Tochter“ und 
als Ehefrau des Lorenz Tegernseer zu Haselbach (Bayern) bezeichnet wird,57 ist das bei 
Susanna anders. Ihr Name wird nie direkt im Zusammenhang mit der Familie Auer 
genannt. Nur über Umwegen kann man eine solche Verbindung herstellen. 
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58	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 66v.
59	 TLA Pestarchiv Akten XIV Nr. 897, fol. 24.
60	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 150v. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um jene „Susanna“ 

(der Nachname fehlt), die 1545 die zwei kleinen Töchter Notburga und Felizitas des verstorbenen 
Lamprecht Auer auf ein Jahr in Pflege nahm (StAR Ratschlagbuch 1544–1547, fol. 95). 

61	 Das wäre von großem Vorteil gewesen, weil Christofs Erben Susanna ihre reiche Mitgift (samt 
Morgengabe) nach seinem Tod nicht hätten zurückgeben müssen. Das Heiratsgut wäre dann in der 
Familie Reiff geblieben, die schon in einige finanzielle Schwierigkeiten geraten war.

62	 Eingefriedetes Grundstück (Gemeindeland) an der Stadtgrenze.
63	 TLA Rep. Z 88, Nr. 332.
64	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 203: „In nupciis Lamperti Auer misit nobis calredam pyscium 

et j pacidam vini.“ Geht man davon aus, dass man damals in Tirol mit 25 Jahren volljährig wurde, 
falls man nicht vorher heiratete, dürfte Lamprecht um 1470/75 geboren sein.
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Im Oktober 1524 fand in Rattenberg eine Doppelhochzeit statt. Lamprecht Auer 
heiratete Magdalena, die Schwester des reichen Rattenberger Gewerken Jacob Gratt, 
und Christof Reiff eine junge Frau unbekannten Namens.58 Doppelhochzeiten feiert 
man in der Regel nur unter Geschwistern oder sehr engen Verwandten. Demnach 
müsste Christofs Braut entweder aus der Familie Auer oder Gratt gekommen sein. 
Die Gratt scheiden aus, weil Jacobs andere Schwester Margreth später Dr. Florian 
Reiff heiratete, der damals noch studierte. Da Christof Reiff ein reicher Gewerke aus 
Schwaz war, hat er sicher nur eine Frau zur Ehe genommen, die ein entsprechend 
großes Heiratsgut einbrachte. Unter den weiblichen Angehörigen der Familie Auer in 
Rattenberg traf das damals nur auf eine Schwester des vermögenden Lamprecht Auer 
zu. Nach dem frühen Tod Christofs (1528/1529)59 heiratete seine Witwe vermut-
lich seinen Bruder Jörg Reiff. Nun fällt in den Unterlagen auch ihr Name: Susanna. 
Sie müsste folglich die zweite Schwester Lamprechts gewesen sein. Diese Annahme 
erfährt 1551 eine Bestätigung, als das Erbe Lienharts, des verstorbenen Sohnes Lam-
prechts, aufgeteilt wurde. In diesem Zusammenhang wird „Susanna Reyffin“ als 
Muhme (Tante) seiner hinterlassenen acht Kinder erwähnt.60 Sie war also sehr wahr-
scheinlich eine gebürtige Auer, ob sie nun Jörg Reiff als Witwe Christof Reiffs61 oder 
als ihren ersten Ehemann geheiratet hat.

Lamprecht Auer

Er begegnet erstmals 1497 in den städtischen Dokumenten, und zwar als Bürger von 
Rattenberg, der in der Markpeunt62 einen Krautgarten besaß.63 Doch er war schon 
früher selbstständig in der Stadt tätig, wie seine Hochzeit am Michaelstag (29. Sep-
tember) des Jahres 1494 beweist. Anlässlich dieses Festes schickte er dem Kloster 
Fischsülze und eine Pazeide Wein.64

Dem Innsbrucker Hof lagen die Geschäfte mit Geld, Bunt- und Edelmetallen 
großer Handelsherren aus Tirol und von anderswo, später nur noch aus Augsburg, 
wobei es um hohe Summen im Rahmen der Politik und des Geldbedarfs Maximi-
lians I., Karls V. und Ferdinands I. ging, sehr am Herzen. Abgesehen davon haben 
sich Kammer und Regierung wenig um die Kaufleute gekümmert, auch nicht um 
heimische, ausgenommen allgemeine Verfügungen über Zoll, Maut, Münze, Han-
del, Verkehr, Import- und Exportbeschränkungen, Genehmigungen usw. Deshalb 
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65	 Korrespondenz, Bestellungen, Lieferbestätigungen, Rechnungen usw., ausgenommen Schuld-
scheine, von denen einige überliefert sind, leider aber nicht von der Familie Auer oder für sie.

66	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 223 (1499), fol. 226 (1500), fol. 232v (1501), fol. 298v, 305 u. 
306v (1508), fol. 408 (1520), fol. 416 (1521); Codex 70 (wie Anm. 12) fol. 46v (1526), fol. 111v 
(1532: hier lieferte er 5½ Yhren Wein und 3 Napf Schwabwein), fol. 131v (1534). 1 Yhre = 77,8, 
1 Pazeide = 6,5, 1 Maß = 0,81 Liter, 1 Napf = 3 Maß (Rottleuthner, Gewichte [wie Anm. 35] 
47–48). So manche Weinlieferungen an das Kloster mögen nicht verbucht worden sein, wenn sie 
mit Sachbezügen von den Mönchen im gleichen Wert ausgeglichen werden konnten, ansonsten 
wurde der gelieferte Wein wie folgt verrechnet: Wein von Lamprecht 6 Pfund Berner, Kalk vom 
Kloster 8 Gulden, die Differenz von 6 Gulden und 4 Pfund Berner hat Auer bezahlt (Codex 71, 
fol. 85 zu 1514).

67	 Es könnte sich um Rotwein aus Meran und Umgebung gehandelt haben, denn Christoph Philipp 
von Liechtenstein war nicht nur Freiherr zu Castelcorn, sondern auch Herr von Schenna (3 km von 
Meran).

68	 Für den Transport auf Fass gezogener Wein (Grimms Dt. Wörterbuch 4, 1 [1878] 477).
69	 KlAR Codex 71, fol. 422v, 426, 426v.
70	 1546 zählte die Kleinstadt 19 Wirte (StAR Ratschlagbuch 1544–1547, fol. 145). Dazu kamen noch 

10 Lädler, Krämer und Handwerker, die einen Branntweinausschank betrieben (ebd., fol. 175–176v).
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finden sich in den Kopialbüchern und Akten der Innsbrucker Regierung und Kam-
mer kaum Einträge zu einzelnen Händlern. Die Dokumente der Stadt sind in dieser 
Hinsicht schon etwas auskunftsfreudiger, wenigstens bei Erbschaften oder gelegent-
lichen Aufträgen der Gemeinde, manchmal auch, um die Handlungen eines Kauf-
manns zu kritisieren oder gar zu bestrafen. Da im Allgemeinen privates Schriftgut 
aus kaufmännischen Kreisen dieser Zeit65 nicht existiert und Geschäfte auf Messen 
und Jahrmärkten mündlich abgewickelt wurden, ist es ein Glücksfall, dass sich für 
die Jahre von 1482 bis 1539 die Rechnungen des Rattenberger Augustinerklosters 
in zwei dickleibigen Kodizes erhalten haben, die dann als Quelle besonders wichtig 
werden, wenn ein Kaufmann wie Lamprecht Auer in engen Geschäftsbeziehungen 
und in einem freundschaftlichen Verhältnis zu den Mönchen stand. Da die Dinge so 
lagen, kann man für ihn erschließen, mit welchen Waren er handelte.

Zwar lässt das Weingeschenk Lamprecht Auers an die Augustiner anlässlich seiner 
Hochzeit nicht direkt erkennen, dass er mit Wein handelte, aber er war in der Tat ein 
Weinhändler. Das beweisen zahlreiche Einträge in beiden Raitbüchern des Klosters, 
wonach Lamprecht die Brüder von 1499 bis 1534 wiederholt mit Wein, dreimal wird 
ausdrücklich von Rotwein geschrieben, belieferte. Die an den Konvent verkauften 
Mengen erstreckten sich von 3 Napf bzw. 8 Vierteln über viele Maß (bis 40) oder 
mehrere Pazeiden bis zu 7 Yhren.66 Auer war den Mönchen auch behilflich, wenn 
sie sich selbst mit Wein versorgten. Anfang September 1521 schrieb er ihnen aus 
Bozen wegen des Weines einen Brief. Offensichtlich ging es um ca. 16 Yhren Wein,67 
mit dem der Hauptmann von Rattenberg Christoph Philipp von Liechtenstein seine 
Schulden bei den Mönchen beglich und der aus Südtirol nach Rattenberg gebracht 
werden musste. Lamprecht legte die Transportkosten für den „Fuhrwein“68 aus und 
ließ den Wein in seinem Rattenberger Keller umfüllen. Dieser Wein wurde dann am 
1. Januar 1522 von den Auflegern in den Klosterkeller geschafft.69 

Lamprecht Auer hat als Weinhändler sicherlich noch mehr Kunden gehabt, von 
denen aber nichts bekannt ist. Es wäre da an die wohlhabenden Bürger der Stadt, an 
die Adligen und Gewerken im Umkreis Rattenbergs, an die städtischen oder länd
lichen kleinen Wirte bzw. Weinschenken70 zu denken, deren finanzielle Möglichkei-
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71	 Da Auer auch ein Restaurant führte, hielt er sich einen von der Stadt bereitgestellten Fischkalter 
(StAR Rattenberger Raitung 1522, fol. 7v; 1528, fol. 13; 1535, fol. 11; 1536, fol. 13; 1543, fol. 15).

72	 StAR Rechnung gemeiner Stat Ratemberg 1507–1513, fol. 122–123 (1512), fol.138v (1513); Rait-
buch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 11v (1514), fol. 31v (1515), fol. 120v (1518); Ratten-
berger Raitung 1516, fol. 14; 1517, fol. 13v, 14, 17v; 1521, fol. 21 u. 27v.

73	 StAR Rechnung gemeiner Stat Ratemberg 1507–1513, fol. 12v.
74	 StAR Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 131; Marende = Zwischenmahlzeit am Nach-

mittag, Jause.
75	 StAR Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 12.
76	 StAR Rattenberger Raitung 1521, fol. 31.
77	 StAR Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 208v.
78	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol.  163–163v. Hauser wurde zudem vom Rat des Ehebruchs 

beschuldigt. Die Herren trugen ihm auf, dass „er der hurn abstee“.
79	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) 238 (1502: 28 Pfund Öl), 257 (1504: ½ Zentner), 305 (1508: 28¼ 

Pfund), 416 (1521: 6 Pfund).
80	 KlAR Codex 71, fol. 305 (1508). 
81	 Ebenda, fol. 416 (1521); Laden = Brett, Bohle.
82	 Ebenda, fol. 430 (1522).
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ten nicht ausreichten, sich auf längere Zeit einen Vorrat anzulegen. Doch auch der 
Rat kam für Lieferungen in Frage, sei es, dass er sich zu den Ratssitzungen von Auer 
Wein und Fisch71 holen ließ, oder sei es, dass er bei ihm, der einer der großen Wirte 
Rattenbergs war, das Mahl anlässlich der Feuerschau oder Jahresrechnung hielt.72 Als 
er 1507 Bürgermeister wurde, gab er dem Rat in seinem eigenen Haus das Bürger-
meistermahl.73 So bescheiden auch das Jahresbudget der Stadt war, beim Mahl, mit 
dem eine Jahresraitung endete, wollten viele sein. So erschienen nach der Jahres-
rechnung 1518 zum Essen, das bei Lamprecht Auer eingenommen wurde, 32 Perso-
nen (wohl der Bürgermeister, alle zwölf Herren des inneren und äußeren Rates und 
ausgewählte Honoratioren), die jeweils mittags ein Essen im Wert von 8 Kreuzern 
verzehrten und sich später noch eine ausgiebige „marennt“ mit Wein, Brot, Braten, 
Sülze und Käse schmecken ließen.74

Wenn große Herren mit einem Mahl oder Geschenk geehrt werden sollten, wandte 
sich der Rat auch einige Male an Lamprecht Auer. Als im Juni 1514 der Kardinal von 
Gurk (Matthäus Lang von Wellenburg) in der Stadt weilte, verehrte sie ihm ein Lagel 
Wein zu 8 Pazeiden, den sie von Auer bezog;75 einige Herren der Regierung wurden 
1521 mit Rot- und Weißwein sowie Äschen beschenkt, die man von Lamprecht holte,76 
und als im September 1524 angesehene Personen zu ehren waren, lieferte Auer Fisch.77

In den Ratsprotokollen liest man öfter von Ehrenbeleidigungen, Zank und Streit 
in Rattenberger Wirtshäusern; zu Lamprecht Auer ist das nur einmal vermerkt. 1528 
benahm sich in seinem Haus der Brauer Ott Hauser daneben, zeigte sich unge-
bührlich gegenüber zwei Frauen und schalt einen Zimmermann namens Paul einen 
Schelm. Der Rat bestrafte Hauser mit fünf Gulden und verpflichtete ihn, sich bei 
Auer und dem Zimmermann zu entschuldigen.78

Nicht nur Wein, sondern auch Baumöl (Olivenöl) scheint im Handel Auers eine 
größere Rolle gespielt zu haben. Gleich viermal lieferte er den Mönchen „pämöl“.79 

Außerdem schaffte er für das Kloster, bisweilen vermutlich auf Bestellung, recht 
unterschiedliche Waren heran, in der Fastenzeit Feigen, Mandeln, Rosinen, später 
eine Ochsenhaut (Plane) über den Wagen,80 dann wieder lieferte er Kalk und Laden 
aus Tannenholz für einen Boden81 oder Fisch.82 Lamprecht seinerseits bezog vom 
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83	 Ebenda, fol. 89v (1515: 8 Star Hafer); 1 Star = 31,7 Liter (Rottleuthner, Gewichte [wie Anm. 35] 
66). KlAR Codex 70 (wie Anm. 12) fol. 18 (1524: ein halbes Fuder Stroh), fol. 27 (1525: 1 Fuder 
Stroh).

84	 KlAR Codex 71, fol. 307v.
85	 Ebenda, fol. 312v.
86	 Ebenda, fol. 403v.
87	 StAR Rechnung gemeiner Stadt Rattenberg 1507–1513, fol. 12v.
88	 StAR Rattenberger Raitung 1517, fol. 17; 1 Ries = 600 Bogen (Rottleuthner, Gewichte [wie 

Anm. 35] 92). Lamprecht seinerseits zahlte der Stadt 1511 für ein beschlagenes „fueter ster“ (Futter
maß von 1 Star) 4 Pfund (StAR Rechnung gemeiner Stat Ratemberg 1507–1513, fol. 90). 

89	 TLA Hs. 230: Hüttenmeister- und Wechselamt-Rechnung von Lichtmess 1502 bis Lichtmess 1503, 
fol. 11v.

90	 Brandstätter, Aktionsradius (wie Anm. 3) 51–52.
91	 Vgl. die gute Zusammenfassung bisheriger Ergebnisse von Andrea Bonoldi, Handel und Kredit

wesen zwischen Italien und Deutschland: Die Stadt Bozen und ihre Messen vom 13. bis ins 19. Jahr-
hundert, in: Scripta Mercaturae 42, 1 (2008) 9–26.

92	 Helga Noflatscher-Posch, Die Jahrmärkte von Hall in Tirol. Ein Handelszentrum Tirols in der 
frühen Neuzeit, Hall in Tirol 1992, bes. 28 u. 103 ff. Auf den Nördlinger und Ulmer Messen waren 
kaum Tiroler Kaufleute vertreten (Brandstätter, Aktionsradius [wie Anm. 3] 52). Es fanden sich 
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Kloster Hafer und Stroh, was er als Wirt zur Versorgung der Pferde seiner Gäste 
benötigte.83 Auer hatte offenbar ein gutes Verhältnis zu den Augustinermönchen. So 
schenkte er ihnen 1508 Wild,84 und als im nächsten Jahr der Provinzial des Ordens in 
Rattenberg weilte, verehrte er ihm Pomeranzen.85 Für Lamprechts Ansehen spricht, 
dass er 1520 mit den Honoratioren der Stadt, dem Bürgermeister Caspar Viech-
ter, einem Wirt, dem ehemaligen Haller Salzmaier Anthoni Stoß, dem Rattenberger 
Hüttenmeister Ambrosi Mornauer, dem Stadt- und Landrichter Bartlme Angst, im 
Kloster zu Gast geladen war.86

Die Gemeinde selbst nahm seine Dienste kaum in Anspruch. 1507 besorgte er 
ihr 450 Glasscheiben,87 vermutlich für die neuerbaute Kirche; 1517 lieferte er um 
einen Gulden ein Ries Papier.88 Dem Hüttenmeister Gilg Fronheimer verkaufte er 
1502 drei Schaufeln.89 Das war’s. Eine Korrespondenz, die Aufschlüsse über seine 
sonstigen Geschäftspartner gäbe, existiert nicht. Man könnte es sich leicht machen 
und mit Brandstätter der Meinung sein, der größte Teil der tirolischen Händler, auch 
Lamprecht Auer, habe sich damit begnügt, Waren von oberitalienischen Kaufleuten 
in Bozen zu übernehmen und an Kunden im heimischen Umland abzusetzen, eigene 
Handelstätigkeiten seien eher die Ausnahme gewesen.90 Diese Sicht wäre zu eng.

Sicherlich war Bozen, begünstigt durch seine Lage am Schnittpunkt dreier alpiner 
Transitrouten (vom Reschen, vom Brenner, aus dem Süden), geradezu prädestiniert, 
ein Zentrum des Nord-Süd-Handels zu werden, auf dessen vier Messen italienische 
Kaufleute mit tirolischen und oberdeutschen ihre Waren austauschen konnten,91 
doch darf man dabei nicht die bedeutenden vier Jahrmärkte zu Hall mit ihrem über-
regionalen Einzugsgebiet übersehen. Sie waren Handelsplatz für den Raum des heu-
tigen Süd- und Nordtirol, Bayern und Schwaben, kaum für italienische Kaufleute. 
Großhändler aus Nürnberg, Augsburg, München, Salzburg, sogar aus Linz boten 
ein reiches Sortiment an Waren an, die von heimischen und oberdeutschen Kauf-
leuten erworben wurden, um sie bei Zwischen- oder Einzelhändlern abzusetzen: 
Textilien (Tuche, Leinen, Barchent, Seide, Samt, Brokat), Eisenwaren, Leder, Pelze, 
Felle, Spezereien, Gewürze, Perlen, Papier usw.92 Auch der bedeutendste Jahrmarkt 
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zwar auf der Nördlinger Messe des Mittelalters Kaufleute aus Kitzbühel und Innsbruck ein, aber 
keine aus Rattenberg oder Schwaz (Hektor Ammann, Die Nördlinger Messe im Mittelalter, in: Aus 
Verfassungs- und Landesgeschichte. Festschrift zum 70. Geburtstag von Theodor Mayer, Bd.  2, 
Lindau/Konstanz 1955, 283–315, hier 315).

93	 Z. B. Othmar Pickl, Kupfererzeugung und Kupferhandel in den Ostalpen, in: Schwerpunkte der 
Kupferproduktion und des Kupferhandels in Europa 1500–1650, hg. v. Hermann Kellenbenz 
(Kölner Kolloquien zur Internationalen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 3), Köln/Wien 1977, 
117–147, hier 137–138.

94	 Ekkehard Westermann, „Die versunkenen Schätze der ,Bom Jesus‘“ von 1533. Die Bedeutung der 
Fracht des portugiesischen Industrieseglers für die internationale Handelsgeschichte – Würdigung und 
Kritik, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 100 (2013) 459–478, hier 472.

95	 Der Kupferzoll betrug 1548 in Tirol für einen Zentner Wienerischen Gewichts (56 kg) 1 Kreuzer in 
das Inntal und 13 Kreuzer nach Italien, 1558 aber schon 1 Gulden (Pickl, Kupfererzeugung [wie 
Anm. 93] 134).

96	 TLA Gemeine Missiven 1509, fol. 7v–8.
97	 TLA Entbieten und Befelch 1511, fol. 248 u. 254. Von den beiden genannten Rattenberger Bür-

gern, Gewerken und Schmelzern ist aus etwas späterer Zeit ihre Silberproduktion bekannt. Lienhart 
Vallenperger erzeugte von 1520 bis 1527 zu Rattenberg 1.020 Mark Silber, Hans Weissenburger 
111 Mark 9 Lot in den Jahren 1520 und 1521 (TLA Pestarchiv Akten XIVa A I Unterinntal 1b, 
Beilage „Alles Silbermachen zw Rattemberg inn den nachvolgennden Jaren [1520–1527]“).

98	 TLA Missiven 1513, fol. 219 (125 Zentner); Entbieten und Befelch 1514, fol. 144 (120 Zentner); 
Entbieten und Befelch 1515, fol. 197v (100 Zentner); Entbieten und Befelch 1516, fol. 296 (110 
Zentner).

99	 TLA Missiven 1513, fol. 219.
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des Unterinntals zu St. Gertraudi (März) mit seiner Tuchhalle hatte überregionale 
Bedeutung und ein großes Einzugsgebiet, wie bereits angemerkt wurde.

Es wäre schon erstaunlich gewesen, wenn Lamprecht Auer diese nahen Einkaufs-
möglichkeiten nicht genutzt hätte. Dass er nicht nur Verteilerfunktionen ausge-
übt, sondern auch eine eigene Handelstätigkeit entfaltet hat, zeigt deutlicher sein 
Kupferhandel. Es war ja nicht so, dass Jakob Fugger durch die Verträge von 1499 
und 1509 mit Schwazer Schmelzern und Kaiser Maximilian den Kupferhandel in 
Tirol unter seine Kontrolle brachte, auch wenn das in der Literatur vielfach behaup-
tet wird;93 er hatte diesbezüglich kein Monopol, sondern nur eine Vorrangstellung, 
die andere Konkurrenten wie die Manlich und Höchstetter nicht vom Kupferhandel 
ausschloss.94 Auch Rattenberger Händler nicht.

Am 20. Januar 1509 wurde entgegen dem kaiserlichen Gebot den Höchstettern 
erlaubt, Kupfer am Zoll vorbeizuführen, jedoch unter Zahlung des üblichen Zolls.95 
Dasselbe wurde Lamprecht Auer von Rattenberg für 68 Zentner Kupfer gestattet, die 
er von Lienhart Vallenperger gekauft habe und am Zoll am Lueg (Brenner) vorbeifüh-
ren werde.96 1511 durfte Auer wieder, und zwar im Januar und im Dezember, 109½ 
bzw. 70 Zentner Kupfer am Zoll am Lueg vorbeitransportieren; Kupfer, das die beiden 
Rattenberger Gewerken Lienhart Vallenperger und Hans Weissenburger in ihren Hüt-
ten gemacht und an Auer verkauft hatten. Der Zöllner Narziss Stopl wurde ausdrück-
lich angewiesen, die Ladungen ungeachtet des Verbots, das wegen der Schmelzer zu 
Schwaz ausgegangen sei, nicht aufzuhalten, sondern passieren zu lassen.97

In den Jahren 1513 bis 1517 ergingen weitere Befehle an die Zöllner zu Ratten-
berg und am Lueg, Lamprecht Auer mit seinem Kupfer, das Hans Weissenburger in 
seiner Hütte erzeugt und an Auer verkauft habe, nach Zahlung des Zolls passieren zu 
lassen.98 1513 exportierte Lienhart Vallenperger selbst 250 Zentner Kupfer.99 1517 
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100	 TLA Entbieten und Befelch 1517, fol. 300, 307v, 311v.
101	 Pickl, Kupfererzeugung (wie Anm. 93) 139.
102	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 96.
103	 Robert Büchner, Balthasar Schrenck († 1538), Ratsherr zu Rattenberg und München, Faktor der 

Gewerken „Virgil Hofers Erben“ und eigenständiger Bergherr in Tirol, in: Der Anschnitt 63 (2011) 
54–87, hier 66.

104	 Später, als die Erträge aus dem Bau auf Silber immer geringer wurden, gewährte die Regierung ein 
„Gnadsilber“, d. h. die Schmelzer durften einen Teil des von ihnen produzierten Silbers (zunächst 
ein Viertel, dann die Hälfte bis zu zwei Dritteln) einbehalten und auf dem freien Markt verkau-
fen; vgl. Christoph Bartels / Andreas Bingener, Der Bergbau bei Schwaz in Tirol im mittleren 
16.  Jahrhundert. „1556 Perkwerch etc.“ Das Schwazer Bergbuch, hg. v. Christoph Bartels u.  a., 
Bd. 3, Bochum 2006, 768.

105	 Georg Neuhauser / Miriam Trojer, Die Geschichte der Hüttenwerke Brixlegg im Spätmittelalter 
und der frühen Neuzeit, in: Cuprum Tyrolense. 5500 Jahre Bergbau und Kupferverhüttung in Tirol, 
hg. v. Klaus Oeggl u. a., Brixlegg 2013, 241–256, hier 253. Das erklärt auch, weshalb die Kammer 
dem bedeutenden Rattenberger Gewerken Jacob Gratt nicht einfach befahl, sondern diesen erst 
nach Unterredungen zu einem Vertrag bewegen konnte, worin er sich verpflichtete, 1.200 Mark 
Silber, das er produzieren werde, der Münze in Hall zu übergeben. Für jede gelieferte Feinmark Sil-
ber sollte Gratt 10 Gulden und 37½ Kreuzer erhalten, was damals ein ordentlicher Preis war (TLA 
Gemein Missiven 1530, fol. 34, 41, 41v). 
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erhielt Lamprecht Auer die Freigabe für 70 Zentner Kupfer, wovon er zwei Fass durch 
einen Haller Bürger nach Bozen führen ließ. Narziss Stopl, der Zöllner am Lueg, 
beschlagnahmte sie, weil er von der Kammer keinen Befehl zum Durchlassen hatte. 
Diese erteilte ihm darauf die Weisung, die zwei Fass gegen Zahlung des Zolls passie-
ren zu lassen. Außerdem erhielt Auer die Freigabe für 25½ Zentner Brixentaler Kup-
fer, das er von weiland Lienhard Härrers Erben gekauft hatte.100 Nach 1517 gibt es 
keine weiteren Hinweise auf einen Kupferhandel Auers. Vielleicht warf das Geschäft 
damit nicht mehr genug Gewinn ab und er ließ es rechtzeitig sein. Jedenfalls kam es 
1526 zu einer Kupferschwemme und die Preise brachen ein.101

Möglicherweise ist Lamprecht Auer auch im Silberhandel tätig gewesen. Ein 
Eintrag im Rechnungsbuch des Augustinerklosters lässt das vermuten. Unter dem 
7. März 1517 wurde vermerkt, man habe „von dem ganczen pergkwerch und silber-
kauf“ von Sigmund Fieger 148 Mark und von Lamprecht Auer für Silber 122 Mark 
und 3 Kreuzer empfangen; Auer schulde noch über 15 Mark.102 Der Eintrag wurde 
getilgt und im November des Jahres durch die Einnahme von 79 Gulden, die man 
vom Tiroler Großgewerken Sigmund Fieger für eine Grube und anderes erhalten 
habe, ersetzt. Dass man Silber an Lamprecht verkauft hatte, wurde nicht mehr ange-
geben. Das Kloster, das im Rattenberger Revier am Thierberg ein bzw. anderthalb 
Viertel an zwei Gruben besaß und das Erz anfänglich durch eigene Leute, später 
durch Gewerken abbauen ließ, scheint bald nach 1517 den Bergbau aufgegeben zu 
haben.103

Während die Schwazer Schmelzer als „Kammerleute“ das am Falkenstein pro-
duzierte Silber in die Haller Münze abliefern mussten,104 konnten anscheinend die 
Schmelzer im Bergrevier Rattenberg-Brixlegg das Silber, das sie erzeugt hatten, nach 
Zahlung der landesfürstlichen Abgabe, Wechsel genannt, frei auf dem Markt verkau-
fen,105 wo der Silberpreis höher war als der vom Münzmeister zu Hall gezahlte. Das 
Silber, das Auer nicht nur vom Kloster, sondern wohl auch von anderen Rattenber-
ger Gewerken gekauft haben wird, hat er vermutlich an Gold- und Silberschmiede 

Robert Büchner



106	 TLA Parteibuch 3 (1530–1531) fol.  602. Gratt hat wahrscheinlich bereits vom Münzmeister 
bezahltes Silber nicht geliefert.

107	 Noflatscher-Posch, Jahrmärkte (wie Anm. 92) 103.
108	 Büchner, Wanderhändler (wie Anm. 6) 103.
109	 Der Bergbau selbst war an den Engpässen bei Leder nicht ganz unschuldig. Zwar lieferte die Fleisch-

versorgung der Berg- und Hüttenleute, der Gewerken und Schmelzer, der Gemeinde Schwaz und 
des Umlandes mit 4.000 Ochsen jährlich (Rattenberg: ca. 300) große Mengen an Häuten, doch 
verschlangen das häufig zu erneuernde Schuhwerk der Knappen unter Tage, ihr „Arschleder“ und 
Nackenschutz, ihre Gugelhauben und Wassereimer aus Leder ebenfalls große Mengen an gewirk-
ten Häuten (Ekkehard Westermann, Forschungsaufgaben des internationalen Ochsenhandels 
aus mitteleuropäischer Sicht, in: Internationaler Ochsenhandel [1350–1750]. Akten des 7th Inter
national Economic History Congress Edinburgh 1978, hg. v. Ekkehard Westermann [Beiträge zur 
Wirtschaftsgeschichte 9], Stuttgart 1979, 261–294, hier 273).

110	 Der Fürstlichen Grafschaft Tirol Landesordnung 1526, 1. Buch, 4. Teil.
111	 TLA Buch Tirol 2 (1528–1530) fol. 213–214.
112	 TLA Buch Tirol 3 (1531–1534) fol. 173v–174.
113	 TLA Buch Tirol 4 (1535–1539) fol. 260–261v.
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weiterverkauft oder an Münzer außerhalb Tirols. Darauf deutet wenigstens ein Hin-
weis aus dem Jahr 1531 hin, wonach der erwähnte Jacob Gratt Schulden bei Ulrich 
Grau, dem Münzmeister von Chur, hatte.106 Auch auf Messen und Jahrmärkten, wie 
denen zu Hall,107 handelte man mit Gold und Silber, ebenso auf dem Land, wo es 
allerdings betrügerische Wanderhändler und Juden waren, über die sich um 1560 
die Goldschmiede zu Bozen beschwerten, weil sie „gemacht und ungemacht silber 
mit irem wucher umb halbs gelt an sich bringen und in Italia und andere fremde ort 
verschicken und verkaufen“.108 Gegen solche Praktiken hatte ein ehrbarer Kaufmann 
wie Auer keine Chance.

Vielleicht hat sich Lamprecht stärker dem attraktiven Handel mit Häuten 
und Leder gewidmet, als die zwei Dokumente erkennen lassen, die dazu Anhalts-
punkte bieten. Der Lederhandel ins Ausland, vor allem nach Italien, versprach 
höhere Gewinne als im Inland. Deshalb waren überall im Lande geschickte Händ-
ler unterwegs, um Leder aufzukaufen. Dadurch verknappte sich das Leder in Tirol,  
worunter besonders die heimischen Schuhmacher litten. Sie klagten im 16.  Jahr-
hundert häufig darüber, sie könnten nicht genügend Leder erhalten, und wenn, 
dann bloß zu überhöhten Preisen. Um solche und ähnliche Missstände abzustellen,  
auch um die Knappen nicht zu verärgern, die sich immer wieder über zu teures  
Schuhwerk beschwerten,109 schritt die Innsbrucker Regierung mit verschiedenen 
Geboten und Verboten ein. Mochte schon die Landesordnung von 1526 vorschreiben, 
Häute und Leder seien nach Gewicht zu verkaufen, es sei untersagt, Häute am noch 
lebenden Vieh zu kaufen,110 mochte Ferdinand 1530 den welschen Kaufleuten und 
Landsassen den Aufkauf der rohen Häute von Ochsen, Kühen und Kälbern in Tirol 
verbieten, um zu verhindern, dass sie auf Märkten vertrieben oder außer Landes nach 
Italien geführt würden,111 mochte die Innsbrucker Regierung 1533 ein Mandat gegen 
die Säumer, besonders aus Welschtirol und Graubünden, erlassen, die Ochsenhäute, 
Kalbs- und Geißfelle zu Berg und Tal aufkauften und außer Landes schmuggelten,112 
mochte 1538 erneut verfügt werden, Leder dürfe erst dann auf den Märkten verkauft 
werden, wenn der Bedarf der lederverarbeitenden Gewerbe (Schuster, Sattler, Säckler, 
Gürtler, Riemer) gedeckt sei,113 es half alles nicht, den unerlaubten Lederverkauf zu 
unterbinden, zu verlockend waren die dabei zu erzielenden Gewinne.
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114	 StAR Ratschlagbuch 1506–1511, fol. 94v. 1512 hatte sich die Stadt wieder mit Kuefner versöhnt. 
Er lieferte ihr 20 Ochsenhäute für Löscheimer (Büchner, Bier [wie Anm. 13] 35).

115	 TLA Entbieten und Befelch 1512, fol. 166v (Okt. 28).
116	 TLA Entbieten und Befelch 1513, fol. 243 (Februar 4).
117	 Konrad Fischnaler, Aus dem Bürgermiliz- und Schützenwesen in Rattenberg, in: Konrad Fischna-

ler, Ausgewählte Schriften, Bd. 1, Innsbruck 1936, 130–155, hier 137. Hupfauf war einige Male als 
Gerber von Ochsen-, Kuh-, Kälber- und sogar Hirschhäuten für die Augustinermönche tätig, vgl. 
KlAR, Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 132v (1482), fol. 172v (1489), fol. 186 (1491), fol. 195 (1492), 
fol. 258 (1504), fol. 298 u. 307 (1508), fol. 366v (1515). 

118	 StAR Urk. fol. 187 (1520).
119	 TLA Rep. Z 88 (wie Anm. 37) Nr. 347 (1501).
120	 Ebenda, Nr. 349.
121	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 263. Das Kloster entrichtete danach die 3 Gulden Gülte jährlich 

an Auer, vgl. Codex 71, fol. 56 (1505) u. fol. 59 (1506). Der Kauf von 1505 kann beispielhaft erklä-
ren, weshalb damals so oft die Besitzer von Häusern oder Grundstücken wechselten. Die Immobi-
lien waren derart stark belastet, dass der Käufer nur wenig Bargeld hinlegen musste, aber die hohen 
Hypotheken zu übernehmen hatte.
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Ein gewiefter Kaufmann hielt seine Ware zurück, bis der Preis stimmte. 1510 ver-
langten die Rattenberger Schuhmacher vom Rat, er solle gemäß Weisung des Stadt-
hauptmanns gegen den eingangs erwähnten Georg Kuefner vorgehen, der anschei-
nend kein Leder liefern wollte oder nur zu einem überhöhten Preis.114 Um dieselbe 
Zeit war auch Lamprecht Auer im Häute- und Lederhandel tätig. Im Oktober 1512 
hatte er Leder „hereingeführt“ und es zu Bozen verzollen müssen. Anscheinend war 
diese Ware zollfrei, denn er beschwerte sich über die Verzollung am Hof. Regiment 
und Kammer ließen die Angelegenheit durch den Amtmann zu Bozen Georg Botsch 
untersuchen.115 Im Februar des folgenden Jahres erging nach einem vorausgegange-
nen Befehl die Weisung an den Bozner Amtmann, Lamprecht Auers Ballen Häute 
und auch die Häute, mit denen die Ballen gedeckt seien, zollfrei passieren zu lassen.116 
Wegen des größeren zeitlichen Abstands zwischen beiden Dokumenten dürfte es sich 
um eine neue Lieferung gehandelt haben.

Vielleicht hat Auer mit den „hereingeführten“ Häuten den Gerber Johannes 
Hupfauf in der nahen Hagau (Kramsach) jenseits des Inns beliefert. Hupfauf betrieb 
einen schwunghaften Lederhandel, der sich bis nach Italien hinein erstreckte.117 

Obwohl eine eigene Geschäftskorrespondenz Lamprecht Auers fehlt, woraus man 
mehr über seine Handelstätigkeit hätte erfahren können, reichen doch schon die 
vorgestellten offiziellen und kirchlichen Dokumente, um sich darüber recht gut zu 
informieren. Ganz anders steht es um seine Geldgeschäfte. Nur wenig davon wurde 
aktenkundig. Lediglich zwei Rentenkäufe sind bekannt geworden. Auf dem Haus des 
Rattenberger Metzgers Oswald Pranger hatte Lamprecht 6 Gulden Gülte liegen,118 
was einer Anlage von 120 Gulden entsprach. Bereits 1501 kaufte er vom Rattenber-
ger Bürger Marx Baumgartner eine Gülte von 2 Gulden auf dem Widemgut über der 
Fachentaler Brücke (Kramsach),119 die er ein Jahr später um 1 Gulden erhöhte.120 Als 
das Augustinerkloster 1505 um 125 Mark (= 250 Gulden) das Widemgut zu Fachen-
tal erwarb, lagen bereits 92 Mark Gülten darauf, darunter 30 Mark (= 60 Gulden) 
für Auer, so dass der Konvent nach Abzug von 14 Mark Schulden Baumgartners 
nur 19 Mark bar für das Gut entrichten brauchte.121 Lamprecht tauschte 1508 seine 
Gülte von 3 Gulden auf dem Widemgut gegen eine der Mönche über 12½ Pfund 
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122	 TLA Rep. Z 88, Nr. 371.
123	 StAR Rattenberger Raitung 1528, fol. 27: 21 Gulden 12 Kreuzer für die Jahre 1524–1527 (wohl 

Restzahlung); Rattenberger Raitung 1535, fol.  17: 15  Gulden 48  Kreuzer (= 4 Pfund). Einen 
Grundzins von 12 Pfund 6 Kreuzern hatte er bereits 1514 weiterverkauft (StAR Urk. 176).

124	 KlAR Codex 71, fol. 378v. Die beiden Töchter des verstorbenen Rattenberger Bürgers Klemens 
Menckel, Ursula und Margret, hatten 1493 ihr Haus bei der Klosterstallung samt dem Schnuecken-
Lehen (Wiese) in Voldöpp (Kramsach) und einem Krautgarten dem Konvent geschenkt. Im Gegen-
zug mussten sich die Mönche verpflichten, ihnen einen Jahrtag zu halten und sie beide mit einer 
Magd lebenslänglich zu speisen und zu pfründen (KlAR Urk. 235).

125	 StAR Rechnung gemeiner Stat Ratemberg 1507–1513, fol. 23v.
126	 Ebenda, fol. 89.
127	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 98.
128	 StAR Rattenberger Raitung 1528, fol.  23 u. Rattenberger Raitung 1540, fol.  22: das Darlehen 

wurde mit 5 % (4 Gulden) verzinst und erst nach Lamprechts Tod abgelöst (s. u.).
129	 StAR Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 131v.
130	 TLA Pestarchiv Akten XIV fol. 618: Einkünfte und Ausgaben der Herrschaft Rattenberg 1505.
131	 StAR Rattenberger Raitung 1542, fol. 7v u. Rattenberger Raitung 1543, fol. 8v.
132	 StAR „Gemainer Stat Rademperg abraittung gegen Lienhart Awer“, begonnen 14. Juli 1544, abge-

schlossen 4. Februar 1547 (Schuber 252): Lamprecht schuldete nach seinem Tod 1544 der Stadt 
17 Gulden 33 Kreuzer und aus der Verwaltung des Reichalmosens 138 Gulden 13 Kreuzer 4½ 
Vierer. Diese rund 156 Gulden wurden von der Stadt mit den Schulden seines Sohnes Lienhard – 
ca. 230 Gulden – und den geringen Steuerschulden „für die jungen Awerischen vier Erben“ 1545 
von 12 Gulden mit der Rückerstattung des Darlehens Lamprechts in Höhe von 80 Gulden und der 
Ablöse von 316 Gulden „jerlichs gelts auf dem pharrhof“ verrechnet, so dass nach Berücksichtigung 
einiger Kleinigkeiten Lienhard Auer der Stadt noch 4 Gulden 57 Kreuzer 4½ Vierer zu zahlen hatte.
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auf dem Haus ein, worin „die alte Auerin“, vermutlich seine Mutter, in Rattenberg 
wohnte.122 

Von regelmäßigen Zinszahlungen an Auer ist nur eine dokumentiert, und zwar 
von der Stadt jährlich 15 Gulden 4 Pfund „vom pharhofe“.123 Die Nachricht zu 1517, 
dass ihm das Kloster 2 Pfund Zins (census) vom „Mengkel“-Haus bezahlt habe,124 
dürfte sich auf eine darauf liegende Gülte beziehen. Darlehen hat er nach Lage der 
Akten nur zweimal der Stadt gewährt. 1508 lieh er ihr etwas mehr als 47½ Mark,125 
die ihm 1511 mit 95 Gulden rückerstattet wurden.126 Als die Regierung 1526 von 
Rattenberg ein Darlehen forderte, ersuchte der Rat die drei reichsten Einwohner der 
Stadt, den Hüttenmeister Ambrosi Mornauer, den Gewerken Jacob Gratt und ihn, 
etwas dazu beizusteuern.127 Lamprecht lieh wie Gratt 80 (Mornauer 60) Gulden, die 
1528 und noch 1540 nicht zurückgezahlt waren.128 Zum Kauf eines neuen Stadt-
schiffes für den Güterumschlag steuerte Lamprecht Auer 1519 freiwillig 4 Gulden 
bei.129 Gegenüber der Innsbrucker Kammer war er mit 140 Mark auf den Zoll zu 
Rattenberg verschrieben, wovon 1505 bereits 75 Mark abgelöst waren.130

Bis 1541 wird Lamprecht nie als Schuldner der Stadt erwähnt. In das Schuldbüchl 
dieses Jahres wurde er erstmals mit etwas mehr als 14 Gulden eingetragen, die sich bis 
Ende 1542 auf 20 Gulden erhöhten.131 Die Verbindlichkeiten Lamprechts gegenüber 
der Stadt wurden nach seinem Tod mit seiner Forderung von 396 plus 6 Gulden 
verrechnet.132

Wenn Lamprecht Auer in seinem Leben so gut wie keine Schulden gemacht und 
neben der Gastwirtschaft eine ausgedehnte Handelstätigkeit entfaltet hat, deutet das 
schon an, dass er ein vermögender Mann gewesen ist. Dieser Eindruck wird durch sei-
nen Grund- und Hausbesitz bestätigt. So besaß er bereits 1497 einen Krautgarten in 
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133	 TLA Rep. Z 88 (wie Anm. 37) Nr. 332.
134	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 85.
135	 Hanns Inama-Sternegg, Das Nachlassinventar des Ambros Mornauer von Lichtenwert 1550, in: 

Festgabe für Erich Egg zum 65. Geburtstag, Red. Gert Ammann, Innsbruck 1985, 39–59, hier 45.
136	 Schlossarchiv Lichtenwert Urk. K.IV–1.10.
137	 TLA Rep Z 88, Nr. 444. 
138	 TLA Lehenamtsbuch 2/2 (1523–1600) 560, 656, 699. 1507 wurde Lamprecht mit dem damaligen 

Bürgermeister Bartlme Angst und dem Tuchscherer und Ratsherrn Wolfgang Mülberger Lehens
träger für die Kinder Jacob Gratts d. Ä. (ebenda, 634). Vgl. die Hinweise auf Lamprechts Lehens-
reverse von 1505 und 1507 im Putsch-Repertorium (TLA Wilhelm Putsch, Schatzarchiv-Reperto-
rium, Bd. 2, 707 u. 713, Bd. 3, 715 u. 719). Matthias Mayer, Der Tiroler Anteil des Erzbistums 
Salzburg, Bd. 8: Die Schranne Langkampfen. Angath, Langkampfen, Zell bei Kufstein, Thiersee, 
Landl, Going 1950, 300 nennt die erwähnten Thierseer Zehnten in moderner Namensform zu 
1599, 1612 und 1823, kennt aber nicht Lamprecht und Lienhard Auer als frühere Lehensträger. 
Im Lehenamtsbuch (656, 699) wird 1545, als es um den Übergang der Lehen des verstorbenen 
Lamprecht Auer an seinen Sohn Lienhart ging, unter den Miterben, Gerhaben und Anweisern Dr. 
Florian Reiff erwähnt. Vermutlich handelte er für seinen verstorbenen Bruder Jörg und dessen Frau 
Susanna, die wahrscheinlich eine gebürtige Auer und somit Miterbin war. Zu Susanna vgl. oben 
S. 92–93.

139	 TLMF FB 5005: Kopialbuch der Privilegien der Stadt Rattenberg 1339–1656, Nr. 35 (1533).
140	 TLA Parteibuch 6 (1537–1538) fol. 232, 362.
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der Markpeunt,133 kaufte 1514 um 5 Mark einen Teil des Klostergartens,134 tauschte 
1528 seinen Garten am Stadtgraben mit dem des Hüttenmeisters Mornauer,135 hatte 
1533 einen Baumgarten (Obstgarten) beim städtischen Krautgarten136 und besaß 
1535 eine Peunte (eingezäuntes Grundstück) unter der Mauken.137

Nachdem die drei Unterinntaler Herrschaften zu Tirol gekommen waren, muss-
ten jene Lehen, die einst in Bayern, nun in Tirol lagen, von ihren Trägern als tiroli-
sche Lehen neu empfangen werden. Lamprecht Auer wurde am 6. November 1505 
für sich und anstatt seiner zwei Schwestern mit einer Gülte von jährlich zwei Gulden, 
die auf dem Gut Hagau lag, mit der halben Schwaige Hohenleuten in Hinterthier-
see und mit zahlreichen Zehnten in Thiersee belehnt. Nach der Teilung zwischen 
ihm und seinen Schwestern empfing er auf der Lehensberufung von 1527 die halbe 
Schwaige und die Zehnten allein. In der Teilung nach dem Tod Lamprechts wurden 
diese Lehen seinem Sohn Lienhart zugestanden, der sie am 7. Mai 1545 empfing, 
nachdem die Miterben bzw. ihre Gerhaben und Anweiser die Lehen aufgesandt hat-
ten.138 Im Gericht Rattenberg besaß Lamprecht Auer noch zwei Drittel eines landes-
fürstlichen Lehens.139

Bei dem Einzug der Thierseer Zehnten gab es 1537 Schwierigkeiten. Auf Er- 
suchen Lamprecht Auers wies die Kammer Sebastian Gundrichinger, den Stadt-  
und Landrichter zu Kufstein, an, öffentlich bei der Kirche zu Thiersee verkündigen 
zu lassen, alle Thierseer, die Lamprecht Auer schuldig seien, den Zehnten zu geben, 
sollten dies wie von alters her tun. Das Gebot musste ein Jahr darauf erneuert wer- 
den.140

Eine Zeugenaussage Lamprechts aus dem Jahr 1521 weist auf weiteren Grund-
besitz hin. Danach hatte sein Vater seinerzeit etliche „güetl“ gekauft, wovon eines zu 
Wörgl lag, das Preisinger Lehen genannt. Nach dem kinderlosen Tod des Pächters 
Preisinger habe sein Vater das kleine Gut an sich genommen und selbst bestellt, bis er 
an der 1496 herrschenden Seuche gestorben sei. Um dem großen Sterben zu entflie-
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141	 TLA Prozessakten Abt. I Nr. 811 (Fasz. 27); Herrengnade = Grundbesitzüberlassung zu Baumanns- 
oder Freistiftrecht (DRW online, unter „Herrengnade“). In den drei unterinntalischen Herrschaften 
galt das Freistiftrecht.

142	 KlAR Codex 70 (wie Anm. 12) fol. 9v.
143	 StAR Baumeisterraitung 1508, fol. 6v; 1541, fol. 14; 1542, fol. 15v.
144	 Z. B. StAR Urk. 181 (1517), Urk. 194 (1524); TLA Rep. Z 88 (wie Anm. 37) Nr. 447 (1536).
145	 TLA Rep. Z 88, Nr. 486 (1558). 1630 war es im Besitz der Erben des verstorbenen Wirtes und 

Bürgermeisters Jacob Fuchs. Damals wurde sein Wert auf 600 Gulden veranschlagt und bei einer 
Überprüfung auf 700 erhöht (StAR Schuber 166: Statistik 1554–1883, Güterbeschreibung der 
Stadt Rattenberg am Inn 1630, 20).

146	 TLA Rep. Z 88, Nr. 371 (1508).
147	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 115.
148	 StAR Urk. 245.
149	 Hölzl, Gemeindearchive (wie Anm. 27) Nr. 21/248 (1566 April 25).
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hen, sei er, Lamprecht, nach Wörgl auf sein freieigenes Gut gezogen und habe es auch 
selbst bestellt, später aber, unter Vorbehalt seiner Freiheiten, die Herrengnade darauf 
an einen gewissen Stefan Bayr verkauft. Von seinem „güetl am perg in Schwoich“, 
das bereits seinem Vater gehört habe, sei von ihm schon zweimal die Herrengnade 
verkauft worden.141

Lamprecht betrieb wie andere Bürger Landwirtschaft für den Eigenbedarf und 
das Gasthaus, mag auch nur ein Beleg direkt darauf hinweisen. 1523 zahlte er dem 
Kloster 20 Kreuzer, weil dessen Bauknecht für ihn de agricultura gearbeitet hatte.142 
Auer hielt sich einen Knecht, den er mit Pferd und Wagen bei Bedarf dem städtischen 
Baumeister für Fuhren (Holz, Steine, Sand) zur Verfügung stellte.143 

Im Laufe der Zeit erwarb Lamprecht vier Häuser in Rattenberg, die er seinen 
Kindern vererbte. Das wichtigste war das Eck- und Wirtshaus am Platz beim großen 
Stadtbrunnen, das einst sein Onkel Michel Auer besessen hatte. Immer wieder wird 
bei der Lagebeschreibung von Häusern am Platz auf Lamprechts Eckhaus hingewie-
sen.144 Es kam als Erbe an seinen Sohn Lambert, der es vor 1558 seiner Schwester 
Notburga verkaufte.145 Bei einem Gültentausch 1508 wird gesagt, dass das Haus der 
alten Auerin, ziemlich sicher Lamprechts Mutter, zwischen den Häusern Lamprechts 
und seiner Geschwister (Apollonia und Susanna) liege.146 Das wären also zwei weitere 
Häuser im Besitz von Lamprechts Familie. Über das väterliche Erbe erhielt 1551 
Lamprechts Tochter Margreth das Haus der alten Auerin (auf 600 Gulden taxiert). Es 
lag damals zwischen dem Haus ihres Bruders Lienhart, dem offenbar hier das Haus 
seines Vaters zugefallen war, und dem des Bäckers Hans Paumgartner.147 Von der 
Behausung der Witwe des Stadtzöllners Hans Weissenkircher wird 1563 bemerkt, sie 
liege beim Bründltor, stoße im Westen an den Schlossberg und habe im Norden „des 
Lamprecht Auers seligen Erben“ zu Nachbarn.148 Vielleicht ist damit die Lage der 
beiden Auer’schen Häuser erklärt.

1559 kaufte der Wirt Martin Arba d. Ä. von Margreth Auer und ihrem Mann 
Adam Waldprunner, einem Wirt, ein Haus, das, nach den angegebenen Nachbarn  
zu urteilen, an der Innzeile lag. Darin wohnte der Bäcker Blasius Camerer, dem  
Martin Arba d. J. im April 1566 um 100 Gulden eine Gülte verkaufte.149 Vier Mo-
nate später passierte etwas Merkwürdiges. Georg Lachenmair, Schmelzer und Ver-
weser der Jenbacher Gesellschaft im Hüttenwerk zu Achenrain (Kramsach), übergab 
dem Rat eine Verschreibung über drei Gulden ewiger Zinsgülte, die auch auf dem 
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150	 StAR Urk. Nr. 249, 249a (1566 August 28).
151	 Vgl. StAR Schuber 61 (Steuerwesen 1528–1786): 1. Anlageregister vom 23. Februar 1529, 2. Anla-

geregister vom 1. Oktober 1529, 3. Anlageregister vom 23. Mai 1530. Laut fol. 1 aller Register 
gehörte Lamprecht Auer jedes Mal zu den von der Stadt ausgewählten Steueranlegern und betraf 
das 1. Register die 120.000 Gulden, die König Ferdinand als Türkenhilfe bewilligt waren, während 
sich das 2. und 3. Register auf jene vom Landtag bewilligten 36.000 Gulden bezogen, womit 3.000 
Söldner gegen die Türken drei Monate lang bezahlt werden sollten. 

152	 1. Anlageregister, fol. 2v, 3v, 8.
153	 1. Anlageregister, fol. 2v u. 3v.
154	 1. Anlageregister, fol. 8. 1542 war der Rat nicht mehr so nachsichtig. Da sollten „Herr Mornauer“ 

wie Lamprecht Auer 25 Gulden an Steuern aufbringen (StAR Rattenberger Raitung 1542, fol. 12).
155	 Mornauer war als landesfürstlicher Beamter von städtischen Steuern befreit, doch konnte er zu Fürs-

tensteuern herangezogen werden. Da er anscheinend nur für seine Häuser in der Stadt und einen 
Teil seines Vermögens taxiert wurde, fiel der Ansatz so niedrig aus. Denn Mornauer, seit 1529 kaiser-
licher Rat, war damals schon der reichste Mann Rattenbergs. Er war wirtschaftlich sehr erfolgreich 
und hatte schon früh begonnen, seine Einkünfte gewinnbringend anzulegen (Grundstücke und 
Häuser in und um Rattenberg, Weingüter in Südtirol, landesfürstliche Lehen). Es fiel ihm um 1530 
nicht mehr schwer, 1.000, 2.000 Gulden oder mehr für Käufe und Darlehen aufzubringen. Später 
erwarb er das Schloss Lichtenwert und wurde geadelt. Vgl. zu ihm Inama-Sternegg, Mornauer 
(wie Anm. 135).

156	 1. Anlageregister, fol. 15. Bei den weiteren Steueranlagen 1529/30 für die Türkenhilfe wurde Lam-
precht auch nicht gerade verschont. Im Herbst 1529 zahlte er 22 von den insgesamt eingebrachten 
192 Gulden (2. Anlageregister, fol. 3v u. 13v), 1530 musste er 14 von den eingebrachten 200 Gul-
den zahlen (3. Anlageregister, fol. 3 u. 12).
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Haus des Bäckermeisters ruhte. Lachenmair gab dabei zu Protokoll, das nunmeh-
rige Bäckerhaus habe seine Hausfrau selig Balburg (verschrieben für Notburg) von  
Lamprecht Auer dem Älteren, ihrem Vater selig, geerbt und er habe es nach dem 
„Absterben“ seiner Frau durch Vertrag erworben.150 Offensichtlich war der Besitz 
dieses vierten Hauses Lamprechts zwischen seiner Tochter Margreth Auer und ih- 
rem Schwager Georg Lachenmair, dem Witwer der verstorbenen Schwester Not-
burga, strittig.

Nach den bisher gebrachten Belegen zu Lamprechts Handelstätigkeit, seinen 
Grundstücken und Häusern hat man nicht den Eindruck, dass er in bescheidenen 
Umständen lebte, und so sahen es auch Bürgermeister, Rat und Gemeinde von  
Rattenberg. Sie schätzten sein Vermögen so hoch ein, dass er, nach den Veranlagun-
gen zu den Steuern zu urteilen, als einer der drei reichsten Männer ihrer Stadt galt, 
wie aus drei Anlageregistern zur Türkensteuer von 1529 und 1530 deutlich wird.151 
Zur ersten Türkensteuer von 1529 wurde der Gewerke Jacob Gratt auf 80, Lamp-
recht Auer auf 50 und der Hüttenmeister Ambrosi Mornauer auf 16 Gulden veran-
schlagt.152 

Es muss ein Sturm der Entrüstung über die Höhe der Steuerleistung durch die 
Gemeinde gegangen sein, denn viele der ursprünglichen Taxierungen wurden ver-
mindert, auch für die drei Genannten. Gratt brauchte nur noch 32, Auer 22 Gul-
den entrichten.153 Ambrosi Mornauer wurden „umb vilfeltig seiner bemieung durch 
b[ürgermeister] und rat nachgelassen 12 gulden“.154 Auch die restlichen vier Gulden 
zahlte er nicht.155 Die 54 Gulden, die Gratt und Auer hinlegen mussten, waren allein 
20 % der für die ganze Gemeinde veranschlagten 268 Gulden.156 Lamprecht Auer 
war somit um 1530 der drittreichste Mann und der zweithöchste Steuerzahler der 
Stadt Rattenberg. Wie groß der Abstand zwischen den Dreien und den anderen Ein-
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157	 1. Anlageregister, fol. 8. Dabei kann Kuefner durchaus als wohlhabend angesehen werden. Als er 
1527 das Silberbrenneramt erhielt, musste er der Kammer ein Darlehen von 1.500 Gulden geben 
(TLA Urk. I 775/1–2). Davor war er vermutlich ein Gewerke und/oder Wirt.

158	 1. Anlageregister, fol. 12v. Auch er war vermögend. Nach seinem Tod wurde 1545 seine Frau als des 
„reichen Lebzelters witib“ bezeichnet (StAR Ratschlagbuch 1544–1547, fol. 84v). 

159	 Wie hoch seine Reputation in der Gemeinde war, zeigen die Rattenberger Dokumente in seinen 
letzten Lebensjahren. Man erkannte ihm den Titel „herr“ zu (StAR Rattenberger Raitung 1540, 
fol. 22: „herrn Lamprechten Awer“; Baumeisterraitung 1542, fol. 15v: „der alte herr Awer“, Abrait-
tung 1544 [wie Anm. 132] fol. 2: „alt herr Awer“), eine Ehre, die man in der Stadt außer Geistlichen 
nur noch dem Hüttenmeister Ambrosi Mornauer und dem Stadthauptmann Christoph Philipp von 
Liechtenstein, Freiherr zu Castelcorn, seit 1538 Graf, erwies.

160	 Die Belege zu seinen Amtsjahren als Bürgermeister sind: StAR Urk. 149 (1504); Ratschlagbuch 
1506–1511, 1 (1506); TLA Rep. Z 88 (wie Anm. 37) Nr. 370 u. 371 (1508); StAR Rechnung 
gemeiner Stat Ratemberg 1507–1513, fol. 108 (1512); Rattenberger Raitung 1515, fol. 11v (1515); 
Rattenberger Raitung 1516, fol. 16v (zu 1517); Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 134 
(1519); Rattenberger Raitung 1521, fol.  21 (1521); Ratschlagbuch 1523–1532, fol.  69 (1525); 
fol.  143 (1528); fol.  200 (1531); TLA Rep. Z 88, Nr.  449 (1537). Diese Jahre nennt auch die 
Bürgermeistertafel im Gemeindeamt Rattenberg. Sie vermerkt noch zusätzlich 1533 als Jahr seines 
Bürgermeisteramtes. Das konnte nicht überprüft werden, da einerseits die Ratsprotokolle und ent-
sprechende Urkunden für 1533 fehlen und andererseits die städtische Rechnung für 1533 Lamp-
recht Auer nicht erwähnt.

161	 Kogler, Rattenberg (wie Anm. 1) 136 (1514); StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 120 (1527).
162	 Kogler, Rattenberg (wie Anm. 1) 131 (1510), 132 (1511); Moser, Reith (wie Anm. 22), Nr. 108 

(1516); StAR Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 97 (1517) u. 134v (1518); Ratschlag-
buch 1523–1532, fol. 186 (1530) u. 211v (1532).

163	 Kogler, Rattenberg (wie Anm. 1) 131 (1510) u. 132 (1511).
164	 TLA Hs. 228: Rechnung Gilg Fronheimers vom Hüttenmeister- und Wechselamt zu Rattenberg, 

Lichtmess 1500 bis Lichtmess 1501, fol. 9v u. 24.
165	 TLA Rep. Z 88, Nr. 395.
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wohnern Rattenbergs, was das Vermögen anging, war, zeigt der Silberbrenner Michel 
Kuefner. Er war für die erste Türkensteuer 1529 mit siebeneinhalb Gulden der viert-
höchste Zahler,157 der Lebzelter und Krämer Cristan Kärgl mit sieben Gulden der 
fünfthöchste.158

Nicht nur wegen seines großen Vermögens, sondern gewiss auch wegen des An- 
sehens, das er in der Gemeinde genoss,159 wurde Lamprecht Auer zwischen 1504 und 
1537 dreizehnmal zum Bürgermeister von Rattenberg gewählt.160 Darüber hinaus 
versah er noch andere hohe städtische Ämter wie innerer Rat,161 Spitalmeister (Spi-
talpfleger)162 und Baumeister.163 Wenn Lamprecht im Jahr 1500 vom Rattenberger 
Hüttenmeister 800 Stück Holz und gemeinsam mit dem Gewerken Stefan Plaicher 
(Plaickner) 400 Ziegel kaufte,164 und wenn man bedenkt, dass der oben erwähnte 
Neubau der Kirche noch nicht beendet war, darf man annehmen, dass er die Käufe 
für den Kirchenbau tätigte und in diesem Jahr mit Plaickner das Amt eines Kirch-
propstes von St. Virgil versah, zumal der schon zu 1479 erwähnte Stefan Plaickner 
wiederholt als Kirchbaumeister oder Kirchpropst begegnet.

Als Bürger und besonders als Bürgermeister hatte er vielfältige öffentliche Aufga-
ben, von denen nur einige aktenkundig geworden sind. 1513 erscheint er mit dem 
Tuchscherer Wolfgang Mülberger als Gerhab (Vormund) der vier Kinder des verstor-
benen Metzgers und Wirtes Jacob Gratt d. Ä.;165 1521 hatte er als Bürgermeister die 
undankbare Aufgabe, mit seinem Rat zu Bruck (am Ziller) der Verbrennung eines 
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166	 StAR Rattenberger Raitung 1521, fol. 31v: Die vielleicht erschütterten Herren stärkten sich danach 
im Gasthaus des Bürgermeisters mit einer Suppe.

167	 StAR Rattenberger Raitung 1528, fol. 24.
168	 PfAR Register der lebendigen Brüder der würdigen Bruderschaft des ganzen löblichen Bergwerks 

zu Rattenberg 1468  ff., fol.  9v u. 24; StAR Raitung der städtischen Bruderschaft, Gültregister 
1509–1517 (nicht foliiert): Lamprecht Auer von seinem Eckhaus 1 Pfund; Raitung der städtischen 
Bruderschaft 1532–1533, Einnahmen der Stiftungsgelder 1532, fol. 1: Lamprecht Auer 32 Kreuzer.

169	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 89v (von Lampert Auer 4 Mark für eine Jahrtagsmesse, 1515) 
u. 93 (2 Gulden für eine Jahrtagsmesse, 1516).

170	 Damit ist wohl gemeint, dass Prandt dem Schneider (gegen Entgelt) ein Zimmer im Gasthaus Auers 
besorgt hat. Die Klage fußte auf der vertraglichen Regelung, dass kein auswärtiger Schneider, außer 
er sei in den vier Dörfern ringsum zugelassen (Kramsach, Radfeld, Brixlegg, Reith i. A.), in die Stadt 
hinein arbeiten durfte (Kogler, Rattenberg [wie Anm. 1] 72–75).

171	 Bekanntlich durften die drei unterinntalischen Herrschaften Kitzbühel, Kufstein und Rattenberg bis 
Ende des 18. Jahrhunderts nach bayerischem Recht weiterleben (Kogler, Rattenberg [wie Anm. 1] 
52). 

172	 TLA Parteibuch 3 (1530–1531) fol. 411–412.
173	 TLA Parteibuch 6 (1537–1538) fol. 367v.
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Ketzers beizuwohnen166 und 1528 verzehrten die städtischen Verordneten anlässlich 
der Holzbeschau bei ihm fast vier Gulden.167

Lamprechts religiöse Bedürfnisse oder Intentionen lassen nur zwei Hinweise er- 
ahnen. 1495 schrieb er sich mit seiner Frau in die große Bruderschaft der Stadt, 
des Bergwerks, der Schmiede und Schuhmacher ein und versprach, jährlich von 
„seinem haus am ek“ ein Pfund Berner zu zinsen,168 und er ließ, vermutlich regel
mäßig, bei den Augustinermönchen einen Jahrtag halten, wohl für seine verstorbenen  
Eltern.169 

Lamprecht Auer scheint ein friedfertiger und um Ausgleich bemühter Mensch 
gewesen zu sein. In den 50 Jahren, in denen er dokumentarisch bezeugt ist (1494–
1544), gibt es gegen ihn keinen Verweis, keine Strafe für ein leichtes oder schwere-
res Vergehen, nur einmal fällt überhaupt sein Name in einer Beschwerde, die nur  
indirekt mit ihm zu tun hatte. 1531 beklagte sich die Stadt beim Hof über den Rat-
tenberger Stadt- und Landrichter Ernst Prandt, er habe einen fremden Schneider 
aus Kitzbühel in Lamprecht Auers Behausung gesetzt.170 Gegenüber dem Herrn von 
Liechtenstein, dem Stadthauptmann, erklärte Prandt, er habe den Schneider deswe-
gen bei Auer untergebracht, damit er ihm ein Gewand mache, nicht damit er dort 
einen festen Wohnsitz beziehe. In Bayern171 sei es Brauch, dass die Obrigkeit und 
Amtleute zu solcher Arbeit fremde Handwerker anstellen dürfen. Die Regierung ließ 
die Stadt wissen, verhalte es sich so, hätte sie sich nicht so heftig beschweren brau-
chen.172

Auer ging offenbar gern Konflikten aus dem Wege. Als 1538 Anna geborene Reiff, 
die Frau Jacob Gratts, mit ihrem Bruder Jörg (Georg) um das väterliche und mütter-
liche Erbe stritt und Lamprecht Auer zu ihrem Beistand abgeordnet war, suchte er 
bei der Regierung um Entbindung von dieser Pflicht an. Er wollte es sich wohl nicht 
mit beiden Parteien verderben, war er doch mit den Reiff und Gratt verschwägert. 
Die Regierung spielte nicht mit und befahl Lamprecht, auf dem jetzt angesetzten 
Rechtstag die Grattin zu vertreten.173
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174	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 416: „in presencia Jeorii maccelarii ac cognati eius.“
175	 StAR Abraittung (wie Anm. 132) fol. 2.
176	 StAR Ratschlagbuch 1506–1511, fol. 65.
177	 StAR Rattenberger Raitung 1487, fol. 3 u. 1496, fol. 12.
178	 KlAR Urk. 284.
179	 PfAR Register (wie Anm. 168) fol. 25: Sie spendeten 2 Pfund Wachs.
180	 StAR Rechnung gemeiner Stat Ratemberg 1507–1513, fol. 35v.
181	 StAR Ratschlagbuch 1506–1511, fol. 130v. 
182	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 171. Es dürfte sich nur um die ihm gehörende Hälfte des 

Hauses gehandelt haben, das er schon 1506 gemeinsam mit Angst besessen hat (StAR Urk. 152). Da 
ein halbes Haus beim Spital schon Michel und Peter Auer gehört hatte, bestärkt das die Annahme 
einer Verwandtschaft mit Lamprecht Auers Familie.

183	 StAR Raitbuch der Stadt Rattenberg 1514–1529, fol. 265v (1526 Mai 13).
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Lamprecht Auers Verwandtschaft und Ehefrauen

Abgesehen von der eigenen Familie und von Verschwägerungen (s. u.), gibt es nur 
zwei Hinweise auf weitere Verwandte in Rattenberg. 1521 rechnete das Kloster mit 
Lamprechts Sohn Lienhart die Lieferungen seines Vaters im Beisein seines Verwand-
ten Jörg Pamer, eines Metzgers, ab.174 Mehr erfährt man nicht. Interessanter ist da 
schon Hans Auer. Lienhart Auer schuldete 1544 „Hannsen Awers seligen kinder[n]“ 
19 Gulden, wie die Verrechnung der Forderungen des verstorbenen Lamprecht an die 
Stadt mit seinen und seines Sohnes Schulden ergab.175

Als sich 1510 die Metzger Rattenbergs über einige Leute auf dem Lande beschwer-
ten, dass sie Fürkauf mit dem Fleisch trieben, waren unter ihnen auch städtische Metz-
ger, die nicht zur Bank zugelassen waren. Zu ihnen zählte der Bürger Hans Auer,176 
der nach den städtischen Rechnungen zwischen 1506 und 1512 keinen Platz auf der 
Metzgerbank hatte. Er war also ein freier Metzger, während Thoman Auer, Bürger 
zu Rattenberg, seit 1466 bezeugt, nachweislich 1487 und 1492 auf der Metzgerbank 
saß.177 Dass Hans Auer der Sohn dieses Thoman gewesen ist, kann man vermuten, 
es lässt sich jedoch nicht belegen. Jedenfalls erscheinen Thoman und Hans Auer in 
einer Urkunde aus dem Jahr 1503 gemeinsam als Zeugen und Bürger Rattenbergs.178 

Hans Auer und seine Frau traten 1504 der städtischen und Bergwerksbruderschaft 
bei.179 Er zahlte 1509 der Stadt seinen Rückstand von sechs Pfund und zwei Kreu-
zern180 und schuldete 1511 der St. Lienhartkirche auf der Wiesen zu Kundl 40 Gul-
den samt vier Gulden Zinsen.181 Danach verschwindet Hans (Hansl) Auer aus den 
Unterlagen. Zu 1529 erfährt man, dass er sein Haus an der Stadtmauer und am 
Zwinger (beim Spital) an den Stadt- und Landrichter Bartlme Angst verkauft hat.182 
Thoman und Hans Auer gehörten ziemlich sicher zu einem Zweig der Rattenberger 
Auer-Sippe. Sie waren augenscheinlich die armen Verwandten des reichen Vetters 
Lamprecht. 

Wie oben vermerkt, heiratete Lamprecht Auer erstmals 1494. Er dürfte damals 
um die 20 Jahre alt gewesen sein. Der Name der Braut ist unbekannt. Aus dieser 
Ehe stammten zwei Söhne, Lienhart und Gilg. Letzterer wird nur einmal in den 
Quellen erwähnt. 1526 ritten der vorjährige Bürgermeister Rattenbergs, Lamprecht 
Auer, sein Sohn Gilg, der Stadtschreiber Jörg Lützenhofer und andere Vertreter Rat-
tenbergs zu einer Tagsatzung nach Innsbruck. Es ging wieder einmal um die leidige 
Frage der Handwerker im Gericht, die in die Stadt hinein arbeiteten.183 Man könnte 
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184	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 150v.
185	 Vgl. oben S. 93.
186	 StAR Ratschlagbuch 1523–1532, fol. 66v (1524 Okt. 14).
187	 TLA Parteibuch 1 (1523–1526) fol. 646.
188	 TLA Parteibuch 7 (1539–1540) fol. 207 (1540 Aug. 27) u. Parteibuch 9 (1543–1544) fol. 165 

(1544 April 4). Lamprecht Auer war also zu diesem Zeitpunkt bereits verstorben.
189	 StAR Ratschlagbuch 1556–1559, fol. 156v–157. 
190	 Der Wunsch nach einer Ehe dürfte auf Gegenseitigkeit beruht haben. Zwar war Notburga, wenn 

man zum Vergleich das Alter ihres Bruders Jeronime heranzieht, mit Anfang Dreißig auch nicht 
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meinen, der Name Gilg sei eine einmalige Verschreibung für Lienhart. Doch dagegen 
spricht, dass 1551 unter den hinterlassenen acht Kindern des verstorbenen Lienhart 
ein Sohn namens Egidius (= Gilg) erwähnt wird.184 Lienhart hat sicher seinerzeit 
diesen Namen für seinen Sohn im Gedenken an den toten Bruder gewählt. Wann 
Gilg gestorben ist, wird nirgends erwähnt. Unter den Erben seines Vaters Lamprecht 
erscheint er nicht mehr.

Sofern nicht eine unbekannt gebliebene weitere Heirat erfolgte, währte Lamprechts 
erste Ehe 30 Jahre. Ende Oktober 1524 heiratete er zum zweiten Mal. In einer Doppel-
hochzeit ehelichte er in Rattenberg Magdalena, die Schwester des mehrfach erwähnten 
Gewerken Jacob Gratt, und der Schwazer Gewerke Christof Reiff eine nicht genannte 
Braut, bei der es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Susanna, Lamprechts Schwes-
ter, handelte.185 Der Rat der Stadt überließ den Brautleuten zur Feier das Rathaus und 
musste sich Gedanken machen, wo er die Kürschner und Tuchhändler unterbringen 
sollte, die am Rathaus unter dem Gewölbe ihre Stände hatten.186 Welch hohes An-
sehen Auer und Reiff bei der Regierung genossen, verdeutlicht ihre Anweisung vom 
18. Oktober an den Berg- und Landrichter zu Schwaz, man möge Auer und Reiff 
gestatten, zu ihrer Hochzeit, die sie in Kürze halten würden, entgegen der bestehenden 
Ordnung so viele Tische mit Personen zu besetzen, wie sie wollten.187

Nach Magdalenas frühem Tod (wohl 1531) fielen ihre Güter und Rechtsansprü-
che an ihre Familie zurück, da die Ehe kinderlos geblieben war. Jacob Gratt forderte 
1540 von seinem Schwager Lamprecht Auer zunächst 700, später 500 Gulden für 
die Morgengabe ein, die Lamprecht seiner Schwester Magdalena versprochen hatte. 
Bei Lamprechts Tod 1544 war die Morgengabe noch nicht entrichtet, weshalb Gratt 
eine Weisung der Regierung an den Rattenberger Bürgermeister und Rat erwirkte, 
wonach Gratt der Termin, an dem das Erbe Lamprechts geteilt werden solle, bekannt-
zugeben sei, damit er seine Forderung vortragen könne.188 1558 hielt der Streit um 
Magdalenas Morgengabe immer noch an. Nun forderte Jacob Gratt von Lamprechts 
Sohn, dem „geistlichen Herrn Lampertus Aur“, die 500 Gulden ein. Dieser weigerte 
sich, bestritt die Höhe, weil sie laut Verschreibung nur 200 Gulden betragen habe, 
und im Übrigen sei sie bereits bezahlt worden. Eine Quittung konnte er allerdings 
nicht vorlegen.189 Weiteres zu dieser Angelegenheit erfährt man nicht.

Lamprecht Auer war also wieder Witwer, doch er fühlte sich, obgleich er schon 
um die 60 Jahre alt war, rüstig genug, eine dritte Ehe einzugehen. Eine Braut hatte 
er sich schon gewählt, Notpurga Schwaiger, die Tochter des 1517 oder 1518 verstor-
benen Schmiedes Hans Schwaiger. Die Sache hatte allerdings einen Haken: Not-
burga hatte bereits dem Kürschnergesellen Hans Peyrer die Ehe versprochen, gab aber 
dem neuen Bewerber, dem reichen Kaufmann Lamprecht Auer, herzlich gern190 den 
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mehr ganz „taufrisch“, aber für einen Sechzigjährigen wie Lamprecht immer noch sehr attraktiv, 
zumal sie vermutlich nicht gerade hässlich gewesen sein dürfte. Ihr Geld wird bei dieser Verbindung 
keine Rolle gespielt haben. Zur 1. Türkensteuer von 1529 wurde sie nur mit 18 Kreuzern veranlagt. 
Bei einem Median von 36 Kreuzern lag sie damit im unteren Drittel der Besteuerten. Ihr Bruder 
Jeronime dagegen wurde auf 1 Gulden 12 Kreuzer taxiert, also auf das Doppelte des Medians (StAR 
1. Türkensteuer 1529 [wie Anm. 151] fol. 7v u. 14v).

191	 TLA Parteibuch 4 (1532–1533) fol. 83, 84, 91, 98, 129 (1532 April 15 u. 26, Mai 3, Juni 5) u. 
Robert Büchner, Feuer und Wasser, Eisen und Kupfer. Tiroler Huf-, Kupfer-, Messer- und Berg-
schmiede um 1530, besonders in Rattenberg, in: Der Schlern 89/8–9 (2015) 4–93, hier 21, 28, 29. 

192	 Vgl. Büchner, Feuer (wie Anm. 191) 29 mit Anm. 194–196.
193	 S. Anm. 188.
194	 Bezeichnenderweise wird Lienhart Auer in den drei Türkensteuerlisten von 1529/30 noch nicht 

erfasst. Er war entweder noch nicht selbstständig oder lebte damals nicht in Rattenberg. 
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Vorzug und wollte unbedingt das Verlöbnis lösen. Die Regierung beharrte darauf, 
dass Notpurga und ihr Bruder Jeronime, ebenfalls ein Schmied, ihre Versprechungen 
gegenüber Peyrer einhielten (April 1532).

Es kam zu einem längeren Hin und Her, das sich bis in den Juni erstreckte. Im 
Verlauf der Verhandlungen wurde der Kürschnergeselle, der partout auf der Ehe mit 
Notburga bestand, vorübergehend eingesperrt, dasselbe drohte Jeronime Schwaiger, 
weil er Peyrer für den Verzicht sechs Gulden geboten oder bezahlt haben sollte, was 
ihn straffällig gemacht hätte. Schließlich entschied die Regierung am 5.  Juni, die  
Ehesache solle vor dem geistlichen Gericht in Salzburg ausgetragen werden. Auf  
Ansuchen Peyrers wurde Lamprecht Auer geboten, sich bis dahin von Notburga 
fernzuhalten.191 Ob der Offizial in Salzburg ein Urteil gefällt hat oder ob sich die 
streitenden Parteien vorher einigen konnten, lassen die Rattenberger Quellen nicht 
erkennen. Doch ist sicher, dass Notburga und Lamprecht geheiratet haben, wohl 
noch 1532.

Ihre Ehe währte nur gut ein Jahrzehnt. Im Mai 1543 brach in Rattenberg eine 
Seuche aus, vermutlich die rote (blutige) Ruhr, breitete sich rasch in weiten Teilen 
Tirols aus und forderte viele Menschenleben, z. B. in Hall und Umgebung 437, in 
Innsbruck 150. Auch Rattenberg hatte nach dem Bericht des amtierenden Vikars 
Joachim zahlreiche Opfer zu beklagen. Er schrieb, dass in der Stadt „vil vermugliche 
personen abgestorben sein“.192 Unter ihnen befanden sich wahrscheinlich auch Lam-
precht und Notburga Auer. Jedenfalls war Lamprecht schon am 4. April 1544 tot,193 
Notburga dürfte vor ihm gestorben sein.

Es fällt auf, dass von Lamprechts Geschäften seit Beginn der dreißiger Jahre 
nichts mehr berichtet wird. Der Grund dafür dürfte nicht nur sein, dass die Rats- 
protokolle von 1532 bis einschließlich 1543 fehlen. Immerhin reichen die Rech-
nungen des Augustinerklosters bis 1539, doch wird in ihnen Lamprecht nur noch 
1532 und 1534 mit zwei Weinlieferungen vermerkt, sonst gar nicht. Auch aus den  
städtischen Rechnungen wird keine Handelstätigkeit von ihm ersichtlich. Vermutlich 
hat sich der alt gewordene Lamprecht auf seine Gastwirtschaft und eventuell noch 
den Weinhandel beschränkt und vielleicht seine sonstigen Geschäfte Lienhart, sei-
nem ältesten Sohn aus erster Ehe, überlassen, falls dieser überhaupt daran interessiert 
war (s. u.).194
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195	 StAR Ratschlagbuch 1544–1547, fol. 162 (1547 Februar 4).
196	 Ebenda, 95 (1545 Dezember 22). Susanna war mit Jörg Reiff in Schwaz verheiratet und brauchte 

vermutlich in Rattenberg eine Wohnung, wenn die Kinder in der Stadt bleiben sollten.
197	 Ebenda, 33: „Auerischen“ (1544 Juli 14); vgl. StAR „Abraitung“ (wie Anm. 132) fol. 2v: „Für die 

jungen Awerischen vier erben stewr anno etc. 45“; StAR Rattenberger Raitung 1550, fol. 35: „Aue-
rische erben“.

198	 StAR Rattenberger Raitung 1551, fol. 2v. 
199	 Die Ruepp (Rüpp) waren eine Haller Ratsfamilie, vgl. Heinz Moser, Urkunden der Stadt Hall, 

Teil 1: 1303–1600 (Tiroler Geschichtsquellen 26), Innsbruck 1989 u. Klaus Brandstätter, Rats-
familien und Tagelöhner. Die Bewohner von Hall in Tirol im ausgehenden Mittelalter (Tiroler 
Wirtschaftsstudien 54), Innsbruck 2002, jeweils im Register unter „Ruepp (Rüpp)“.
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Lamprecht Auers Kinder

Aus Lamprechts letzter Ehe mit Notburga Schwaiger stammten vier minderjäh-
rige Kinder, drei Töchter (Margreth, Notburga, Felizitas) und ein Sohn (Lambert 
bzw. Lampert, Lamprecht), die unter Vormundschaft gestellt wurden. Die „größte“ 
(älteste) Tochter Margreth kam auf zwei Jahre in die Kost ihres Onkels Jeronime 
Schwaiger, der sie auch in die Schule gehen ließ.195 Da Lamprecht noch im Juni 1532 
ein Eheprozess vor dem Salzburger Offizialat drohte, kann, falls bald die Heirat mit 
Notburga folgte, Margreth frühestens 1533 geboren sein. Sie war also beim Tod der 
Eltern elf Jahre alt. Lambert war ein Jahr jünger (s.  u.), das Nesthäkchen scheint 
Felizitas gewesen zu sein, die 1544 vielleicht erst drei bis vier Jahre alt war, Not-
burga ein bis zwei Jahre älter. Mit Zustimmung der beiden Gerhaben der vier jungen 
Auerischen Erben wurden die zwei kleinen Mädchen Notburg und Felizitas ihrer 
Tante Susanna (geb. Auer) auf ein Jahr, um 12 Gulden für jedes Kind, dazu Herberge 
(Wohnung) und ein Gärtchen zinsfrei, überlassen.196

Während anfänglich nur von den Auerischen Erben oder den vier jungen Aueri-
schen Erben geschrieben wird, z. B. als Jacob Gratt von ihnen 200 Gulden empfing 
und dem Spital aushändigte,197 heißt es plötzlich 1551 bei den bezahlten Schulden 
von vier Gulden und 30 Kreuzern: „Auerische jungen drey erben“.198 Margreth Auer 
stand nicht mehr unter Vormundschaft der bestellten Gerhaben, weil sie geheiratet 
hatte, und zwar sehr jung. Als nämlich 1551 das väterliche und mütterliche Erbe 
von Lamprecht und Notburga Auer unter ihren vier gemeinsamen Kindern aufge-
teilt wurde, standen auf der einen Seite Margreth, laut Ratsprotokoll nun Ehefrau 
des Sebastian Ruepp,199 mit dem sie schon Kinder hatte, und auf der anderen ihre 
Geschwister Lampert, Notburga und Felizitas, vertreten durch ihre Vormunde und 
Jeronime Schwaiger, den Bruder ihrer verstorbenen Mutter. Geht man davon aus, dass 
Margreth schon zwei Kinder hatte und, wie oben dargelegt, 1551 höchstens 18 Jahre 
alt sein konnte, muss sie mit 16 Jahren geheiratet haben, in einem Alter also, in dem 
eine junge Frau mit Zustimmung der Vormunde durchaus ehemündig war und ist.

Margreth erhielt als ihren Anteil das auf 600 Gulden taxierte Wirtshaus der alten 
Leonhard Auerin, ihrer Großmutter, ein „Pießgärtl“ (Kraut-, Gemüsegärtchen) 
beim Stadtgraben, auf 15 Gulden geschätzt, Gülten im Wert von 112 Gulden, einen 
vergoldeten „Schinpecher“ (getriebenen Becher), mit 16 Gulden und 36 Kreuzern 
bewertet, und anteilige Fahrnis, laut Inventar auf 39 Gulden 40 Kreuzer veranschlagt. 
Außerdem waren Margreth bereits im ersten Vertrag und Teilungsbrief zwischen 
allen Auerischen Erben 150 Gulden überlassen worden. Mithin empfing Sebastian  
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200	 Er muss irgendwann vor 1559 gestorben sein, denn am 16. Januar 1559 wird bereits Adam Wald-
prunner als Ehemann der Margreth Auer bezeichnet (Hölzl, Gemeindearchive [wie Anm.  27] 
Nr. 21/248). Waldprunner, ein Wirt, stammte aus Ebertshausen (Gericht Tegernsee) und erwarb 
1552 gegen 25 Gulden das Bürgerrecht zu Rattenberg (StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 242v). 

201	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 115–116v (1551 April 3). Über den angeblich vergrabenen 
Geldschatz siehe unten S. 114–115.

202	 StAR Einwohnerverzeichnis der Stadt Rattenberg von Februar/April 1554 (Schuber 166), fol. 5v: 
Unter den „Bürgers kinder[n]“ werden „Lampertus Awer, Notpurg, Felicitas“ vermerkt. Als ihre 
Gerhaben (Vormunde) sind am Rand der Krämer bzw. Kaufmann (Hans) Hasperger und der Säck-
ler (Jeronime) Amman angegeben.

203	 TLA Rep. Z 88 (wie Anm. 37) Nr. 486 (1558 Okt. 21).
204	 StAR Urk. 249/249a: Balburg (statt Notburg) Auerin selig, Tochter Lamprecht Auers des Älteren 

(1566 August 28).
205	 Robert Sturm, Tiroler Studenten an der Universität Ingolstadt, in: Tiroler Heimat 58 (1994) 

57–97, hier 72.
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Ruepp200 im Namen seiner Ehefrau 933 Gulden und 16 Kreuzer. Margreth versprach 
ihren jüngeren Geschwistern, ihnen jederzeit Zuflucht zu gewähren, sollten sie ein-
mal ihre Hilfe brauchen. Diese Hilfe wurde auf 17 Gulden 14 Kreuzer veranschlagt 
und von der genannten Summe abgezogen, weshalb Margreth als vierter Teil des 
angefallenen Erbes 916  Gulden und 2  Kreuzer zugesprochen wurden. Demnach 
haben Lamprecht und Notburga Auer ihren vier Kindern insgesamt über 3.700 Gul-
den hinterlassen, was für Rattenberger Verhältnisse ein sehr reiches Erbe war.

Im Ratsprotokoll folgen noch zwei Zusätze. Im ersten Vertrag mit Leonhard Auer 
vom 16. August 1544 sei vermerkt worden, heißt es, dass der alte Herr Auer selig 
angeblich eine Barschaft vergraben oder jemandem zur Aufbewahrung anvertraut 
habe, wie das Gerücht gehe. Käme das Geld zu Tage, sollten Margreth, ihr Bruder 
Lampert und ihre beiden Schwestern daran ihren Anteil haben. Alles andere, was 
laut Inventar und Rechnungen noch vorhanden sei, gleich ob Grundstücke, Häuser, 
Jahresgülten, Silbergeschirr, Bargeld oder Forderungen, bleibe Lampert und seinen 
beiden Schwestern.201

Margreths drei jüngere Geschwister standen noch länger unter Vormundschaft, 
wie das Einwohnerverzeichnis von 1554 zeigt.202 Notburga Auer kaufte vor Okto-
ber 1558 mit ihrem Ehemann, dem bereits erwähnten Georg Lachenmair, Verwal-
ter des Hüttenwerks am Achenrain der Jenbacher Gesellschaft, von ihrem Bruder 
Lampert, Dr. theol. und Jesuit, das Eck-Wirtshaus am Platz beim großen Brunnen, 
das ihm offensichtlich als Erbteil zugefallen war.203 1566 wird sie bereits als verstor-
ben bezeichnet.204 Über ihre jüngere Schwester Felizitas ist nach 1554 nichts mehr 
bekannt geworden.

Ihr Bruder Lamprecht inskribierte sich 1548 an der Universität Ingolstadt.205 Da 
man damals mit 14 oder 15 Jahren eine Universität bezog, muss Lamprecht 1534, 
ein Jahr nach seiner Schwester Margreth, geboren sein. Trotz seines Erbanteils im 
Wert von gut 900 Gulden war, weil sie meist in Immobilien und Zinsen angelegt 
waren, nicht immer Bargeld für den Studenten vorhanden, wie die Eingabe seiner 
Vormunde an den Rat zeigt. Sie meldeten 1551 dem Rat, ihr Pflegesohn „Lamperle“ 
benötige dringend einen grauen Kapuzenmantel, doch es fehle ihnen an Geld. Die 
Herren möchten doch bitte mit der Auerin Witwe, gemeint ist die Frau des verstor-
benen Lienhart Auer jr., reden, dass sie von dem ihr verschriebenen Geld 50 Gulden 
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206	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 153v (1551 August 14).
207	 TLA Rep. Z 88, Nr. 486.
208	 StAR Urk. 249/249a.
209	 KlAR Codex 71 (wie Anm. 12) fol. 416.
210	 TLA Parteibuch 2 (1527–1528) fol. 27, 84, 172: Der Name Auer war damals im mittleren (Hall) 

und unteren Inntal verbreitet, doch handelt es sich eindeutig um Lamprechts Sohn, weil der Übel-
täter genau als „Lienhard Auer von Rattenberg“ bezeichnet wird. Weitere Nachrichten über den 
Totschlag liegen nicht vor.

211	 StAR Rattenberger Raitung 1535, fol. 11; Rattenberger Raitung 1536, fol. 13 usw. Lienhart Auer 
war anscheinend kein Wirt. Als im Dezember 1546 die 19 Wirte der Stadt vom Rat aufgefordert 
wurden, sich mit einigen Mutt Futter für den Durchzug italienischer Truppen zu versehen, war 
Lienhart nicht unter ihnen, sondern unter jenen 20 Einwohnern, die Geld für den Kauf von Futter 
leihen sollten. Drei weitere Personen sollten je 1 Mutt (= 951 Liter, vgl. Rottleuthner, Gewichte 
[wie Anm. 35] 66) heranschaffen oder wollten um 100 Gulden Futter kaufen (StAR Ratschlagbuch 
1544–1547, fol. 145–145v). 

212	 TLA Parteibuch 5 (1534–1536) fol. 53. Kindlhofer, der 1529 aus Kitzbühel nach Rattenberg kam, 
hatte dort auch mit dem Bergbau zu tun. 1520 verlieh ihm der Bergrichter von Kitzbühel die 
Gerechtigkeit für ein Waschwerk (auf Gold) beim Pillersee (TLA Hs. 1578: Lehenbuch des Berg
gerichts Kitzbühel 1515–1530, fol. 61).

213	 Wenn seine Erben 1558 der Stadt für 30½ Ellen Leinwand 6 Gulden 6 Kreuzer schuldeten (StAR 
Rattenberger Raitung 1558, fol. 25), so ist bei der geringen Menge (es handelte sich ja nicht um 
Ballen) von einem Eigenverbrauch auszugehen und nicht von einem Leinwandhandel. 1560 waren 
erst 2 Gulden an dieser Schuld bezahlt (StAR Rattenberger Raitung 1560–1611 [Journal], fol. 13v).
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hergebe. Für das Silbergeschirr finde man zur Zeit keinen Käufer und sie wollten es 
nicht mit Verlust hergeben.206

Lamprecht jr. beendete sein Studium erfolgreich. Er erwarb den Grad eines Dr. 
der Theologie und wurde, wie bereits angemerkt, Jesuit. Beim Verkauf des großen 
Wirtshauses vor dem Stadtbrunnen an seine Schwester Notburga und ihren Mann 
verzichteten seine Gerhaben auf ein Holzhäusl am Schlossberg gegenüber der Schule 
zugunsten des Augustinerklosters, was 1558 bestätigt wurde.207 1566 überließ der 
„geistliche Herr Lampertus Auer“ seinem Schwager Georg Lachenmair 30 Gulden, 
mit der Verpflichtung, sich für dieses Geld als Gültezahler an das Reichalmosen 
(20 Gulden) und an die St. Virgilkirche (10 Gulden) zu verschreiben.208

Der für die vorliegende Arbeit interessanteste Erbe Lamprecht Auers d. Ä. ist 
sein Sohn Lienhart aus erster Ehe. Er begegnet 1521 erstmals in den Dokumen-
ten, als er von den Augustinermönchen zwei Gulden erhielt, die sich als Saldo bei 
der Verrechnung der Forderungen seines Vaters an das Kloster mit seinen Schulden 
ergeben hatten.209 Nach einer Pause von sechs Jahren erscheint Lienhart erneut in 
den Archivalien, als ihm die Regierung 1527 freies Geleit erteilte und zweimal ver-
längerte, nachdem er Niclas Meixner aus Wien zu Weißenkirchen in der Wachau 
entleibt hatte.210

Da die Ratsprotokolle zwischen 1532 und 1544 fehlen, ist er in dieser Zeit schlecht 
bezeugt. Er lebte sicher in Rattenberg. So zahlte er der Stadt seit 1535 regelmäßig 
36 Kreuzer für einen Fischkalter, den er sich für den Eigenbedarf hielt,211 und versah 
1536 mit dem Goldschmied und Wirt Jenewein Kindlhofer die Vormundschaft über 
die Kinder des verstorbenen Rattenberger Wirtes und Gewerken Andre Zügl.212 Man 
sollte annehmen, dass er die Geschäfte seines Vaters fortgeführt hat, doch erstaun
licherweise fehlt auch in den Ratsprotokollen und Rechnungen seit 1544 jeder Hin-
weis auf eine kaufmännische Tätigkeit Lienharts. 213 
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214	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 150. Zu Hans Wieser und seinem Erbe vgl. Moser, Hall (wie 
Anm. 199) Nr. 374 (1527), 379 (1529), 426 (1536).

215	 Hans Wieser produzierte von 1513 bis 1525 am Falkenstein 5.391 Mark und 14 Lot Silber und 
1.914 Zentner Kupfer (Ekkehard Westermann [Hg.], Die Listen der Brandsilberproduktion 
des Falkenstein bei Schwaz von 1470 bis 1623 [Leobener Grüne Hefte NF 7], Wien 1988, 138 
mit Anm. 510). 1526 dürfte Wieser gestorben sein, 1527 war er jedenfalls tot (Moser, Hall [wie 
Anm. 199] Nr. 374).

216	 TLA Lehenamtsbuch 2/2 (1525–1600) fol. 656 u. 699.
217	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 214: Das erfährt man erst zu 1552, weil seine Witwe für diese 

Lehen anteilig den Fuhrlohn in den Jahren 1549 bis 1552 für 10 Mutt Getreide tragen musste, zu 
deren Transport auf das Schloss die Lehensassen verpflichtet waren.

218	 StAR Rattenberger Raitung 1541, fol.  28v; Ratschlagbuch 1544–1547, fol.  59 (1545); vgl. die 
Bürgermeistertafel im Gemeindeamt zu Rattenberg, auf der er noch zu 1539 als Bürgermeister 
angeführt ist.

219	 StAR Ratschlagbuch 1550–1552, fol. 146.
220	 Ebenda, fol. 149v–153v (1551 August 10).
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Möglicherweise hat er sich seit seiner Heirat (1533) mit Katherina Wieser, der 
Tochter des verstorbenen Haller Ratsherren und Bürgermeisters Hans Wieser und 
seiner Frau Maria Rost,214 ganz dem Bergbau und den vom Vater Lamprecht geerbten 
Gütern gewidmet. Katherina brachte nämlich Bergwerksteile zu Klausen, am Höt-
tinger Bach und zu Lafatsch in die Ehe, die von ihrem Vater selig herrührten (s. u.) 
und die vermutlich von Lienhart verwaltet wurden. Vielleicht hatte er auch Zugriff 
auf Hans Wiesers Grubenanteile am Falkenstein zu Schwaz.215 Die landesfürstlichen 
Lehen seines Vaters (die halbe Schwaige Hohenleuten, Zehnten in Hinterthiersee) 
waren 1545 an ihn gefallen,216 ebenfalls das halbe Lehen im Gericht Rattenberg, 
wozu noch ein Sechstel eines Lehens gekommen war.217 Zeichen seines Ansehens in 
der Gemeinde war die Tatsache, dass man ihn dreimal (1539, 1541, 1545) mit dem 
Amt eines Bürgermeisters in Rattenberg betraut hat.218

Lienhart Auer ist am 10. Juli 1551 gestorben. Am selben Tag wurde seiner Witwe 
vom Rat bewilligt, am 11. August den Dreißigsten zu halten und mit den Erben zu 
verhandeln.219 Die Erbaufteilung, die ausführlich dokumentiert ist, fand dann einen 
Tag früher statt.220 Die beiden Parteien, die einander mit ihren Rechtbeiständen 
gegenüberstanden, waren die wieder schwangere Witwe Lienhart Auers, Katherina 
Wieser, und ihrer beider unvogtbare eheliche acht Kinder, unterstützt von ihren Vor-
munden, Schwägern und ihrer Tante Susanna Reiff.

Nach einigem Hin und Herr, wobei Katherina Abstriche an ihren Forderungen 
hinnehmen musste, einigten sich beide Teile und versprachen, den Spruch des Rates 
anzunehmen. Dieser entschied: So lange sich die Mutter nicht wieder verheirate, 
solle sie unbestritten im Besitz von allem Hab und Gut bleiben, es mit ihren Kindern 
genießen und nach bestem Nutzen damit handeln, es aber ohne Wissen der Gerha-
ben und Vormünder nicht verändern, verkleinern oder verkaufen (fol. 152).

Sollte sie ihren Witwenstand verändern, dann gebührten ihr ihre Kleinodien, 
Kopfputz und -schmuck, Leibkleider, Bett, Bettzeug und ihre Truhe, 800 Gulden 
eingebrachtes Heiratsgut und 500  Gulden für 18-jährige Haushaltsführung (wo- 
gegen die Frau zugunsten ihrer Kinder auf die Morgengabe von 500 Gulden verzich-
tete). Ferner erhielt sie 200 Gulden Weingülte, die Bergwerksteile zu Klausen, am 
Höttinger Bach und zu Lafatsch im Karwendel, die von ihrem Vater selig herrührten. 
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221	 Von ihr angespartes Vermögen wie kostbare Münzen, Sparpfennig und anderes (fol. 150).
222	 Gemeint ist der Vertrag zwischen Lienhart Auer und seinen vier „Stiefgeschwistrigethen“ (korrekt 

wäre: Halbgeschwistern), den zu halten gelobt worden war, „wie die gestelt copey vermag“ (StAR 
Ratschlagbuch 1544–1547, fol. 39: 1544 August 16). Man hat den Eindruck, die vier kleinen Kin-
der (die Älteste war gerade 11 Jahre alt) sind darin benachteiligt worden. Die Kopie des Vertrages 
fehlt nämlich und fehlte wohl immer. Da es sonst üblich war und man es auch bei der Aufteilung 
des Erbes von Lienhart so gehalten hat (s. u.), dass der Erbvertrag in das Ratsprotokoll eingetragen 
wurde, das ja gleichzeitig Stadtbuch war, wird man stutzig, ob damals wirklich alles korrekt abgelau-
fen ist. Man erinnere sich nur an das oben (vgl. Anm. 132) Gesagte, dass vom Guthaben Lamprecht 
Auers bei der Stadt (246 Gulden) 230 Gulden für die Schulden Lienharts abgezogen wurden. Dieses 
Geld hätte in die Erbmasse für alle Geschwister gehört.
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Ebenfalls zugesprochen wurden ihr das Schatzgeld,221 damit sie ihre Kinder besser 
pflegen und versorgen könne, sieben „Mägelel“ (vergoldete Silberbecher), die Hälfte 
des Silbergeschirrs, das ihr von ihrem Mann, zur Hochzeit, von Verwandten oder 
anderen geschenkt wurde, das im Kindbett verehrte Silbergeschirr zur Gänze und der 
dritte Teil der Fahrnis laut Landesordnung. Alles andere, was der Vater hinterlassen 
hatte an liegenden oder fahrenden Gütern, Bargeld, Silbergeschirr, Kleinodien, Fahr-
nis, Forderungen, ob es bereits inventarisiert war oder später zu Tage kommen sollte, 
fiel als väterliches Erbe an die genannten acht ehelichen Kinder von Lienhart und 
Katherina (fol. 152–153).

Man sieht, Katherina Wieser hat Lienhart Auer ein beachtliches Vermögen zuge-
bracht, als sie ihn 18 Jahre zuvor (1533) geheiratet hatte. Abschließend kam der Rat 
noch auf den Schatz, das Bargeld zu sprechen, das der Ahnherr (Großvater) der Kin-
der, Lamprecht Auer selig, dem Gerücht nach vergraben oder jemandem anvertraut 
haben sollte und auf den sich ein Artikel im Vertrag vom 16. August 1544222 bezog 
(fol. 153). Der Rat befasste sich jetzt nur deswegen damit, weil die Gerhaben der Kin-
der vorgebracht hatten, man möge an die vier jungen Erben von der Auerin seligen, 
„Schbaygerin“ genannt, denken. Wenn das Geld von ihrem Vater (Lamprecht Auer) 
gefunden werde, solle man sich an den alten Vertrag halten (fol. 151). Nun hielt der 
Rat fest, Lienharts Kinder sollten am entdeckten Schatz nur so viel erhalten, wie ihr 
Anteil ausmache (fol. 153), also lediglich ein Fünftel.

Ein solches Gerücht konnte doch nur entstehen, wenn in Rattenberg allgemein 
bekannt war, dass der alte Herr Auer größere Summen an Bargeld im Hause auf-
zubewahren pflegte. Dieses war offensichtlich nach dem Tod von Lamprecht und 
Notburga nicht mehr aufzufinden. Falls das verschwundene Geld in Wirklichkeit 
durch einen Diebstahl abhandenkam, fragt man sich, wer während der Erkrankung 
von Lamprecht und Notburga Zugang zu ihrem Haus hatte, schließlich musste sich 
ja jemand um ihre vier unmündigen, zum Teil noch kleinen Kinder kümmern.

Dafür kamen wohl in erster Linie sein ältester Sohn Lienhart und dessen Frau 
Katherina in Frage, wohnten sie doch, abgesehen von Jeronime Schwaiger, als einzige 
Blutsverwandte in der Stadt. Erst nach dem Tod der Eltern hat man auf Susanna 
Reiff aus Schwaz, die Tante der Kinder, und auf ihren Onkel Jeronime zurückgegrif-
fen. Falls in der Tat Lienhart und Katherina Auer mit dem Personal von Lamprechts 
Gasthaus die vier kleinen Kinder versorgt haben, wäre es schon verwunderlich, wenn 
nicht der eine oder andere Stadtbewohner geargwöhnt hätte, beide seien irgendwie in 
das Verschwinden der Barschaft verwickelt. Aber laut hat das sicher niemand gesagt. 
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Wer wollte sich schon mit Lienhart Auer, dem einflussreichen Bürgermeister von 
1541 und 1545, anlegen? Das Gerücht über das vergrabene oder jemandem anver-
traute Bargeld könnten der oder die Übeltäter selbst ausgestreut haben. Dabei an 
Lienhart zu denken, wäre nicht abwegig, hatte doch der Totschlag, den er in der 
Wachau begangen hatte, gezeigt, dass er gewisse „kriminelle Energien“ besaß. Meines 
Erachtens hat Lienhart das Geld unterschlagen. Die Habgier war möglicherweise 
größer als sein Mitleid mit den vier jungen, kleinen Halbgeschwistern. Hätte Lam-
precht Auer seinen Geldschatz wirklich vergraben oder einem anderen als Lienhart 
anvertraut, wäre das auch nur ein Zeichen dafür gewesen, wie sehr er seinem eigenen 
Sohn misstraut hat.

Resümee

Das Aufblühen des Bergbaus seit dem 15. Jahrhundert gab auch dem Handel kräf-
tige Impulse, wovon sogar die Kaufleute in kleineren Städten und Märkten profitier-
ten. Einer von ihnen war Lamprecht Auer in Rattenberg, das im ersten Drittel des 
16. Jahrhunderts um die 900 Einwohner zählte. Gestützt auf ein größeres väterliches 
Erbe, kam er durch den Handel und seine Gastwirtschaft zu einem solchen Wohl-
stand, dass er um 1530 als einer der drei reichsten Männer der Stadt galt. Er konzen-
trierte sich hauptsächlich auf den Handel mit Wein, Kupfer, Olivenöl und Häuten, 
wusste aber auch Wünsche nach anderen Waren wie nach Papier oder beispielsweise 
450 Glasscheiben zu befriedigen. Sein Absatzgebiet war vorwiegend die Stadt Ratten
berg und ihr weiteres Umland, sein Handel erstreckte sich auch ins südliche Tirol 
und nach Italien.

Für sein hohes Ansehen in der Gemeinde zeugt die Tatsache, dass er dreizehn-
mal das Amt des Bürgermeisters von Rattenberg versah. Seit Anfang der dreißiger 
Jahre des 16. Jahrhunderts scheint er sich auf sein Wirtshaus und den Weinhandel 
beschränkt zu haben. Der 70-jährige, dreimal verehelichte Lamprecht Auer und seine 
letzte Frau Notburga Schwaiger starben 1544 an einer Seuche (vermutlich Ruhr). 
Obwohl angeblich eine größere Bargeldsumme nach ihrem Tod verschwunden war, 
konnten die Eltern ihren fünf Kindern ein Vermögen (Grundbesitz, Lehen, Häuser, 
Zinse, Forderungen, Silbergeschirr) von rund 5.000 Gulden hinterlassen.
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1	 Zit. nach Klaus Brandstätter, Der Bergbau in Schwaz und die Brixlegger Hütte, in: Cuprum 
Tyrolense, 5550 Jahre Bergbau und Kupferverhüttung in Tirol, hg. von Klaus Oeggl / Veronika 
Schaffer / Brixlegg Montanwerke, Brixlegg 2013, 233–240, hier 234.

2	 Georg Neuhauser, Die Geschichte des Berggerichts Montafon in der frühen Neuzeit, Diss. Inns-
bruck 2012, 25–27.

3	 Harald Kofler, Beiträge zur Erforschung der Geschichte des Bergbaus im Gebiet von Gossensaß 
und Sterzing bis in die Mitte des 16. Jhd. Mit besonderer Berücksichtigung der Quellen, I. Text-
band, Diss. Innsbruck 2002/2003, 73–74; Neuhauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie 
Anm. 2) 35–39. Der zeitgenössische Begriff der „Bergwerksverwandten“ bezog sich auf alle Perso-
nen, die im Bergbau oder in Zusammenhang mit diesem beschäftigt waren.

4	 Bettina Anzinger, Die Raitungen der Bergrichter zu Klausen 1492–1527. Edition und Auswer-
tung, Dipl. Innsbruck 2012, 12.

„Wir haben ime darauf alle jar bis auf unnser widerueffen 
neunzig guldein Reinisch zu sold zugeben zuegesagt.“

Eine Bestandsaufnahme und eine Annäherung an die Besoldung 
der Bergbeamten in Südtirol in der frühen Neuzeit

Georg Neuhauser / Hannah Kanz

In der Ernennungsurkunde von Ulrich Putsch zum ersten Beauftragten des gesamten 
Bergwesens in der Grafschaft Tirol aus dem Jahr 1419 wurde angeführt, dass „mani-
gerlai erz und bergkwerkh in der Graftschaft Tyrol, an der Etsch und im Innthal 
sind und teglich funden werden, die aber manigerlay leut haimlich und offentlich 
arbaiten und die in solcher maß nicht besteen, daz uns unsere recht als ainem lands-
fursten davon werden mugen“.1 Als direkte Reaktion auf die immer stärker werden-
den montanistischen Tätigkeiten am Beginn des 15. Jahrhunderts ließ Landesfürst 
Friedrich IV. die Abbaureviere deshalb in Berggerichte unterteilen, um seine Inter-
essen als Inhaber des Bergregals wahren zu können. Naturgemäß kam es durch diese 
neu geschaffene Gerichtsbarkeit oftmals zu Auseinandersetzungen mit den bereits 
etablierten Landgerichten, ein Umstand, dem wir heute eine gute Quellenlage ver-
danken.2 

An der Spitze des Berggerichts stand der Bergrichter. Er fungierte als direkter 
Vertreter des Landesfürsten vor Ort und ihm oblag die niedere Gerichtsbarkeit für 
alle Bergwerksverwandten.3 In seinem Aufgabenbereich lag außerdem die Erstel-
lung der Einnahmen- und Ausgabenrechnungen aus dem Bergbau, die er an seinen  
Arbeitgeber, also die landesherrliche Kammer oder im Fall von Klausen auch an den 
Bischof von Brixen, sandte.4 Mit Hilfe dieser Rechnungslegungen, in den Quellen 
als Raitungen betitelt, ist es möglich, breitgefächerte Einblicke in das soziale, öko-
nomische, technische und alltägliche Leben der frühneuzeitlichen Bergbaureviere zu 
erlangen. 



5	 Neuhauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie Anm. 2) 110; Kofler, Geschichte des 
Bergbaus, Band 1 (wie Anm. 3) 106–107.

6	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 1 (wie Anm. 3) 114–118.
7	 Neuhauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie Anm. 2) 108–132; Kofler, Geschichte 

des Bergbaus, Band 1 (wie Anm. 3) 120.
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Dem Bergrichter stand ein Berggerichtsschreiber zur Seite, der sich um den 
Schrift- und Briefverkehr des Berggerichts kümmerte und die Berichte der anderen 
Bergbeamten aufnahm.5 Bei Gerichtsverhandlungen wurde der Richter außerdem 
von Geschworenen unterstützt. Es handelte sich dabei um qualifizierte Bergmänner, 
die ihn berieten und dazu beitrugen, dass ein gerechtes Urteil gefällt wurde.6 Zu 
den weiteren Bergbeamten gehörten der Schiner, der Vermessungsarbeiten unter 
Tage durchführte, und der Froner, der die landesfürstliche Fron, den zehnten oder 
zwanzigsten Teil der gewonnenen Erze, eintreiben musste. Außerdem erstatteten der 
Holzmeister, der die rechtmäßige Holzschlägerung beaufsichtigte, und der Schicht-
meister, der die Arbeitszeiten kontrollierte, dem Bergrichter regelmäßig Bericht. Die 
Fronboten stellten den verlängerten Arm des Bergrichters dar und übten im Berg
gericht Exekutivgewalt aus.7

Georg Neuhauser / Hannah Kanz

Abb. 1: Ansicht der Stadt Klausen mit den Bergwerken am Pfunderer Berg im Schwazer Bergbuch von 
1556. Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, FB 4312.



8	 Tiroler Landesarchiv Innsbruck (im Folgenden TLA), Codex 3241, fol. 297v; 299r, vgl. Kofler, 
Geschichte des Bergbaus, Band 1 (wie Anm. 3) 79.

9	 Siehe Deborah Grösswagen, Die „Claußner Perckhwerchs Raittung“ von 1498. Edition, Bachelor
arbeit Innsbruck 2015. Vgl. auch Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) und Harald Kofler, Bei-
träge zur Erforschung der Geschichte des Bergbaus im Gebiet Gossensaß und Sterzing bis in die 
Mitte des 16. Jhd. Mit besonderer Berücksichtigung der Quellen. II. Quellenband, Diss. Innsbruck 
2002/2003. Zu den Berggerichten Taufers und Nals-Terlan siehe Rudolf Tasser, Geschichte des 
Kupferbergwerks Prettau. Von den Anfängen bis 1676, Diss. Innsbruck 1970; Manfred Wind-
egger, Das Nalser Bergwerk, in: Dorfbuch Nals, Nals 2015, 469–500. Die Quellen des Pestarchivs 
(im Folgenden PA) im TLA sind unter der Signatur TLA, PA XIVa/Bergbauakten zu finden. Im 
Zuge der Forschungstätigkeiten innerhalb des FZ HIMAT wurden mehrere Bachelorarbeiten und 
Diplomarbeiten vergeben und fachmännisch betreut, die vor allem der Erschließung der montan-
historischen Primärquellen dienten. Sie bilden zusammen mit einschlägiger Sekundärliteratur die 
Grundlage der weiteren Ausführungen in diesem Beitrag.
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1. Die Besoldung der Bergbeamten

1514 schrieb die landesherrliche Kammer an den neu eingesetzten Bergrichter von 
Gossensaß-Sterzing Wolfgang Schönman: „[…] wir haben ime darauf alle jar bis auf 
unnser widerueffen neunzig guldein Reinisch zu sold zugeben zuegesagt.“8 Der Berg-
richter bekam also einen Jahressold in der Höhe von 90 Rheinischen Gulden. Was 
bedeutete diese Summe nun für Wolfgang Schönman? Galt er als Spitzenverdiener unter 
den Bergbeamten oder musste er sparsam sein, um seinen Lebensunterhalt bestreiten 
zu können? Diese Fragen stehen am Ausgangspunkt dieses Beitrags. Das Forschungs- 
interesse zielt darauf ab, einen ersten Überblick über die Löhne der Bergbaubeamten 
der Südtiroler Berggerichte Gossensaß-Sterzing, Klausen, Taufers und Nals-Terlan in 
ihrer Hochphase in der ersten Hälfte des 16.  Jahrhunderts zu geben. Dazu werden 
zuerst die jeweiligen Löhne in Zahlen dargestellt und im Anschluss durch einen Bezug 
auf errechnete Lebenshaltungskosten in eine aus heutiger Sicht nachvollziehbare Rela-
tion gestellt. Der Artikel nimmt damit eine erste Bestandsaufnahme vor. Auf Grund der 
unterschiedlichen Quellenbestände zu den einzelnen Berggerichten und der Lücken, 
die sich insbesondere bei den Lebenshaltungskosten und den Randvergütungen auftun, 
kann dies nur eine erste Annäherung an das Thema sein. Das Quellencorpus, das zum 
Versuch der Beantwortung der aufgeworfenen Fragen herangezogen wurde, setzt sich 
zusammen aus Quellen, die von Bettina Anzinger und Deborah Grösswagen im Rah-
men von Forschungsprojekten am Forschungszentrum HIMAT (History of Mining 
Activities in Tyrol and adjacent areas – impact on environment and human societies) 
sowie von Harald Kofler im Zuge seiner Dissertation an der Universität Innsbruck 
transkribiert wurden; zudem wurden Archivalien aus den Kammerkopialbüchern und 
dem Pestarchiv des Tiroler Landesarchivs Innsbruck eingesehen.9

1.1 Gulden und Kreuzer

Die in den Quellen am häufigsten genannten Werteinheiten sind Gulden und Kreu-
zer. Als Recheneinheit fand jedoch oftmals auch die Mark Berner in den Rechen
listen Verwendung. Sie wurde allerdings seit der Zeit Sigmunds des Münzreichen  
ausschließlich als Recheneinheit verwendet und nicht als Münze ausgeprägt. Die 
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10	 Andreas Bingener / Christoph Bartels / Rainer Slotta (Hg.), „1556 Perkwerch etc.“ Das Schwa-
zer Bergbuch, Band 2, Der Bochumer Entwurf und die Endfassung von 1556. Textkritische Edi-
tionen, Bochum 2006, 608; Philipp Luis Strobl, Eine Region lebt vom Bergbau. Das Fallbei-
spiel Schwaz, Dipl. Innsbruck 2009, 9–10. Zur Münzgeschichte Tirols vgl. Heinz Moser / Heinz 
Tursky, Die Münzstätte Hall in Tirol, Band 1, 1477–1665, Rum 1977; vgl. auch Helmut Rizzolli / 
Federico Pigozzo, Der Veroneser Währungsraum. Verona und Tirol (Runkelsteiner Schriften zur 
Kulturgeschichte 8), Bozen 2015, 357. 

11	 Siehe hierzu zum Beispiel Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 21 beziehungsweise die von ihr tran-
skribierten Raitungen im Diözesanarchiv Brixen, Hofarchiv (HA) 12319 – HA 12326.

12	 Bingener/Bartels/Slotta, Das Schwazer Bergbuch (wie Anm. 10) 608; Strobl, Eine Region lebt 
vom Bergbau (wie Anm. 10) 9; Rizzolli/Pigozzo, Der Veroneser Währungsraum (wie Anm. 10) 
325.

13	 Strobl, Eine Region lebt vom Bergbau (wie Anm. 10) 10.
14	 Siehe zum Beispiel TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, 

zum Gehalt des Bergrichters Eysakh Hans Wagner 1513. Weiters TLA, Codex 3241 fol. 297v; 299r; 
und TLA, Kammerkopialbuch (im Folgenden KKB) Missiven am Hof 1529, fol.  25v–26r, vgl. 
Kofler, Geschichte des Bergbaus (wie Anm. 3) 79–87.

15	 Inhaber von Bergwerksanteilen; Bingener/Bartels/Slotta, Das Schwazer Bergbuch (wie Anm. 10) 
578.

16	 Strobl, Eine Region lebt vom Bergbau (wie Anm. 10) 20; vgl. auch Georg Mutschlechner, Das 
Berggericht Sterzing, in: Sterzinger Heimatbuch, hg. von Anselm Sparber (Schlern-Schriften 232), 
Innsbruck 1965, 95–148, vgl. bes. 98.
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Mark Berner entsprach 233,28 (Köln) beziehungsweise 274–282 (Wien) Gramm 
Silber10 und hatte den Wert von zwei Gulden.11 Der Gulden hatte einen Edelmetall
anteil von 138,49 Gramm und wurde seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
auch in der Haller Münzprägestätte geprägt.12 Die Kreuzer, mit einem Silbergehalt 
von 2,308 Gramm,13 bildeten am Beginn des 16. Jahrhunderts die Untereinheit zu 
den Gulden im Verhältnis 1:60. Während Jahreslöhne in Gulden angegeben wurden, 
scheinen die Wochenlöhne meist in Kreuzer auf.14

2. Löhne der Bergbeamten

2.1 Bergrichter

Der Sold der Bergrichter der Südtiroler Bergbaugebiete Gossensaß-Sterzing, Klau-
sen, Taufers und Nals-Terlan ist für das 16. Jahrhundert vergleichsweise gut fassbar. 
Allerdings variierte ihr Lohn zum Teil stark zwischen den einzelnen Berggerichten, 
was nahelegt, dass die Höhe des Solds auch mit dem Ertrag des Abbaugebietes in Ver- 
bindung stand. Im Folgenden wird die Besprechung der Besoldung sowohl zeitlich 
also auch geografisch strukturiert. Philipp Strobl hält fest, dass der Sold der Berg- 
richter relativ niedrig war, wenn man ihre wichtige Position im Bergbau in Betracht 
zieht. Die Verdienstmöglichkeiten als Gewerke15 oder Schmelzherr waren deutlich 
höher.16 Das Amt der Bergrichter war allerdings mit hohem Prestige versehen und 
ermöglichte einen direkten Kontakt zum Landesfürsten oder wenigstens seiner Kam-
mer.

Trotz ihrer angesehenen Position ergaben sich für die Bergrichter in Bezug auf 
die Entlohnung immer wieder Probleme, insbesondere für den Richter von Klausen. 
Sein Bergrevier erstreckte sich sowohl über das Gebiet des Hochstifts Brixen als auch 
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17	 Siehe dazu: Jessica Kompatscher, Nikolaus Cusanus und Herzog Sigmund im Konflikt um das 
Bergwerk Villanders, Dipl. Innsbruck 2015.

18	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 31.
19	 Ebd. 31–67; Bruno Kaser, Geschichte des Bergbaus am Pfunderer und Villanderer Berg von den 

Anfängen bis ins 17. Jhdt., Dipl. Innsbruck 1996, 77; Alois Rastner / Romana Stifter-Ausser-
hofer, Die Hauptmannschaft Säben, das Stadtgericht Klausen, die Gerichte Latzfons und Verdings 
1500–1803, Klausen 2008, 412.

20	 Rastner/Stifter-Ausserhofer, Die Hauptmannschaft Säben (wie Anm. 19) 422; Anzinger, Rai-
tungen (wie Anm. 4) 97.

21	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 70.
22	 Rastner/Stifter-Ausserhofer, Die Hauptmannschaft Säben (wie Anm. 19) 422.
23	 Siehe dazu Kaser, Geschichte des Bergbaus (wie Anm. 19) 77.
24	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, Ansuchen von Berg-

richter Eysakh Hans Wagner um zusätzliche Froner, Schreiber und Boten 1513.
25	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 75–81.
26	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, Ansuchen Martin 

Gartners um Solderhöhung, undatiert.
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über Territorien des Tiroler Landesfürsten, weshalb der Beamte unter den Streitig-
keiten zwischen der landesherrlichen Kammer und dem Hochstift Brixen litt,17 was 
sich auch in seiner Besoldung niederschlug. Am Beginn des 16. Jahrhunderts wurden 
vom Hochstift zwei Fünftel der Bezahlung des Bergrichters übernommen.18 In der 
Rechnungslegung von 1499 stellte der amtierende Bergrichter Christian Wolfhartter 
dem Stift zwanzig Gulden Jahressold in Rechnung. Von der Kammer bekam er die 
restlichen drei Fünftel, also 30  Gulden, ausbezahlt, dies ergab einen Gesamtlohn 
von 50 Gulden jährlich. Wolfhartter blieb bei gleichbleibendem Sold bis zum Jahr 
1505 im Amt.19 Er wurde von Fridrich Zyrler abgelöst, der Rastner und Anzinger 
zufolge eine Gehaltserhöhung von zwei Gulden, also einen Jahreslohn von 52 Gul-
den bekam.20 In der Rechnungslegung von 1506 stellte er dem Hochstift aber nur 
16 Gulden in Rechnung; allerdings geht nicht hervor, wie viel ihm von der Kammer 
ausbezahlt wurde.21 Einen Jahreslohn von nunmehr 52 Gulden erhielten seine Nach-
folger Peter Sytenhofer und Wolfgang Specht bis in das Jahr 1513.22 Ab 1513, als 
Eysakh Hans Wagner das Amt innehatte, griff eine zwischen dem Hochstift Brixen 
und dem Landesfürsten vereinbarte Drittelparität.23 Der Bergrichter hielt fest, dass 
von Brixen der dritte Teil, in diesem Fall 20 Gulden, seines Solds zu bezahlen sei. Er 
bekam also einen Jahressold von insgesamt 60 Gulden. Wegen des erhöhten Arbeits-
aufwands suchte er außerdem um Verstärkung für den Froner, Schreiber und Boten 
an. Aus diesem Mehraufwand lässt sich vermutlich auch seine Gehaltserhöhung erklä-
ren.24 Seine Nachfolger Peter Kottermayr und Lorenz Gruber vermerkten in ihren 
Raitungen von 1514 bis 1527 ebenfalls 20 Gulden Sold vom Hochstift, der Drittel-
parität folgend also 60 Gulden Jahreslohn.25 Martin Gartner, der im Mai 1528 vom 
Sterzinger Bergrichter Sigmund Schönperger für das Amt in Klausen vorgeschlagen 
wurde, da er bereits als Bergmeister sein Können unter Beweis gestellt hatte, suchte 
bei der Kammer um eine Gehaltserhöhung an. Er wurde allerdings auf das nächste 
Jahr vertröstet. Das Ansuchen selbst ist nicht datiert und lässt sich daher nur über 
seine Amtszeit in den Zeitraum zwischen 1528 und 1536 einordnen.26 1537 war für 
seinen Nachfolger Jörg Jung ein Sold von 80 Gulden von der landesfürstlichen Kam-
mer und 20 Gulden von Seiten des Hochstifts vorgesehen. Wegen des neu entfachten 
Streits zwischen dem Landesfürsten und dem Hochstift setzte der Bischof von Brixen 
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27	 Rastner/Stifter-Ausserhofer, Die Hauptmannschaft Säben (wie Anm. 19) 423.
28	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, Bericht über die 

Verwesung des Hüttwerks durch den Bergrichter von Klausen 1598.
29	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 147.
30	 TLA, PA XIV 720, Erneutes Bittschreiben des Bergrichters Wolfgang Schönman 1520, vgl. Tran-

skription bei Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 395.
31	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 1 (wie Anm. 3) 86–87.
32	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 216.
33	 Ebd. 250, 265, 279.
34	 Rudolf Tasser, Bergrichter und Berggericht, in: Holerstaud & Silberstückl. Das Silberbergwerk 

Terlan, Begleitheft zur Ausstellung „Holerstaud und Silberstückl“, hg. von Albert Haberer, Terlan 
1996, 7–14, vgl. bes. 13.

35	 Ebd. 15; Gerhard Heilfurth, Bergbaukultur in Südtirol, Bozen 1984, 56.
36	 Heilfurth, Bergbaukultur in Südtirol (wie Anm. 35) 57.
37	 Ebd. 59. Leider befanden sich unter den für diesen Beitrag eingesehenen Quellen keine Angaben, 

die weitere Auskünfte über die Besoldung der Bergrichter zu Nals-Terlan geben konnten.
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aber die Zahlungen aus.27 1598 scheint der Arbeitsaufwand für den Bergrichter schon 
deutlich zurückgegangen zu sein, da er zusätzlich die Verwesung des Hüttwerks über-
nahm. Der vorige Verwalter hatte für diese Arbeit jährlich zehn Gulden bekommen, 
nun wurde eine Besserung auf fünfzehn bis zwanzig Gulden vorgeschlagen.28 Das 
Grundgehalt des Bergbeamten zu dieser Zeit ist allerdings nicht bekannt.

In Gossensaß-Sterzing erhielt der Bergrichter 1513 einen Jahressold von 90 Gul-
den und übertraf damit den des Richters zu Klausen bei weitem.29 1520 schrieb 
Wolfgang Schönman, Bergrichter zu Sterzing, ein Bittschreiben an die Kammer, in 
dem er zusätzlich zu seinem Gehalt von 90 Gulden „zumb wenigistn vierzigg guldin“ 
forderte, da er „alle jar ain gerichtshaus zuverzinsen unnd ain roß zuhaltn“ habe.30 
1529 bekam sein Nachfolger Sigmund Schönperger dann jährlich 32 Gulden zusätz-
lich zu seinem Gehalt zugesichert, um die Unterhaltung eines Pferdes und sonstige 
Unkosten wie zum Beispiel den Verschleiß von Kleidung zu decken. Ein Pferd war 
für den Bergrichter unabdingbar, um die weit verstreuten Gruben für Kontrollen 
und Begehungen erreichen zu können und mit den anderen Bergrichtern gut ver-
netzt zu sein. Diese Zusatzzahlungen von 32 Gulden wurden ab 1535 dem normalen 
Sold zugeschlagen.31 Schönpergers Nachfolger Bergrichter Balthasar Behaim wurden 
daher 120 Gulden jährlich und fünf Gulden extra für ein Kleid ausbezahlt.32 Sowohl 
den Bergrichtern Mathias Gartner und Hanns Aschawer wie auch dem Bergrichter 
Thomas Härb wurden im Zeitraum von 1539 bis 1543 ebenfalls 125 Gulden in der-
selben Aufteilung beziehungsweise Zweckwidmung zugesprochen.33

Für das spätere Berggericht Nals-Terlan geht Rudolf Tasser von einem Jahressold 
von 20 Gulden für den Bergrichter im Jahr 1485 aus.34 Der 1533 amtierende Berg-
richter Thoman Perchtolder zog von Nals nach Terlan um. Dies war mit einer Sold-
erhöhung von den bisherigen 20 auf nun 30 Gulden verbunden.35 Sein Nachfolger 
Wolfgang Gotzmann, der ihn im selben Jahr noch ablöste, hatte Erfahrung als Schi-
ner, Schmelzer und Probierer, weshalb er laut Gerhard Heilfurth eine beträchtliche 
Gehaltserhöhung bekam. Heilfurth gibt an, der Jahressold des Bergrichters habe sich 
dadurch beinahe verdreifacht, nennt aber weder eine konkrete Zahl noch einen Quel-
lenbeleg.36 Weiter führt er an, dass 1627 der Sold des Bergrichters wegen des starken 
Rückgangs der Bautätigkeit von 60 auf 30 Gulden gekürzt wurde.37
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38	 Tasser, Geschichte des Kupferbergwerks Prettau (wie Anm. 9) 154.
39	 Ebd. 
40	 Heilfurth, Bergbaukultur in Südtirol (wie Anm. 35) 13.
41	 Tasser, Geschichte des Kupferbergwerks Prettau (wie Anm. 9) 159.
42	 Neuhauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie Anm. 2) 65 Fußnote 225.
43	 Ebd. 47, 65.
44	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. II Terlan, Nals, Silber und Alaun, Bergwerksordnung 1510. Rudolf 

Tasser stellt fest, dass sich die Zusatzeinnahmen durch das Rait- und Schreibgeld für den Bergrichter 
von Taufers insgesamt auf 80 bis 100 Gulden beliefen. Das erscheint allerdings unwahrscheinlich 
hoch. Siehe dazu Tasser, Geschichte des Kupferbergwerks Prettau (wie Anm. 9) 145.

45	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 37–61.
46	 Ebd. 77–81.
47	 Ebd. 
48	 Tasser, Geschichte des Kupferbergwerks Prettau (wie Anm. 9) 159.
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In dem relativ kleinen Berggericht Taufers erhielt der Bergrichter Michael Treyer 
1528 40 Gulden als Jahressold. Nach langjährigem Dienst wurde ihm 1538 auf ein 
von ihm gestelltes Ansuchen hin eine Solderhöhung auf 60 Gulden jährlich wegen 
der gewissenhaften Ausübung seines Amtes bewilligt.38 1568 empfing der amtierende 
Bergrichter Wolfgang Neuner 110 Gulden jährlich als Lohn.39 Auch seine Nachfolger 
erhielten in den folgenden Jahren das gleiche Gehalt.40 1598 bekam Abraham Rämbl
mayr ebenso noch 110 Gulden und suchte dann aber 1609 um eine Besserung seines 
Solds mit der Begründung an, dass er sich wegen der Teuerung sein Leben sonst nicht 
mehr finanzieren könne. Daraufhin wurden ihm für den Zeitraum zwischen 1605 
und 1608 60 Gulden nachgezahlt.41

Der Sold der Bergrichter konnte durch zusätzliche Einnahmen weiter aufgebes- 
sert werden. So war es zum Beispiel im Berggericht Montafon in Vorarlberg in 
der ersten Hälfte des 16.  Jahrhunderts möglich, einen  Kreuzer pro Verhör einzu
heben.42 Für die Verleihung einer Grube verdiente ein Bergrichter dort drei Kreuzer 
und ebenso für die Erstellung einer Rechnungslegung.43 Es dürfte sich dabei um 
standardisierte Einheitswerte gehandelt haben, denn auch für Nals-Terlan wurde 
in der Bergwerksordnung von 1510 festgehalten, dass dem Bergrichter als Raitgeld 
drei  Kreuzer zustanden und er jeden Monat eine Rechnungslegung vornehmen 
sollte.44 Die Einnahmen für die Abhaltung eines gemeinen Bergrechts variierten aller-
dings. So verrechnet Christian Wolfhartter, Bergrichter zu Klausen, im Jahr 1500 
für zwei Bergrechte je zwei  Gulden, im Jahr 1502 für ein Bergrecht drei  Gulden 
und 12 Kreuzer und 1503 wiederum zwei Gulden. Sein Nachfolger Fridrich Zyrler 
hingegen verrechnet 1505 nur einen Gulden und 36 Kreuzer.45 Peter Kottermayr, der 
von 1514 bis 1525 als Bergrichter zu Klausen tätig war, stellte 1522 für vier gemeine 
Bergrechte insgesamt neun Gulden und im Jahr 1524 für dieselbe Anzahl zwölf Gul-
den in Rechnung.46 Der durchschnittliche Preis eines gemeinen Bergrechts lag also 
zwischen zwei und drei Gulden. Zusätzlich wurden die Kosten für die Dienstreisen 
gedeckt. Hier lässt sich ebenfalls ein standardisierter Wert vermuten. Ab 1522 wur-
den für Tagesritte, zum Beispiel nach Brixen, von den Bergrichtern zu Klausen je 
24 Kreuzer in Rechnung gestellt.47 Zusätzlich bekamen die Bergrichter manchmal als 
Dank für ihre treuen Dienste „Ergetzlichkeiten“, also kleine, einmalige Geldspenden, 
ausbezahlt.48 Wie oft dies in den Südtiroler Berggerichten im 16. Jahrhundert tat-
sächlich der Fall war, lässt sich nicht sagen. Von Zeit zu Zeit wurden den Bergrichtern 
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49	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 290–296.
50	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. II-XI Etschland kleinere Bergbauten, ohne Foliierung, 1548.
51	 Neuhauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie Anm. 2) 48.
52	 Die Rechnungen liegen im Diözesanarchiv Brixen, Hofarchiv, unter der Signatur HA 12319 – HA 

12326. Hier ist nicht klar, in welchem Verhältnis die Bergbeamten von der Kammer beziehungs-
weise vom Bischof von Brixen bezahlt wurden, da die Rechnungslegungen lediglich über den von 
Brixen entrichteten Sold Auskunft geben.

53	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 52–61.
54	 Raitungen des Bergrichters Christian Wolfhartter 1499–1505, HA Brixen 12319, 1504 Raitung 

Nr. 10. Zit. nach Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 64.
55	 Tasser, Geschichte des Kupferbergwerks Prettau (wie Anm. 9) 146.
56	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 81–85.
57	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, Ansuchen des 

Geschworenen Wolfgang Puchler, Berggerichtsschreiber Michel Kaltenbruner und des Fronboten 
Vait um eine Besserung ihres Jahresgehalts, undatiert.

58	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 87.
59	 Heilfurth, Bergbaukultur in Südtirol (wie Anm. 35) 49.
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und ihren Beamten von der Kammer neue Kleider übereignet. So suchte zum Beispiel 
1546 der Bergrichter von Gossensaß-Sterzing für sich, den Bergmeister, den Berg- 
gerichtsschreiber, vier Geschworene und zwei Fronboten um neue Hofkleider an. Ihm 
wurden daraufhin von der Kammer fünf Ellen rotes und eine halbe Elle gelbes Tuch 
bewilligt.49 1548 wurde auch dem Bergrichter, dem Bergmeister, den Geschworenen 
und Boten von Nals-Terlan je ein neues Ehr- oder Hofkleid zugestanden.50 Nach dem 
Ausscheiden aus dem Dienst hatten die Bergrichter außerdem die Möglichkeit, Gna-
dengelder von der Kammer zu beziehen, oder sie arbeiteten als Geschworene weiter.51

2.2 Weitere Berggerichtsbeamte

In den Klausner Rechnungslegungen52 von 1500 bis 1503 wurden als Lohn für den 
Berggerichtsschreiber fünf Gulden angeführt.53 Ab 1504 wurden als „dem pergkrich-
ter schreiber vnd potn dienst gelt“54 insgesamt zehn Gulden vermerkt. Es ist also anzu-
nehmen, dass dieser Betrag an beide Beamte zu gleichen Teilen ausgegeben wurde, 
also je fünf  Gulden. Spätestens ab 1523 scheint es für Schreiber und Boten eine 
Gehaltserhöhung gegeben zu haben, da nunmehr zwölf Gulden, also sechs Gulden 
pro Person, vermerkt wurden. Im Berggericht Taufers wurde dem Berggerichtsschrei-
ber 1521 ein etwas höherer Lohn von acht Gulden ausbezahlt.55 Seit 1525 erhielt 
der Schreiber von Klausen sieben Gulden jährlich.56 Berggerichtsschreiber Michael 
Kaltenbrunner, der seit 1525 dieses Amt ausübte, der Geschworene Wolfgang Puch-
ler und der Fronbote Vait suchten bei der Kammer gemeinsam um eine Besserung 
ihres Jahresgehalts von sechs beziehungsweise sieben  Gulden an. Sie begründeten 
dieses Ansuchen damit, dass sie sich bei diesem Gehalt ihr Leben nicht leisten und so 
ihre Ämter auch nicht weiter ausüben könnten.57 Das Schreiben selbst ist undatiert, 
lässt sich aber auf Grund der genannten Personen in den Zeitraum zwischen 1525 
und 1526 einordnen, da 1527 bereits Christian Talhamer als Berggerichtsschreiber 
aufscheint.58 Auch er bekam weiterhin sieben Gulden. Die Kammer scheint der Sold
erhöhung also nicht zugestimmt zu haben. Erst ab 1532 erhielt der Schreiber einen 
signifikant höheren Sold von 20 Gulden.59 Von 1542 bis 1548 betrug der Sold für 
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Abb. 2: Froner mit Kerbholz und Ritzmesser im Schwazer Bergbuch von 1556. Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum, FB 4312.



60	 TLA, KKB Geschäft von Hof, 1542 (Bd. 178), fol. 42. 
61	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. II–XI Etschland kleinere Bergbauten, ohne Foliierung, Soldbesse-

rung des Berggerichtsschreibers Adam Pockh 1548.
62	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 314.
63	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. II Terlan, Nals, Silber und Alaun, Bergwerksordnung 1510; Neu-

hauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie Anm. 2) 65.
64	 Grösswagen, „Claußner Perckhwerchs Raittung“ (wie Anm. 9) 15.
65	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 128.
66	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, Ansuchen des 

Geschworenen Wolfgang Puchler, Berggerichtsschreiber Michel Kaltenbruner und des Fronboten 
Vait um eine Besserung ihres Jahresgehalts, undatiert.

67	 Heilfurth, Bergbaukultur in Südtirol (wie Anm. 35) 49.
68	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 294.
69	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 52–67.
70	 Ebd. 79–87.
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die Klausner Berggerichtsschreiber Augustin Schmeisser und Andrä Taxer 22 Gul-
den und zehn Gulden Gnadengeld, das hier als Zusatzzahlung verstanden werden 
kann. Andrä Taxer suchte mehrmals um eine Gehaltserhöhung an.60 Der Schreiber 
und Froner Adam Pockh von Nals-Terlan bekam zu dieser Zeit schon einen deutlich 
höheren Lohn, da sein Sold 1548 von 32 Gulden auf 50 erhöht worden war.61 
Im Berggericht Gossensaß-Sterzing erhielt der ehemalige Berggerichtsschreiber Hans 
Phisster 1549 ein Gnadengeld, also eine Pension, von 15 Gulden.62 Das Gnadengeld 
sagt nichts über seinen tatsächlichen Lohn aus, legt aber nahe, dass er als Berggerichts-
schreiber mehr als 15 Gulden verdient haben dürfte. Ebenso wie bei den Bergrichtern 
wurde der Sold der Berggerichtsschreiber durch Zusatzverdienste aufgebessert. Auch 
sie erhielten ein Raitgeld pro ausgestellter Rechnungslegung, allerdings stand ihnen, 
im Unterschied zu den drei Kreuzern des Bergrichters, nur je ein Kreuzer zu.63

Die drei Geschworenen zu Klausen verdienten 1498 je zwei Gulden im Jahr.64 
Zwei Jahre später ist für die sechs Geschworenen von Gossensaß-Sterzing ein Jahres-
sold von 16 Gulden und ein Kleid im Wert von fünf Gulden oder fünf Gulden in 
Münzen überliefert.65 Wie bereits erwähnt, suchten um 1525/1526 der Geschworene 
Wolfgang Puchler von Klausen, der dortige Schreiber und der Fronbote um eine 
Erhöhung ihres Gehalts von sechs beziehungsweise sieben Gulden an.66 1532 beka-
men die Geschworenen von Klausen je acht Gulden ausbezahlt.67 Auch den Beamten 
von Gossensaß-Sterzing wurden gegen Mitte des 16. Jahrhunderts acht Gulden als 
Sold gegeben. 1546 bekam ein Geschworener, der auch als Anwalt den Bergrichter 
von Gossensaß-Sterzing in dessen Abwesenheit vertrat, zu seinem üblichen Lohn von 
acht Gulden noch zusätzlich sechs Gulden für sein Amt als Verweser gutgeschrie-
ben.68

Die Fronboten in Klausen wurden in den Rechnungslegungen entweder zusam-
men mit dem Froner oder später mit dem Schreiber aufgeführt. Dem Froner und 
dem Boten wurden zwischen 1500 und 1503 zehn Gulden jährlich ausbezahlt, also 
kann davon ausgegangen werden, dass jeder von ihnen fünf Gulden bekam. Dafür 
spricht auch, dass der Berggerichtsschreiber zuerst noch einzeln mit einem Jahressold 
von fünf Gulden angeführt wurde. Ab 1504 wurden dem Berggerichtsschreiber und 
dem Boten ebenfalls zehn Gulden ausbezahlt.69 Das Gehalt des Boten stieg in der 
Folge zuerst auf sechs Gulden im Jahr 1522 und dann auf sieben Gulden 1526 an.70 
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71	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 320.
72	 Ebd.; TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. II–XI Etschland kleinere Bergbauten, 1546.
73	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. II Terlan, Nals, Silber und Alaun, Bergwerksordnung 1510. Ber-

ner ist eine tirolische Silbermünze, nach Vorbildgepräge des Denars von Bern/Verona; im 16. Jh. 
nur noch als Recheneinheit angegeben. 1 Pfund Berner = 240 Berner = 60 Vierer = 12 Kreuzer = 
0,2 Gulden. Bingener/Bartels/Slotta, Das Schwazer Bergbuch (wie Anm. 10) 608; Rizzolli/
Pigozzo, Veroneser Währungsraum (wie Anm. 10) 341.

74	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 147.
75	 TLA, KKB Bekennen 1515–1516, fol. 63v–64v.
76	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 151.
77	 Ebd. 228.
78	 Ebd. 265.
79	 Ebd. 304–306.
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1527 schrieb Sigmund Schönperger, Bergrichter zu Gossensaß-Sterzing, an die landes
fürstliche Kammer einen Beschwerdebrief. Obwohl wegen der Weitläufigkeit des 
Berggerichts schon lange ein weiterer Fronbote oder Gerichtsknecht nötig sei, könne 
er um das derzeitige Gehalt keinen neuen anstellen. Leider wird die tatsächliche Höhe 
des Lohns nicht angesprochen. Der Bergrichter schlug aber vor, dem neuen Fronboten 
außerdem das Amt des Holzmeisters zu übertragen und ihm so einen Zuverdienst zu 
ermöglichen.71 Auch die Fronboten und Geschworenen bekamen von Zeit zu Zeit, 
zum Beispiel 1546 in Gossensaß-Sterzing und 1548 in Nals-Terlan, neue Hof- oder 
Ehrenkleider von der Kammer bezahlt.72 

In der Bergwerksordnung von 1510 aus Nals-Terlan wurde festgehalten, dass 
der Schiner für jede vermessene Grube neun Pfund Berner, also einen Gulden und 
48 Kreuzer, verlangen durfte.73 Über einen Jahreslohn sagt die Bergwerksordnung 
nichts. Bis 1513 bekam der Holzmeister zu Gossensaß-Sterzing fünf Gulden jähr-
lich.74 Ab 1515 waren die Berufe des Bergmeisters, Schiners, Schichtmeisters und 
Holzmeisters am Schneeberg in einer Person vereint. Die Kammer zahlte Hans  
Gaismair, der diese Aufgaben wahrnahm, elf  Gulden jährlich, mit dem Vermerk, 
„darzu ime auch daz so vor annder schiner gehebt haben zuesteen“.75 Hier wird 
noch auf zusätzliche Einkünfte aus seinem Amt als Schiner verwiesen, deren Höhe 
aber nicht weiter angegeben wird. Interessanterweise wurde in dem Brief der landes-
herrlichen Kammer auch festgehalten, dass die Gewerken von Gossensaß-Sterzing 
ihm noch zusätzlich dreißig Gulden zahlten. Diese Kombination schien bisher in 
keinem der anderen Berggerichte auf. Hans Gaismair bekam also insgesamt einen 
Jahressold von 41 Gulden (und eine unbekannte Summe als Schiner).76 1537 war 
der Jahreslohn, der von der Kammer ausbezahlt wurde, auf 40  Gulden gestiegen. 
Georg Puechner, der das Amt des Bergmeisters, Schichtmeisters, Holzmeisters und 
Schiners am Schneeberg ausübte, bekam inklusive der 30  Gulden, die nach wie  
vor von den Gewerken bezahlt wurden, nun insgesamt einen Sold von 70 Gulden. 
Auch hier findet sich wieder derselbe Vermerk zum Schinergehalt wie bei Hans 
Gaismair.77 1542 wurden Kaspar Dorffner, der die genannten Ämter bis auf jenes 
des Schiners ebenfalls ausübte, insgesamt 70 Gulden jährlich für seine Dienste aus
bezahlt.78 1548 wurde Heinrich Alenperger, der zuvor als Geschworener und Ver-
treter des Bergrichters tätig gewesen war, als Berg-, Schicht- und Holzmeister sowie 
Schiner am Schneeberg bestellt.79 Auch er bekam 30  Gulden von den Gewerken 
und 40 Gulden von der Kammer bezahlt. Hier hieß es nun aber: „und dann vom 
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80	 TLA, KKB Bekennen 1548, fol. 111r–112r.
81	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 294.
82	 Tasser, Geschichte des Kupferbergwerks Prettau (wie Anm. 9) 248–249.
83	 Für den Bergrichter von Klausen war in diesem Zeitraum ein Sold von 100 Gulden vorgesehen, auf 

Grund eines Streits weigerte sich der Bischof von Brixen seinen Anteil von 20 fl zu begleichen.
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schiner ambt fünf gulden“80. Die Einkünfte aus seiner Tätigkeit als Schiner betrugen 
also fünf  Gulden. Es ist anzunehmen, dass es sich auch bei Georg Puechner und 
Hans Gaismair um einen Betrag von fünf Gulden handelte. Das Gehalt wurde durch 
Zusatzzahlungen, wie zum Beispiel die zuvor genannten neun Pfund Berner pro ver-
messener Grube, ergänzt. Heinrich Alenperger bekam also insgesamt 75 Gulden als 
Jahressold. Auch für diese Ämter waren einmalige „Ergetzlichkeiten“ hin und wieder 
üblich. So erhielt der Bergmeister Kaspar Dorffner für seine Bemühungen im Zusam-
menhang mit Waldarbeiten einmalig sechs Gulden ausbezahlt.81 Für das Berggericht 
Taufers ist auf Grund seiner Aufgaben anzunehmen, dass das Amt des Einfahrers 
mit dem des Schichtmeisters gleichzusetzen war. 1568 bezog der Einfahrer Magnus 
Prennter jährlich einen Sold von 52 Gulden. Seine beiden Nachfolger Bartlmä Präst 
und Ambros Moser erhielten 65 Gulden im Jahr. 1588 bekam Ulrich Töchterle dann 
ein deutlich höheres Gehalt von 80 Gulden.82

Tabelle 1 a/b: Gehälter der Bergbeamten im Zeitraum 1500–1550

1500–1510 1510–1520 1520–1530 1530–1540 1540–1550

Bergrichter 
zu Gossensaß-
Sterzing

– 90 fl 90 fl 120 fl und 5 fl 
für ein Kleid

120 fl und 5 fl 
für ein Kleid

Bergrichter 
zu Klausen

50–52 fl 60 fl 60 fl 100 fl83 –

Bergrichter 
zu Taufers

– – 40 fl 60 fl 110 fl (1568)

Bergrichter 
zu Nals-Terlan

– – 20 fl 20–30 fl –

1500–1510 1510–1520 1520–1530 1530–1540 1540–1550

Berggerichts-
schreiber

5 fl (K) – 8 fl (T)
6–7 fl (K)

20 fl (K) 22 fl (K)
32–50 fl (N-T: 
Schreiber und 

Froner)

Geschworene 16 fl und 5 fl für 
ein Kleid (G-S)

– 6–7 fl (K) 8 fl (K) 8 fl (G-S)

Fronbote 5 fl (K) – 6–7 fl (K) – –

Bergmeister, 
Holzmeister, 
Schichtmeister, 
Schiner

– 41 fl und 
Einkünfte aus 

Schineramt 
(G-S)

70 fl und 
Einkünfte aus 

Schineramt 
(G-S)

70 fl und 
Einkünfte aus 

Schineramt 
(G-S)

70 fl und 5 fl 
als Schiner 

(G-S)

fl: Gulden; G-S: Gossensaß-Sterzing; K: Klausen; N-T: Nals-Terlan; T: Taufers

Georg Neuhauser / Hannah Kanz



84	 Stadtarchiv Bozen (ASBz) FAB 67.13. Zit. nach Grösswagen, „Claußner Perckhwerchs Raittung“ 
(wie Anm. 9) 14.

85	 Ein Pfund Berner (lb) als Recheneinheit entsprach 12 Kreuzern; Bingener/Bartels/Slotta, Das 
Schwazer Bergbuch (wie Anm. 10) 608. 

86	 Matthias Schmelzer, Geschichte der Preise und Löhne in Rattenberg vom Ende des 15. bis in die 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, Diss. Innsbruck 1972, 75.

87	 Wolfgang Dietrich, Geschichte der Preise und Löhne im Stift Stams von 1532 bis 1806, Diss. 
Innsbruck 1980.

88	 Ebd. 76.
89	 Schmelzer, Preise und Löhne in Rattenberg (wie Anm. 86) 75.
90	 Andreas Bingener / Christoph Bartels / Rainer Slotta (Hg.), „1556 Perkwerch etc.“ Das Schwa-

zer Bergbuch, Band 1, Der Bochumer Entwurf von 1554. Faksimile, Bochum 2006, 25; vgl. 
Andreas Bingener, Gesundheitliche Aspekte im Zusammenhang mit der Lebensmittelversorgung 
von Schwaz in der Mitte des 16. Jahrhunderts, in: Bergvolk und Medizin. Tagungsband des 3. Inter
nationalen Bergbausymposiums in Schwaz 2004, hg. von Wolfgang Ingenhaeff / Johann Bair, Inns-
bruck/Wien 2005, 49–69, vgl. bes. 54.

91	 Strobl, Eine Region lebt vom Bergbau (wie Anm. 10) 13; Georg Neuhauser, „Bey guetem fleisch 
kann keiner bsten, mit Perckmüesern sich müesse begen.“ Die Lebensmittelversorgung der „Tiroler 
Montanreviere“ im Mittelalter und der Frühen Neuzeit, in: Bergauf Bergab. 10.000 Jahre Bergbau 
in den Ostalpen, hg. von Thomas Stöllner / Klaus Oeggl, Bochum 2015, 541–546, vgl. bes. 543.
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3. Preise und Lebenshaltungskosten

Die tatsächliche Höhe der Löhne und ihre Bedeutung für den damaligen Lebens-
alltag werden erst greifbar, wenn sie Preisen des 16. Jahrhunderts gegenübergestellt 
werden. Zum Vergleich werden in diesem Artikel in erster Linie Lebensmittelpreise 
und Wohnkosten herangezogen. Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, 
dass die Preise der Lebensmittel innerhalb einer Herrschaft, abgesehen von kleinen 
Schwankungen, in etwa gleich hoch waren; so notiert 1498 der Klausner Bergrichter 
in seiner Rechnungslegung, er habe „II ster rogkn das ster per II lb [Pfund]“84 gekauft. 
Ein Star Roggen kostete in Klausen Ende des 15. Jahrhunderts also 24 Kreuzer.85 Im 
Vergleich dazu kostete dieselbe Menge in Rattenberg im Zeitraum von 1490 bis 1500 
im Schnitt 25,61 Kreuzer.86 Die Preislisten, die von Wolfgang Dietrich87 für das Stift 
Stams erstellt wurden, setzen zeitlich erst später lückenlos ein und können daher in 
diesem Fall nicht für einen Vergleich herangezogen werden. In der Zeitspanne von 
1540 bis 1550 kostete zum Beispiel das Star Roggen in Stams 30 Kreuzer88 und in 
Rattenberg 28,74 Kreuzer.89 

Im Schwazer Bergbuch wurden Mitte des 16.  Jahrhunderts die wichtigsten 
Grundnahrungsmittel der Bergleute festgehalten. Dazu zählten Schmalz, Ochsen-
fleisch, Getreide und Wein. Zusätzlich wurden auch Kohl, Käse (Zieger), Milch und 
Eier sowie Obst regelmäßig konsumiert.90 Auf Basis dieser Angaben, ergänzt durch 
die Aufzeichnungen des Augsburger Gewerken Melchior Putz, der den Lebensmittel-
verbrauch der Bergleute innerhalb von 14 Tagen errechnete, erstellte Philipp Strobl 
einen exemplarischen Warenkorb (siehe Tabelle 2) für einen verheirateten Berg-
mann.91 Die von ihm verwendeten Preise beziehen sich auf die von Matthias Schmel-
zer erstellten Listen von Rattenberg.

Eine […] Annäherung an die Besoldung der Bergbeamten in Südtirol



92	 Strobl, Eine Region lebt vom Bergbau (wie Anm. 10) 15.
93	 Ebd. 14–15.
94	 Siehe zur Preisentwicklung in Tirol auch Andreas Glas, Beiträge zur Geschichte der Preise und 

Löhne in Tirol, Dipl. Innsbruck 2007.
95	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, 1592.

130

Tabelle 2: Warenkorb eines verheirateten Bergmannes92

Lebensmittel Menge 1490 
Preis in Kreuzer

1510 
Preis in Kreuzer

1550 
Preis in Kreuzer

Zieger 2 Pfund 2,00 2,24 3,20

Schmalz 2 Pfund 4,80 4,72 10,00

Mehl 6 Pfund 3,52 3,96 7,92

Rindfleisch 2 Pfund 1,60 2,00 2,80

Schweinefleisch 2 Pfund 2,60 2,60 5,20

Brot aus Roggen 10 Laib 10,00 10,00 10,00

Gesamtpreis 2 Wochen 24,52 25,52 39,12

Gesamtpreis 1 Woche 12,26 12,72 19,56

Mitte des 16. Jahrhunderts musste ein Bergmann also für die Ernährung seiner Fami-
lie etwa 17 Gulden im Jahr aufbringen. Philipp Strobl leitet von diesem Warenkorb 
außerdem den geschätzten wöchentlichen Verbrauch eines unverheirateten Berg-
manns von 9,18 Kreuzer 1490, 9,57 Kreuzer 1510 und 14,67 Kreuzer in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts ab.93 Daraus ergeben sich für das Jahr 1550 Ausgaben von rund 
13 Gulden für Lebensmittel. Je nach Familienstand mussten Bergleute also Mitte des 
16. Jahrhunderts zwischen 13 und 17 Gulden im Jahr für die Lebensmittelversorgung 
aufbringen. Allerdings kann dies nur als allgemeiner Richtwert dienen, da einerseits 
Knappen oft einen kleinen Gemüsegarten betrieben oder eine Kuh beziehungsweise 
eine Ziege besaßen. Andererseits kann davon ausgegangen werden, dass die hohen 
Bergbeamten ihrem Prestige entsprechend zusätzlich auch Luxusgüter konsumierten. 
An den Kosten der im Warenkorb aufgeführten Lebensmittel zeichnet sich eine starke 
Preissteigerung ab, die gegen Ende des 16. Jahrhunderts noch weiter zunahm.94 Diese 
Teuerung traf die Bergwerksbeamten in der ersten Hälfte des Jahrhunderts noch ver-
gleichsweise wenig, da ihre Löhne, wenn auch zum Teil nur gering, anstiegen. Gegen 
Ende des Jahrhunderts wurde die Steigerung aber auch für sie spürbar. 1592 stand der 
Bergrichter in Klausen vor der Entscheidung, einen Schmelzer, einen Köhler, einen 
Holzknecht und weitere Arbeiter einsperren zu lassen. Sie hatten wegen der großen 
Teuerung und der Versorgungsengpässe beim Wirt Schulden in der Höhe von zehn 
bis zwanzig Gulden gemacht, die sie nun nicht mehr zurückzahlen konnten. Der 
Bergrichter entschied, sie nicht inhaftieren zu lassen, da er fürchtete, damit den Berg-
werksbetrieb zu hemmen.95

Zu den Lebenshaltungskosten kamen neben den Ausgaben für Lebensmittel auch 
Wohnkosten, die allerdings weitaus schwerer zu erfassen sind. Die Wohnsituation der 
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	96	 Konrad Fischnaler, Urkunden-Regesten aus dem Stadtarchiv in Sterzing, Innsbruck 1902, 35.
	97	 Anzinger, Raitungen (wie Anm. 4) 52–81.
	98	 TLA, PA XIVa/G/Vorarlberger Bergbauten, ohne Foliierung.
	99	 Windegger, Das Nalser Bergwerk (wie Anm. 9) 480.
100	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 417.
101	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, 1526.
102	 Neuhauser, Geschichte des Berggerichts Montafon (wie Anm. 2) 51.
103	 TLA, PA XIVa/Bergbauakten, E. I Klausen Pfunders Bergbau, ohne Foliierung, Ansuchen des Berg-

richters Hans Wagner um Behausung nahe der Bergbaue 1513.
104	 Kofler, Geschichte des Bergbaus, Band 2 (wie Anm. 9) 319–320.
105	 Ebd. 264.
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Bergrichter war sehr unterschiedlich. 1464 verkaufte zum Beispiel der Bergrichter 
von Gossensaß-Sterzing sein Haus, was bedeutete, dass er vor Ort Eigentum besessen 
hatte.96 Die Bergrichter von Klausen stellten von 1500 bis 1524 immer wieder Aus-
gaben für eine Herberge in Rechnung. Diese betrugen fünf Gulden pro Jahr.97 Die 
Bergrichter von Klausen scheinen also zu dieser Zeit in Untermiete gelebt zu haben 
und die Kosten dafür dürften zumindest teilweise vom Arbeitgeber gedeckt worden 
sein. Über die Art der Unterkunft geben die Rechnungslegungen keine Auskunft. 
Es könnte sich um ein Zimmer in einem Wirtshaus gehandelt haben, da die Ausga-
ben die Mietkosten eines gewöhnlichen Bergknappen übersteigen. Diese mieteten 
sich häufig bei der ortsansässigen Bevölkerung oder in eigenen Knappenherbergen 
ein.98 Im Berggericht Nals-Terlan belief sich 1537 die Miete für ein Bett pro Person 
auf vier Kreuzer in der Woche. Wollte der Knappe auch seine Ehefrau mitbringen, 
musste er nochmals drei bis vier Kreuzer extra zahlen.99 Es scheint sich hierbei um 
eine Art standardisierte Miete zu handeln, denn auch im Berggericht Gossensaß-
Sterzing wurde den Knappen eine „ligerstat“ für vier Kreuzer in der Woche zur Ver
fügung gestellt.100 Die unverheirateten Bergleute mussten also etwa dreieinhalb Gul-
den jährlich für ihr Bett aufbringen. 1526 kostete die Jahresmiete für eine Kammer 
beziehungsweise einen Abstellraum, in dem die landesherrliche Kammer die Fron 
lagern wollte, zwischen fünf und sechs Gulden.101 Bei den Ausgaben der Bergrichter 
für die Herberge dürfte es sich somit um die Miete für ein Zimmer gehandelt haben, 
was auch ihrer sozialen Stellung entsprach. 

In den meisten Berggerichten wurden im Laufe der Zeit eigene Gerichtshäuser 
angekauft. Diese beherbergten neben der Gerichtsstube, einem Versammlungsraum 
der Gewerken, einem Stall und dem Gefängnis auch meist Wohnräume für den 
Bergrichter und den Berggerichtsschreiber.102 1513 suchte zum Beispiel der Klaus-
ner Bergrichter Hans Wagner um eine Behausung nahe der Abbaustätten an, um 
dort Amtshandlungen durchführen zu können.103 Der Bergrichter von Gossensaß-
Sterzing beschwerte sich 1527 bei der Kammer, dass er in Gasthäusern wohnen 
müsse und es kein Gerichtshaus mit Gefängnis gebe.104 Dies scheint sich allerdings 
geändert zu haben. 1542 wurde der Bergrichter Mathias Gartner von Gossensaß-
Sterzing nach Kitzbühel versetzt. Dabei wurde ihm zugesichert, dass er auch dort eine 
abgabenfreie Unterkunft erhalten würde, wie es schon in Sterzing der Fall gewesen 
war.105 Bei einem seiner Nachfolger, Thomas Härb, gab es Unklarheiten, ob er im 
Berggerichtshaus zu Sterzing Miete zahlen müsse oder nicht. Ihm wurde daraufhin 
von der landesherrlichen Kammer aufgetragen, in Erfahrung zu bringen, wie dies bei 
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seinen Vorgängern gehandhabt worden sei.106 Vermutlich musste Thomas Härb dem-
nach auch keine Miete zahlen. Im Berggericht Nals-Terlan wurde von der Kammer 
1548 ein Berggerichtshaus in Terlan gekauft, in das 1560 eine neue Badestube und 
ein Gefängnis eingebaut wurden.107 Auch im Berggericht Taufers wurde 1569 von der 
Kammer ein Haus für den Bergrichter erstanden.108 Für die anderen Beamten lässt 
sich keine Aussage über die Wohnsituation treffen, aber auch hier sind, ihrer sozia-
len Stellung entsprechend, Mietausgaben von fünf  Gulden anzunehmen. Rechnet 
man dies nun exemplarisch mit den bisher errechneten Ausgaben für Lebensmittel 
zusammen, so ergeben sich Mitte des 16.  Jahrhunderts Lebenshaltungskosten für 
Nahrungsmittel und Wohnkosten in der Höhe von mindestens 22 Gulden jährlich 
für verheiratete und etwa 18 Gulden für ledige Bergbeamte. Wenn für die Bergrichter 
hier exemplarisch für das Jahr 1537 Jörg Jung von Klausen mit einem Gehalt von 
100 Gulden109, 1539 Mathias Gartner von Gossensaß-Sterzing mit einem Sold von 
120 Gulden110 und 1538 Michael Treyer von Taufers mit einem Sold von mindestens 
60 Gulden111 verglichen werden, zeichnet sich ein relativ hoher Verdienst ab. Nach 
diesem Rechenbeispiel mussten sie zwischen 18 % und 36 % ihres Grundeinkom-
mens für ihren Lebenserhalt, vorausgesetzt, sie zahlten Miete, aufbringen. Angenom-
men, die Bergrichter waren ledig und mussten nicht für die Miete aufkommen, so 
gaben sie nur 10 % bis 21 % ihres Grundeinkommens aus. Die Ausgaben dürften 
vermutlich höher gewesen sein, da sie, wie erwähnt, ihrer sozialen Stellung entspre-
chend darüber hinaus noch Luxusgüter und Genussmittel wie Wein, Zimt, Muskat, 
Safran und Honig konsumierten, die hier nicht miteinbezogen werden konnten.112 
Mit den errechneten Lebenshaltungskosten war ihr Grundbedarf gedeckt, so dass 
sie ihr Geld darüber hinaus noch für prestigehaltige Güter und zu Repräsentations
zwecken ausgeben konnten.

Die Bergrichter besaßen meist ein Pferd, um die entlegenen und weit verstreuten 
Bergwerke erreichen zu können. Dessen Versorgung wurde, zumindest in Teilen, von 
der Kammer gedeckt. So stellte der Bergrichter zu Klausen der landesherrlichen Kam-
mer 1498 fünf Gulden und 36 Kreuzer in Rechnung.113 1520 ersuchte der Bergrich-
ter von Gossensaß-Sterzing die Kammer, ihm zu erlauben, „alle jar ain gerichtshaus 
zuverzinsen unnd ain roß zuhaltn zumb wenigistn vierzigg guldin“,114 da er sich dies 
von seinem Gehalt von 90 Gulden nicht leisten könne. Da er hier versuchte, vor der 
Kammer eine aus seiner Sicht nötige Gehaltserhöhung zu rechtfertigen, ist nicht klar, 
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Abb. 3: Zwei Holzmeister mit Wetterfleck und Tupferstangen im Schwazer Bergbuch von 1556. Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum, FB 4312.
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ob er für die Miete und ein Pferd tatsächlich 40 Gulden jährlich hätte aufbringen 
müssen. 

Die Berggerichtsschreiber von Klausen mit einem Grundgehalt von 22 Gulden 
und zehn Gulden Gnadengeld115 im Jahr 1543 und jene von Nals-Terlan mit einem 
Sold von 50 Gulden116 im Jahr 1548 konnten sich ihren Lebensunterhalt nur knapp 
leisten. Dies spiegelt zum Beispiel auch das Ansuchen um Gehaltserhöhung des 
Geschworenen, des Berggerichtsschreibers und des Fronboten von Klausen wider, 
in dem die drei Gesuchsteller ausführen, dass sie ihre Ämter bei gleichbleibendem 
Sold nicht weiter ausführen könnten.117 Das niedrige Gehalt spricht dafür, dass die 
Berggerichtsschreiber noch weitere Einkommensquellen hatten. In Bezug auf die 
Lebenshaltungskosten ist nicht klar, ob die Berggerichtsschreiber, sofern sie im Berg-
gerichtshaus wohnten, Miete zahlen mussten. Die Geschworenen hätten sich mit 
einem Jahressold von nur acht Gulden ihren Lebensunterhalt nicht finanzieren kön-
nen, allerdings handelte es sich bei diesem Gehalt um einen Zuverdienst zu ihrem 
Einkommen als Bergmänner. Auch für die Fronboten dürfte das Gehalt aus dieser 
Beschäftigung nicht ausgereicht haben. Die Berg-, Schicht- und Holzmeister von 
Gossensaß-Sterzing mit ihrem Grundeinkommen von 70 bis 75 Gulden118 im Jahr 
1542 hingegen wendeten etwa 29 % ihres Geldes für Lebenshaltungskosten, sofern 
sie verheiratet waren, und als Ledige etwa 24 % auf.

Im Vergleich dazu verdiente ein Herrenhäuer, also ein Arbeiter, der in der Grube 
mit Schlegel und Eisen das Erz abbaute, etwa einen Gulden in der Woche. Diese 
Fixbesoldung findet sich sowohl im Berggericht Montafon als auch im Berggericht 
Schwaz.119 Die Bergordnung von Nals-Terlan schreibt für Häuer und Zimmermänner 
einen Wochenlohn von einem Gulden bis zu einem Gulden und sechs Kreuzer vor.120 
Ein verheirateter Häuer gab, dem zuvor vorgestellten Warenkorb zufolge, Mitte des 
16. Jahrhunderts etwa 19,56 Kreuzer für Nahrungsmittel und acht Kreuzer für ein 
Bett für sich und seine Frau in der Woche aus. Zusammen entsprach das also 46 % 
seines Gehaltes. Die Herrenarbeiter verdienten je nach Tätigkeit unterschiedlich. In 
Schwaz wurden zum Beispiel einem Grubenschreiber 48 Gulden und 13 Kreuzer, 
einem Wasserheber hingegen 45 Gulden im Jahr ausbezahlt.121 Ein Zimmermanns-
meister verdiente um 1550 in den Sommermonaten 12 Kreuzer am Tag in Ratten-
berg beziehungsweise 62 Gulden und 24 Kreuzer im Jahr in Schwaz, in etwa dieselbe 
Summe, die einem Schmelzmeister jährlich ausbezahlt wurde.122

Neben den Ausgaben für Nahrungsmittel und Unterkünfte sind natürlich auch 
noch die Kosten für Kleidung zu berücksichtigen. Eine komplette Grundausstattung 
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mit Schuhen (16 kr.), Hose (26 kr.), Strümpfen (15 kr.), Hemd (48 kr.), Mantel 
(140 kr.) und Hut (8 kr.) war Mitte des 16. Jahrhunderts in etwa für 4 Gulden und 
13  Kreuzer zu bekommen.123 Der einfache Knappe musste also gut einen Monat 
dafür arbeiten. 

4. Antworten und Fragen – ein Fazit

Die Frage, wie der Sold der Bergbaubeamten in Bezug auf die Lebenshaltungskosten 
einzuschätzen ist, kann nur sehr differenziert beantwortet werden. In Klausen stieg 
der Sold der Bergrichter von 50 Gulden im Jahr 1499 schrittweise auf 100 Gulden im 
Jahr 1536. Die Quellen zum Gehalt des Bergrichters von Gossensaß-Sterzing setzten 
1514 mit einem Jahresgrundgehalt von 90 Gulden ein, das sich bis 1543 auf 120 Gul-
den Sold und fünf Gulden für Kleidung steigerte. In den Berggerichten Taufers und 
Nals-Terlan sind die Löhne dagegen relativ schlecht zu fassen. In Taufers erhöhte sich 
das Grundgehalt der Bergrichter von 40 Gulden im Jahr 1528 auf 110 Gulden 1568. 
Für Nals-Terlan lässt sich keine gesicherte Aussage treffen. Werden diese Gehälter 
mit den errechneten Lebenshaltungskosten in Beziehung gesetzt, ergibt sich, dass die 
Bergrichter Mitte des 16. Jahrhunderts je nach Familienstand zwischen 10 % und 
36 % ihres Einkommens für Grundnahrungsmittel und Wohnen ausgaben. 

Das Gehalt der weiteren Bergbeamten, wie zum Beispiel der Berggerichtsschrei-
ber, ist nur exemplarisch zu fassen. Der Schreiber von Klausen erfuhr im Jahr 1500 
eine Lohnerhöhung von fünf Gulden auf 22 Gulden und zehn Gulden Gnadengeld 
bis zum Jahr 1548. Der Berggerichtsschreiber von Gossensaß-Sterzing erhielt 1549 
ein Gnadengeld von 15 Gulden, was darauf schließen lässt, dass er zuvor einen Sold 
von mehr als 15 Gulden erhielt. Für den Schreiber von Taufers ist ein Gehalt von 
acht Gulden im Jahr 1520 und für den Schreiber von Nals-Terlan, der gleichzeitig 
als Froner tätig war, ein Sold von 50 Gulden 1548 fassbar. Mit diesem Gehalt allein 
wäre es für die Berggerichtsschreiber schwierig gewesen, ihren Lebensunterhalt zu 
bestreiten, erst Zusatzverdienste bzw. weitere Ämter machten das möglich.

Die Geschworenen bekamen 1498 in Klausen je zwei Gulden und in Gossensaß-
Sterzing 1500 ein Gehalt von 16 Gulden sowie ein Kleid im Wert von fünf Gul-
den. Der Sold der Beamten in diesen Berggerichten belief sich 1532 beziehungsweise 
1546 auf acht Gulden. Für die anderen beiden Gerichte konnten dazu keine Angaben 
gefunden werden. Da die Geschworenen ihr Amt als Zuverdienst ausübten, mussten 
sie von diesem Gehalt ihre Lebenshaltungskosten nicht decken. Fronboten verdien-
ten in Klausen zwischen 1500 und 1527 fünf bis sieben Gulden. Für die anderen 
drei Berggerichte kann dazu keine Aussage getroffen werden. Die Berg-, Schicht- und 
Holzmeister sowie Schiner von Gossensaß-Sterzing mit einem Verdienst zwischen 
41 und 75 Gulden im Zeitraum von 1515 bis 1548 wendeten Mitte des 16. Jahr-
hunderts zwischen 24 % und 29 % ihres Einkommens für ihren Lebensunterhalt  
auf. Sie zählten neben dem Bergrichter zu den Beamten mit dem höchsten Einkom-
men.
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Generell ist festzuhalten, dass die Löhne der Bergbeamten sehr stark von der Er- 
giebigkeit des jeweiligen Berggerichts abhingen. Somit wäre beispielsweise der Berg-
richter von Gossensaß-Sterzing durchaus als einer der Spitzenverdiener der Montan
beamten anzusehen, wohingegen die Bergbeamten des Bergreviers Nals-Terlan, 
soweit bekannt, ein eher karges Dasein fristeten. Weshalb trotz dieser bescheidenen 
Verdienstmöglichkeit eine Bergbeamtenschaft in kleineren Berggerichten erstrebens-
wert war, lässt sich folgendermaßen erklären: Als landesfürstliche Beamte verfügten 
sie über bessere berufliche Aufstiegsmöglichkeiten und direkte Kommunikations-
wege zu den Regierungsstellen. Dieser Umstand konnte mitunter auch als Sprung-
brett für Karrierewege in anderen Berufsfeldern genutzt werden. Darüber hinaus war 
die Position der Bergbeamten mit Prestige und gesellschaftlichem Ansehen verbun-
den. Zusätzlich wurde den Bergbeamten oftmals eine Art Pension (Gnadengeld) auf 
Lebenszeit bewilligt. 

Leider müssen einige Fragen offenbleiben. Die Lücken in der Forschung, beson-
ders im Bereich des Berggerichts Nals-Terlan, können auch durch diese Arbeit nicht 
geschlossen werden. So kann die Frage nach dem Sold der Bergrichter von Nals-
Terlan vorerst nicht beantwortet werden, da sich in den eingesehenen Quellen des 
Pestarchivs im TLA keine Hinweise dazu fanden. Auch der Vergleich der Löhne 
der Berggerichtsschreiber konnte nur sehr eingeschränkt gezogen werden, da hierzu 
ebenfalls Daten aus Nals-Terlan fehlten. Eine Quellensichtung und detaillierte Auf-
arbeitung dieses Berggerichts ist noch dringend nötig. Dasselbe gilt für das Gericht 
Taufers; dieses wurde zwar von Rudolf Tasser bearbeitet, dessen Ausführungen setzen 
jedoch in weiten Teilen erst an der Wende zum 17. Jahrhundert ein. Der Bereich der 
Zusatzzahlungen konnte nur exemplarisch behandelt werden, da diese nur selten in 
den Quellen aufscheinen. 

Dieser Beitrag soll einen ersten Überblick über Gehaltsstrukturen der frühen 
Neuzeit innerhalb der Montanreviere im heutigen Südtirol bieten. Viele Fragen zum 
Verhältnis von Verdienst und Lebenshaltungskosten der Bergbaubeamten mussten 
offenbleiben. So sind sind die vorliegenden Ergebnisse auch als Anstoß für weitere 
Forschungen zu dieser Thematik zu verstehen. 
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Der hebräische Taufhymnus des Karl Sigmund 
Konstantin (1637) – Ein Zeugnis jüdisch-christlicher Konversion 

am Hof Claudia de’ Medicis

Ursula Schattner-Rieser / Heinz Noflatscher

Die jüngere Kulturgeschichte hat seit den 1990er-Jahren subjektive Sehweisen und 
Einzelerfahrungen, insofern auch das autobiographische Zeugnis, wiederentdeckt. 
Dabei interessieren weniger die Texte einflussreicher Persönlichkeiten, sondern zu- 
nehmend die Sichtweisen von Menschen breiterer Bevölkerungsschichten. Sicher 
hängt ein solcher Zugang stets von der Überlieferung ab. Das betrifft gerade die 
Zeiten mit deutlich geringerer Alphabetisierung, also jene vor dem 19. Jahrhundert. 
Überdies entfällt die Möglichkeit von Rückfragen, wie sie im narrativen Interview der 
Zeitgeschichte gegeben ist. 

Umso willkommener sind auch nur kleine, mitunter fragmentarische Zeugnisse 
solcher persönlicher Lebenswelten. Um den Quellenumfang zu vergrößern, hat die 
Geschichtswissenschaft die Gattung des Selbstzeugnisses um die sogenannten Ego-
Dokumente erweitert. Es handelt sich um indirekte Äußerungen, um Überreste vor-
wiegend der obrigkeitlichen Verwaltung. Sie stammen daher nicht aus der Feder des 
Einzelnen, sondern von dritten Beteiligten. Als Beispiele wären für die Frühe Neuzeit 
Protokolle von Aussagen, Rechnungsbücher oder Steckbriefe zu nennen. 

In unserem Fall ist jedoch keine solche mittelbare Quelle, sondern das persön-
liche, eigenhändige Zeugnis eines jüdisch-christlichen Konvertiten1 überliefert. Es 
stammt aus dem Jahr 1637, somit mitten aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 
Der mehrzeilige Text wurde bei der Recherche nach hebräischer Makulaturware ent-
deckt2 und hat sich in einem Druck von 1563 zu hebräischen Sprüchen erhalten.3 
Diese Veröffentlichung war gut 70 Jahre vor dem handschriftlichen Eintrag erschie-
nen, dennoch wurde sie von Konvertiten beispielhaft herangezogen. Dies lag in der 
Biographie des Herausgebers und Kommentators der Sprüche begründet. Der Wie-
ner Arzt Paulus Weidner († 1585)4 hatte ebenfalls den Glauben gewechselt. Außer-
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dem war Weidner dreimal Rektor der Wiener Universität und daher ein bedeutender 
Konvertit.5 Der Eintrag fand sich vor Kurzem in der Haller Franziskaner-Bibliothek,6 
der Druck stammt aber ursprünglich aus der Innsbrucker Franziskaner-Bibliothek.7 
Der jüdische Konvertit mit dem neuen Namen Karl Sigmund Konstantin hatte ihn 
in kursiver Schreibschrift auf das Vorsatzblatt des Buches geschrieben.

Konstantin wurde am 29. Juni 1637 in der Innsbrucker Hofkirche, also bei den 
Franziskanern, getauft.8 Den Text verfasste er wohl unmittelbar vor oder bald nach 
dem Glaubenswechsel. Dabei knüpfte Konstantin an das Erlebnis oder Ereignis sei-
ner Erwachsenentaufe, seines Übergangsritus an. Der performative Akt war in fest-
licher Umgebung erfolgt. Konstantins Taufe war mit einem grundlegenden Wechsel 
nicht nur der Religion, sondern auch der Lebenswelt und des Lebensunterhalts ver-
bunden. Insofern hatte er eine Schwelle oder eine Grenze überschritten. Sie war im 
konfessionellen Zeitalter besonders ausgeprägt. 

Bei diesem autobiographischen Text (im weiteren Sinn) handelt es sich um einen 
Lobgesang auf die besagte Taufe. Wir können ihn als Hymnus bezeichnen. Den 
eigenhändig geschriebenen Text stellt der Beitrag im Folgenden vor. Dabei soll die 
existentielle Entscheidung Konstantins so weit als möglich kontextualisiert werden. 
So fand seine Taufe im Umfeld des Innsbrucker Hofes statt. Taufpaten waren die 
Prinzen Ferdinand Karl und Sigismund Franz.9 Sie waren damals erst neun bezie-
hungsweise sechseinhalb Jahre alt. Als wirklicher Taufpate diente daher ihr Oberst-
hofmeister, Ferdinand Graf von Nomi. 

Konstantins Taufe am Hof der Regentin Claudia de’ Medici bildete in diesen 
Jahren keinen Einzelfall. Vor ihm waren drei weitere mehr oder weniger prominente 
Persönlichkeiten konvertiert. So wechselte Marx Trippetta im Jahr 1618, also noch 
zu Lebzeiten des Regenten Maximilian III., den Glauben. Er führte dann den Namen 
Matthias Maximilian Norbertin.10 Es folgte mit Leopold zum Hl. Kreuz eine weitere 
Konversion unter dem Landesfürsten Leopold V., einem ehemaligen Bischof, und 
seiner Frau Claudia im Jahr 1628; schließlich der Glaubenswechsel des Ferdinand 
Renato noch vor jenem des Konstantin.11 Insofern war dieser der Junior unter den 
höfischen Konvertiten. 
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Marie-Pierre Gaiano, in: Annales. Histoire. Sciences Sociales 54/4 (1999) 851–874. – Zur Frage wer 
ist Jude? siehe weiters: G. J. Blidstein, „Who is not a Jew? – The Medieval Discussion“, in: Israel 
Law Review 11 (1976) 369–390.

15	 Wiener Zeitung vom 2. Juni 1787, 1323.
16	 TLA, Taufbuch Innsbruck St. Jakob, Bd. 8, lateinisch, fol. 205r (Film 0968-02).
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Es ist nicht anzunehmen, dass bei diesen Glaubenswechseln – zumal von Er- 
wachsenen – noch physische Gewalt angewandt wurde. Möglicherweise aber han- 
delte es sich um „gedrängte“ Konversionen.12 Hingegen hatte man noch 1607 die 
Töchter des Handelsjuden Gerson in Bozen gegen den Willen ihrer Eltern nach Inns-
bruck entführt. Die Töchter waren erst fünf beziehungsweise sieben Jahre alt gewe-
sen.13 

Ob aber zwangskonvertiert oder freiwillig konvertiert, es blieb ein folgenreicher 
Schritt: Von der eigenen ursprünglichen Religionsgemeinschaft ausgeschlossen,  
wurde Konvertiten in ihrer neuen Religionsgemeinschaft oft mit Misstrauen begeg-
net. Folglich wollten sie sich als treue und bessere Christen präsentieren. Von jüdi-
scher Seite sah man sich im Mittelalter vermehrt mit der Problematik von Kon-
versionen konfrontiert, sodass renommierte Rabbiner statuierten, Konvertiten mit  
Nachsicht und Verständnis zu begegnen.14 So argumentierte Rabbi Isaak (Rashi) von 
Troyes, man müsse Konvertiten stets die Tür offenhalten, denn selbst wenn Israel 
sündige, bleibe es dennoch Israel. Ein Israelit blieb somit ein Israelit, ob seine Kon-
version nun die Folge einer vorübergehenden Verirrung war oder motiviert durch 
den Wunsch, die materielle Situation zu verbessern und sich in die Gesellschaft zu 
integrieren.

Die Taufe des Karl Sigmund Konstantin ist im entsprechenden Matrikenbuch der 
Stadtpfarre (zwischen den Neugeborenen der Stadt) ordnungsgemäß verzeichnet. Die 
Zeremonie wurde sogar in allen drei zeitgenössischen Taufbüchern, in einem lateini-
schen und in zwei deutschen, vermerkt. Dabei verwendete der deutsch schreibende 
Geistliche, also ein Gebildeter, nicht die damals als kultivierter geltende Benennung 
„Hebräer“, sondern das umgangssprachliche „ein jud“. Diese Formulierung fällt auf. 
Denn die Schreiber der landesfürstlichen Kanzlei waren sozusagen politisch korrek-
ter. Sie gebrauchten mitunter bereits den Ausdruck „Hebräer“ statt des rüden „Jud“. 
Diese Tendenz setzte sich fort, sodass etwa Preußen 1787 für die öffentliche Rede 
sogar eine entsprechende Verordnung erließ.15

Zu den Taufeinträgen:

„29. Bapt(izavit) R(everendus) D(ominus) Decanus in templo 
Franciscanoru(m) iudaeu(m), Carolu(m) Sigismundu(m), patrin(us)
pernobilis D(omi)n(u)s Ferdinandus a Nomi 
loco iunioris principis Ferdinandi Caroli.“16
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17	 TLA, Taufbuch Innsbruck St. Jakob, Bd. 9, deutsch, mit Streichungen, fol. 109r (Film 0968-03). – 
Derselbe Eintrag in: TLA, Trauungsbuch (!) St. Jakob, Bd. 3, deutsch, fol. 168r (Film 0980-04).
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Von anderer zeitgenössischer Hand, im zweiten Taufbuch: 

„29 ist ein jud zu ainem cristen ge-
taufft worden, mit namen Carl 
Sigmundt; der gödt der wolge-
born herr, herr Ferdinandt von 
Nomy anstatt des jungen 
prinzen, herzog Carl Ferdinandt.“17

Abb. 1: Lateinischer Eintrag zur Taufe des Karl Sigmund (Konstantin) am 29. Juni 1637 in der Inns
brucker Hofkirche. TLA, Taufbuch Innsbruck St. Jakob, Bd. 8, fol. 205r (Film 0968-02).

Abb. 2: Eintrag im deutschen Taufbuch. TLA, Taufbuch Innsbruck St. Jakob, Bd. 9, fol. 109r (Film 
0968-03).
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18	 Siehe Anm. 2 und 3; online: http://hebraica.at/?ID=1551. (Zugriff: 12.5.2017).
19	 Das lamedh des Wortes shelosh „dreißig“ ist mit dem ersten shin fast unkenntlich verschmolzen und 

erscheint auf den ersten Blick als shesh „sechs“.
20	 Verwechslung von ˁayin und ˀaleph für בריעת „Erschaffung“, im status constructus (<בריאה, n.f.sg. 

.(“erschaffen, schöpfen„ ברא>
21	 Die Verwechslung von /d/ und /t/ im Wort Toledot „Genealogien“, d. h. תולתות statt תולדות erklärt 

sich durch die harte Aussprache der Dentale.
22	 Aussprache Jesus nach dem Jiddischen, wo das /s/ des tav finalis als „s/th“ ausgesprochen wird.
23	 WˀY für YH „Herr“.
24	 Hyperkorrektion von beh zu leh mit Streichung des dazwischenliegenden Wortes.
25	 Ausdruck „die kommende (הבה) Welt“, anstatt הבא. 
26	 Wörtlich: im Buch des Eintauchens (טבילה) in Wasser; der Begriff t․ewila „Eintauchen“ bezeichnet 

die Taufe.
27	 Geschrieben: Innsbrugg.
28	 Gemeint ist die christliche Zählung.
29	 Die Taufe fand am 29. Juni 1637 statt. Die Zahl 30 ist im hebräischen Text untergegangen. 
30	 Nach Ps 19,15, aber die exakte Formulierung findet sich in der täglichen Liturgie des Tachanun 

von Montag bis Donnerstag im Paragraph אל רחום וחנון. In unserem Text, hier in Zeile vier, werden 
die wesentlichen Attribute des Gottes Israels auf Jesus, den Messias (= Gesalbter), übertragen, vgl. 
Jes 6,1–3.

31	 Liturgische Redewendung aus der rabbinischen Literatur (קריאת שמע שעל המיטה), welche gewöhn-
lich auf König David angewandt wird; s. Nachmanides zu Gen 38.29 ff. im Midrasch. 

32	 Wörtlich „furchterregend“; siehe Ps 96.4 f.
33	 Jes 57,15.
34	 Dtn 3,24; Jo 3,3; Ps 113,6; 135,6; 1.Chr 29,11; 2.Chr 6,14.
35	 Jes 6,3. Formulierung aus der Qedusha in der Wiederholung der Amidah, welche dem Sanctus der 

christlichen Messe entspricht.
36	 Ps 45,14. Man bemerke die doppelte Schreibung von כבוד, was die Lesung: כבודו aus Jes 6,3 und 

.aus Ps 45,14 erlaubt כבודה
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Was aber hat Karl Sigmund Konstantin in das Buch seines gelehrten Vorgängers Pau-
lus Weidner geschrieben?18

אני קרלוס זיגימונדוס קאנשטנטינוס זה שמי אשר כתב על זיה הסיפר כאשר ביטבול המים 1
ואת רוח הקודש בעיר אינסברוג הבירה שנת חמישת אלפי‘ ושלש19 מאת ותשעי‘ ושבע לבריעת20 2

עולם למיספר היהודי‘ אבל למיספרינו שנת אלף ושיש מאות [30] ושבע לתולתות21 יעשות22 המשיח 3
צורינו וגואלינו חי וקים נורא מרם וקדוש בשמים ובארץ מלו כל הארץ כבודו [כבודה] בת מלך פנימה 4

נאמן אלהי ואי מה ואי23 כל אשר חפץ בה לה24 5
יום זה מכובד מכול ימים כי בו אני נולד לחיי עולמים כי איל ואיננו יתן לכל בו דביקים כל מה יעשה 6

רצונים ובסוף חיי עולם הבה25 זה סוף של איש גם אישה וגם נער ובתולה גהנם או גן עֵידן 7

1.	 Ich – Carolus Sigismundus Constantinus, dies ist mein Name eingeschrieben im 
Taufregister26

2.	 bei Empfang des Hl. Geistes in der Stadt Innsbruck,27 der befestigten Hauptstadt, 
im Jahre 5397 seit der Schöpfung

3.	 der Welt, nach jüdischer Zählung; aber nach unserer Zählung28 im Jahre 163729 
seit der Geburt Jesus des Messias,

4.	 unser Fels und Erlöser,30 ewiges Wesen,31 furchterregend,32 erhoben und heilig,33 
im Himmel wie auf Erden,34 die ganze Welt erfüllend mit seiner Herrlichkeit.35 
Die Herrlichkeit der Königstochter ist im Inneren (Ps 45,14a).36
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37	 Schwer lesbar und nicht sichere Lesung.
38	 Incipit des dritten Sabbatliedes: יום זה מכובד מכל ימים כי בו שבת צור עולמים (wie in den aschke-

nasischen Gebetsbüchern). Dieses Sabbatlied enthält ein Akrostichon mit „Israel der Konvertit“.  
S. Macy Nulman, The Encyclopedia of Jewish Prayer: The Ashkenazic and Sephardic Rite, New 
Jersey/USA 1996, 383.

39	 Orthographie mit he statt alef.
40	 Wörtlich: Dies ist das Ende von Mann und Frau, von Jüngling und Jungfrau: Hölle oder Paradies.
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5.	 Oh wie treu ist mein Gott und siehe er steht zu jedem, der nach ihm lechzt!37

6.	 Dieser Tag ist der herrlichste aller Tage38, denn an diesem Tag bin ich geboren für 
das ewige Leben, denn Gott – und es gibt keinen anderen – gibt jedem, der ihm 
anhängt, was er verdient

7.	 nach seinem Willen, und am Ende meines Lebens ist die kommende39 Welt;40 das 
Ende von Mann und Frau, sowie des Jünglings und der Jungfrau: ist (entweder) 
die Hölle oder das Paradies.

Abb. 3: Eigenhändiger Eintrag Karl Sigmund Konstantins in einem Druck zu hebräischen Sprüchen aus 
dem Jahr 1563 in der Franziskaner-Bibliothek in Hall (siehe auch Anm. 6).

In philologischer Hinsicht ist festzustellen, dass der Text einen deutschen oder jiddi-
schen Hintergrund unseres Autors verrät. Dieser Bezug äußert sich in der verdeutsch-
ten Orthographie des Hebräischen, wie man sie allgemein aus Aschkenas kennt; 
auch markiert der Verfasser die langen Vokale durch Einfügung eines yod im Inneren 
des Wortes, wie z. B. in: הסיפר anstatt חמישת ,הספר statt שיש ,חמשת anstatt שש, etc. 
Auch die scriptio plena mit ayin anstelle des aleph im Wort בריעת, in Zeile zwei, 
anstelle von בריאת reflektiert den jiddischen Sprachhintergrund unseres Autors, der 
bedingt durch die aschkenasische Aussprachetradition „bri’es“ anstelle des orienta-
lisch-hebräischen „bri’at“ schreibt. Auch gibt es eine orthographische Variante in 
Zeile sieben, wo der Autor הבה „die kommende“ (gemeint ist die kommende Welt / 
das Leben nach dem Tod), mit ה anstatt א schreibt; es handelt sich um eine gängige 
Vertauschung der quiescenten Endkonsonanten aleph und he.
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41	 Eine nähere Deutung, vor allem biblische Exegese des Textes, wäre wünschenswert. 
42	 Vgl. Hermann Grotefend, Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und der Neuzeit, Bd. 1, Han-

nover 1891, 32.
43	 Zu Fragen der Transition siehe Benjamin Scheller, Die Grenzen der Hybridität: Konversion, 

uneindeutige religiöse Identitäten und obrigkeitliches Handeln im Europa des Spätmittelalters und 
der Frühen Neuzeit, in: Zwischen Ereignis und Erzählung. Konversion als Medium der Selbst
beschreibung in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Julia Weitbrecht / Ruth Bernuth / Werner 
Röcke (Transformationen der Antike 39), Berlin 2016, 297–316, hier 300–305. 

44	 Gab dies die Wahrnehmung eben eines jüdischen Konvertiten wieder, für den Konfessionen 
zunächst nicht maßgeblich waren? Und/oder hatten die unterweisenden Lehrer besonders die tren-
nenden Ufer oder Merkmale eben der zwei Religionen betont?
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Die Transkription des Namen Jesus (in der latinisierten und nicht hebräischen 
Überlieferung) mit einem tav finalis anstelle eines /s/-Lautes sowie die Verwechslung 
der Dentale D/T in תולתות anstelle von תולדות weisen auf einen süddeutschen oder 
jiddischen Einfluss hin.

Der Hymnus41 zeigt den Autor als gut Schriftkundigen, versiert in der jüdischen 
Tradition und Liturgie. Karl Sigmund Konstantin verfasste den Eintrag in geübter 
hebräischer Kursive. Er schrieb nicht, wie etwa bei Kaufleuten üblich, seine jiddischen 
Texte „nur“ mit hebräischen Schriftzeichen, sondern formulierte auf Hebräisch. Der 
Eintrag enthält nur einige wenige jiddische Einschüsse. Der Lobgesang wirkt sehr 
lebendig und autochthon, nicht von einem christlichen Theologen vorgesetzt. Wir 
haben ein offenkundig autobiographisches Zeugnis eines jüdischen Gelehrten vor 
uns. Dafür sprechen vor allem die zahlreichen Schriftzitate, die er aus vollem Ärmel 
schüttelt. Oder christlich gewendet: der Text erinnert an das Matthäus-Evangelium, 
das sich an die Judenchristen wandte. 

Konstantin gab dem Hymnus programmatische Züge. Mit der Benennung von 
Jesus als Messias bekannte er sich auf seine, also in jüdisch-gelehrter Weise zur christ-
lichen Religion. Oder aus höfischer Sicht, also zeitgenössisch feudal gesprochen: Jesus 
wurde sein geistlicher Lehensherr, der die Attribute des jüdischen Gott JHWH zuge-
wiesen bekam. Es fällt auf, dass im Text kein Hinweis auf die katholische Konfession 
zu finden ist – und dies in einer Zeit der Hochblüte konfessioneller Abgrenzungen. 
Somit lag der Schwerpunkt auf der Taufe, also dem christlichen Umfeld, was der 
Autor ausdrücklich durch die Verwendung der Wir-Form betont, so in Zeile zwei bei 
der Jahresangabe „nach unserer [christlichen] Zählung“.

Im Mittelpunkt steht aber die Begegnung der jüdischen mit der christlichen 
Religion, angedeutet durch den gemeinsamen, einzigen Gott oder zeitlich gesehen: 
durch die verschiedene Jahreszählung (wobei die christliche Zeitrechnung erst seit 
dem 9.  Jahrhundert üblicher war).42 Insofern erscheint der Text beinahe als trans
religiös. Die Über-Setzung fand zwischen den beiden großen Religionen statt,43 eine 
christliche Konfession ist nicht genannt.44 

Es sind im Hymnus auch kein Tauftag und keine (katholische) Taufkirche 
erwähnt. Karl Sigmund Konstantin nennt aber gleich zu Beginn das „Taufregister“, 
also das entsprechende Matrikenbuch der Stadtpfarre – wiederum ohne Hinweis auf 
eine Konfession. Dabei verzeichneten auch die Lutheraner und die Reformierten die 
Taufen. So verbleibt als Kennzeichen einer allfälligen konfessionellen Identität der 
erwähnte Taufort, Innsbruck. In dieser „Hauptstadt“ eines habsburgischen Erblandes 
war – damals rundum bekannt – normalerweise und jedenfalls öffentlich nur das 
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45	 Zu ihm und den im Folgenden genannten Mitgliedern der Habsburger vgl. etwa Brigitte Hamann 
(Hg.), Die Habsburger. Ein biographisches Lexikon, Wien, 4. Auflage 2000; sowie: Europäische 
Stammtafeln, Neue Folge, Bd. 1,1, hg. von Detlev Schwennicke, Frankfurt a. M., 2. Auflage 2005. 

46	 Taufe am 23. August 1643; TLA, Taufbuch Hötting, Bd. A1, fol. 91r (Film 0719-03). 
47	 Siehe Anm. 59 und 64.
48	 Benannt nach der Grazer Erzherzogin Cäcilia Renata. 
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katholische Bekenntnis zugelassen. Vielmehr, Jesus wird vorkonfessionell, christlich 
als Fels und Erlöser, als die ganze Welt erfüllend, demnach als Weltenherrscher oder 
Pantokrator stilisiert. Der deutliche Hinweis auf Hölle und Paradies am Schluss ver-
weist noch einmal auf damaliges christlich-theologisches Denken. 

Rätselhaft ist freilich die Anspielung auf die Stelle im Psalm 45,14: die herrlich 
geschmückte Königstochter. Warum blendet Konstantin hier eine Königstochter 
ein? Der Hinweis erscheint als unvermittelt. Dadurch verrät der Autor aber einen 
Kontext, also seine mögliche Herkunft oder ein Beziehungsfeld. Hier führen seine 
Taufnamen weiter. Die Struktur des neuen Namens Karl Sigmund Konstantin ist mit 
Blick auf jene seiner höfischen Mitkonvertiten klar. So bezog sich der Name „Karl“ 
auf den erstgeborenen Prinzen, den künftigen Landesfürsten Ferdinand Karl.45 Die-
ser hatte den Namen seines innerösterreichischen Großvaters beziehungsweise seines 
großen Vorfahren Karl V. erhalten. 

Der zweite Name „Sigmund“ erinnerte an Ferdinand Karls jüngeren Bruder, 
Sigismund Franz. Vielleicht deutete er zudem nach Polen, auf den 1632 verstorbenen 
König Sigismund Wasa, was aber eher unwahrscheinlich ist. Dieser war der Gatte 
einer Tante Ferdinand Karls gewesen. Auch hier bestand eine Tradition: Sigismund 
Franz war nach dem Namen eines älteren Vorfahren, des Tiroler Landesfürsten Sig-
mund, getauft worden. Dass mit Sigmund der Zweitgeborene der Tiroler Prinzen 
gemeint war, ergibt sich im Übrigen aus einer Taufe sechs Jahre später: des Karl Sig-
mund von Schneeberg zu Steinach. Dessen Vater Johann war Kämmerer der beiden 
Prinzen, die Paten eben diese. Und an deren Stelle diente wiederum, wie bei Kons-
tantin, ihr Obersthofmeister Ferdinand Graf von Nomi.46

Hingegen nennen die Taufbücher den dritten Namen, Konstantin, eigenartiger-
weise nicht, wohl aber der Taufhymnus und die Registratur der landesfürstlichen 
Kanzlei.47 Um diesen Namen zu erklären, folgen wir am besten der Logik der bishe-
rigen Namensgebung – also der Praxis, Konvertiten mit Fürstennähe nach den Vor-
namen der landesherrlichen Kernfamilie oder Dynastie zu benennen. Freilich gab es 
bei den Innsbrucker Habsburgern keinen Konstantin. Hierzu hilft wie bei Ferdinand 
Renato48 wiederum ein Blick in die (weibliche) Verwandtschaft weiter. 

Der künftige Landesfürst Ferdinand Karl entstammte der innerösterreichischen, 
Grazer Linie der Habsburger. Tatsächlich finden wir wiederum in diesem Zweig Ver-
wandte mit dem Namen Konstanze. Der Vorname war um 1600 bei dessen weib-
lichen Mitgliedern beliebt. Mit der polnischen Königin, Erzherzogin Konstanze 
(1588–1631), und deren Tochter Anna Katharina Konstanze (1619–1651) war er 
sogar zweimal in Folge präsent. Da die zweite Frau des polnischen Königs Sigismund 
Wasa bereits 1631 verstorben war, bezog sich der Name des Konvertiten vermutlich 
mehr auf deren Tochter Anna Katharina Konstanze. Sie war zum Zeitpunkt der Taufe 
noch ledig und knapp 19 Jahre alt. Daher verband auch der dritte Vorname „Kons-
tantin“ den Konvertiten mit der habsburgischen Familie oder anders formuliert: Der 
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49	 Lexikon der christlichen Ikonographie, hg. von Wolfgang Braunfels, Bd. 7, Rom [u. a.] 1974, 
Sp. 336. 

50	 Weiss, Claudia de’ Medici (wie Anm. 10) 163, 238. 
51	 Zur Reise und Krönung vgl. Alicja Falniowska-Gradowska, Wjazd, koronacja, wesele Najjaśniejszej 

Królowej Jej Mósci Cecylii Renaty w Warszawieroku 1637, Warschau 1991, 12–41, 47–59 (Bericht 
des kaiserlichen Kommissars); Weiss, Claudia de’ Medici (wie Anm. 10) 162–165.
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dreiteilige Name verknüpfte die damalige österreichische Linie, besonders die junge 
Generation der Habsburger. Gemäß zeitgenössischem Denken wurde der weibliche 
Vorname nicht (wie später üblich) belassen, sondern Konstanze in die männliche 
Form – zu Konstantin – abgewandelt.

Offenbar hatte die innerösterreichische Linie in Graz an eine sehr alte, kaiser
liche Tradition angeschlossen, an jene Kaiser Konstantins des Großen. Dessen älteste, 
ebenso heilige Tochter Konstantia war besonders im Rom der Katholischen Reform 
durch ihr beeindruckendes Mausoleum in der Via Nomentana gegenwärtig. Konstan
tin der Große galt zudem als apostelgleich49 – somit passte die Taufe Karl Sigmund 
Konstantins gerade am Festtag der beiden Apostelfürsten Peter und Paul. Vielmehr: 
Kaiser Konstantin war ein berühmter Konvertit gewesen. 

Aber warum wählte oder erhielt der Konvertit den Vornamen Konstanze bezie-
hungsweise Konstantin und nicht den einer anderen zeitgenössischen, österreichi-
schen Habsburgerin, wie Maria, Isabella, Anna, Klara oder Leopoldine? Hier hätte 
vor allem eine der beiden Schwestern des künftigen Landesfürsten, Isabella Klara 
oder Maria Leopoldina, namengebend sein können. Auch dies deutet auf Beziehun-
gen der Tiroler Habsburger zur polnischen Königsfamilie, also zu einem politischen 
Umfeld hin. 

So plante Claudia de’ Medici eine Heiratsallianz mit dem polnischen Königshaus. 
Der älteste Sohn, Ferdinand Karl, sollte mit Anna Katharina Konstanze verheiratet 
werden.50 Auch insofern bezog sich der Name weniger auf deren Mutter Konstanze 
als auf die Tochter: Karl Sigmunds dritter Name verwies in die Zukunft. Denn einen 
Monat nach der Taufe Konstantins am 29. Juni reiste Claudia de’ Medici mit Gefolge 
nach Wien. Im Auftrag Kaiser Ferdinands III. sollte sie ihre Grazer Verwandte Cäci-
lia Renata, die Braut des polnischen Königs, nach Warschau begleiten. Sie selbst 
plante bei der Gelegenheit, wegen Ferdinand Karl Heiratsverhandlungen zu führen. 
Am 9. August heiratete Erzherzogin Cäcilia Renata in Wien den polnischen König 
Władysław per procuram; die Hochzeit fand dann am 12. September in Warschau 
statt.51 Folglich trug Konvertit Ferdinand Renato bereits einen Zweitnamen, der zu 
diesem Großereignis passte. 

Hingegen zerschlugen sich später die Verhandlungen wegen Ferdinand Karl, was 
Claudia de’ Medici sehr bedauerte. Von der engen Verwandtschaft abgesehen, war 
dieser freilich im Sommer 1637 mit gut neun Jahren noch ein Knabe, seine künftige 
Frau Anna Katharina Konstanze aber bereits 19. Sie heiratete 1642 den vier Jahre älte-
ren Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg; er dann 1646 Anna de’ Medici, seine nun 
noch ältere Cousine mütterlicherseits. In diesem Fall setzte sich Claudia de’ Medici 
(gegenüber ihren Verwandten) durch. Gemäß dieser Logik hätte der Konvertit den 
Namen Karl Sigmund Anna erhalten müssen. Wie auch immer, wenn Karl Sigmund 
Konstantin in seinem Taufhymnus etwas unvermittelt eine Königstochter nannte, so 
löst sich das Rätsel durch die erwähnten politischen Ereignisse: Der Verfasser spielte 
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52	 Emerich Coreth, Das Jesuitenkolleg Innsbruck. Grundzüge seiner Geschichte, in: Zeitschrift für 
katholische Theologie 113 (1991) 140–213, hier 146. 

53	 Noflatscher, Jüdisches Leben in Tirol (wie Anm. 10) 202. 
54	 Vgl. ebd., 142, 147, 153, 159.
55	 Weiss, Claudia de’ Medici (wie Anm. 10) 231. 
56	 Hirn, Maximilian, Bd. 1 (wie Anm. 10) 364 f. 
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damit auf Cäcilia Renata, die Tochter Kaiser Ferdinands II., an. Wie es im Psalm 45 
heißt, sollte sie ihrem Bräutigam König Władysław zugeführt werden. 

Neben der Deutung des Namens sind das Datum und der Ort des Glaubenswech-
sels bemerkenswert. Karl Sigmund Konstantin wurde nicht wie die vielen Neugebo-
renen an einem Werk- oder gewöhnlichen Sonntag, sondern an dem damals hohen 
Feiertag Peter und Paul getauft. Wie erwähnt, fand die Taufe zudem in der Innsbru-
cker Hofkirche statt, was wiederum auf eine engere Beziehung des Konvertiten zum 
Hof verweist. Abgesehen davon war die neue Jesuitenkirche damals gerade im Bau.52

Offenbleiben müssen die regionale und familiäre Herkunft Karl Sigmund Kon-
stantins. Die jiddischen Einsprengsel im Taufhymnus belegen klar, dass er kein 
Sepharde, sondern Aschkenase war. Er schrieb zwar nicht dialektal „Inschbrugg“ oder 
wie Italiener und italienischsprachige Juden „Isbrug“ oder ähnlich, sondern „Inns-
brugg“; dies entsprach freilich ebenso der hiesigen Normschreibung. Konstantin kam 
nicht aus der jüdischen Innsbrucker Handelsfamilie der May: Soviel bislang bekannt 
ist, hatte im Jahr 1637 kein Sohn ein adäquates Alter erreicht. Auch aus dem Haus-
halt der May ist kein entsprechend Gebildeter bekannt, ein Rabbiner begegnet in 
Innsbruck ohnehin erst im Jahr 1717.53 Überdies hätte sich eine Konversion aus dem 
Hause May wahrscheinlich in den Quellen niedergeschlagen.

Der dritte Vorname Konstantin mit seinem Bezug zu den polnischen Habsbur-
gerinnen muss jedoch ebenso wenig auf eine Herkunft aus Polen verweisen. Frei-
lich haben wir im Fall Konstantins mit dessen Taufhymnus ein autobiographisches 
Zeugnis vorliegen. Darin fällt, wie erwähnt, der etwas sprunghafte Hinweis auf die 
Königstochter, die nach Polen heiratete, auf. Zwar mochten wie Renato auch Kon-
stantin seine habsburgischen Vornamen gegeben oder zumindest bewilligt worden 
sein; diese Anspielung entsprang jedoch einer persönlichen Autorschaft. Eine Verbin-
dung zum polnischen Königshaus wäre daher möglich. War er im Zuge der diplo-
matischen Beziehungen von Polen oder Wien nach Innsbruck gekommen, zumal es 
traditionell Handelskontakte zwischen Juden in Polen, den Ländern der böhmischen 
Krone und Norditalien54 gab? 

Leider kennen wir auch den weiteren Lebensweg des Karl Sigmund Konstantin 
kaum. Er blieb (jedenfalls zunächst) am Innsbrucker Hof. Hingegen ist uns die Bio-
graphie seiner beiden Mitkonvertiten Leopold vom Hl. Kreuz und Ferdinand Renato 
besser bekannt, sodass deren höfische Viten auch die Lebenswelt des Konstantin 
etwas erhellen. Leopold machte eine bewundernswerte Karriere im engsten Umfeld 
des Fürsten und wurde Erzherzog Leopolds Kammerdiener. Auch Claudia und spä-
ter Ferdinand Karl beschäftigten ihn als einen ihrer Kammerdiener. Noch Erzherzog 
Leopold hatte ihn nobilitiert. Zudem verwaltete Leopold vom Hl. Kreuz den Zoll 
an der Talfer bei Bozen und den Ansitz Winkel bei Meran.55 Winkel war sozusagen 
ein Kunstnest, mit einer beeindruckenden Sammlung vorwiegend an Gemälden.56 
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Insofern war Leopold offensichtlich mehr ein Finanzmann, der als Kammerdiener 
und Verwalter von Winkel aber auch etwas von Kunst verstand. 

Dagegen war Ferdinand Renato eher ein Kenner von Handel und Ernährung. Er 
wurde Zehrgadner,57 hatte somit für die Verpflegung des Hofes und der fürstlichen 
Familie mit zu sorgen. Als Zehrgadner hatte er ein respektables höfisches Amt inne. 
Es erforderte Fachkenntnisse in der Lagerung und setzte wegen der hohen Verant-
wortung, die darin bestand, eine qualitätsvolle Nahrung zu gewährleisten und das 
Depot zu sichern, auch das besondere Vertrauen der Fürstin voraus. Diese Vertrau-
ensstellung hatte Ferdinand Renato bereits als Tafeldecker innegehabt. Insoweit war 
das Amt ein Leib-Dienst, das wie jenes der Kammerdiener mit dem persönlichen 
Wohl der Fürstin und vor allem ihrer Kinder zu tun hatte. Die Rechnungsbücher 
erwähnen Ferdinand Renato als Zehrgadner noch im Jahr 165358. 

Zumindest für die ersten paar Jahre nach Konstantins Glaubenswechsel ist seine 
Biographie bekannt. Einen Monat nach erfolgter Taufe am 29. Juni war Erzherzogin 
Claudia, wie erwähnt, nach Wien und Polen aufgebrochen, um Cäcilia Renata nach 
Warschau zu geleiten. Möglicherweise befand sich der gelehrte Konvertit im Gefolge. 
Mit dabei war wohl sicher Ferdinand Renato in seiner Rolle als Tafeldecker. Jedenfalls 
hatte Konstantin auch nach der Rückkehr Claudias im November 1637 Kontakte 
zum Innsbrucker Hof: 

Wenn je überhaupt, so gehörte er damals keinem geistlichen Orden an. Denn am 
1. September 1638 gewährte ihm Claudia persönlich 59 Gulden für einen Mantel 
und Kleidung.59 Sein Mitkonvertit Ferdinand Renato erhielt dann Anfang Oktober 
65 Gulden für ein Winterkleid.60 Ein gutes Kleid hatte gleichfalls der Kammerdiener 
Leopold vom Hl. Kreuz erhalten.61 Diese Beträge waren recht hoch und deuten auf 
ein repräsentatives Gewand, also auf keinen Mendikantenkittel hin. So bekamen 
beispielsweise ein Theologiestudent für sein „Priesterkleid“ zwölf Gulden62 oder ein 
Hofkanzleijunge für ein Kleid 32 Gulden63. 

Auch in den folgenden beiden Jahren erhielt Konstantin jeweils im Herbst ein 
gutes Winterkleid.64 Diese Kleider erscheinen im Rechnungsbuch des Kammermeis-
ters unter der Rubrik: Allerhand ordinary (übliche) Kleidungshilfen an Hofleute. So 
empfingen im Jahr 1639 neben Konstantin auch ein Kleinwildjäger, ein Tafeldecker 
des fürstlichen Frauenzimmers, wiederum ein Hofkanzleijunge und ein Mitglied der 
Hofmusik, ein Kalkant, Kleidungsgaben. Die vier Wächter des Zeughauses erhielten 
je ein Paar böhmische Wintersocken.65 All dies deutet klar darauf hin, dass Konstan-
tin ein Hofmitglied war. 

Der hebräische Taufhymnus des Karl Sigmund Konstantin (1637)
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Hier ist außerdem die Art der Zuwendung oder (zumindest anfangsweisen) 
Unterstützung bemerkenswert: Zum Unterschied von anderen, jüngeren oder älte-
ren Konvertiten, die mehr oder weniger selbständig wurden oder blieben, bekam 
Karl Sigmund Konstantin anscheinend keine wöchentliche oder jährliche Zuwen-
dung an Geld, sondern ein gutes Kleid. Dagegen hatte Norbertin wöchentlich ein-
einhalb Gulden, also eine Art Starthilfe erhalten. Dies entsprach einer päpstlichen 
und konziliaren Strategie seit dem Hochmittelalter.66 Im Jahr 1623 bat Norbertin die 
Raitkammer, diese Beihilfe auf zwei Gulden zu erhöhen.67 1620, also zwei Jahre nach 
seiner Konversion, hatte er einen Spezereiladen eröffnen können. Zudem wurde ihm 
gestattet, Seidenwaren und Luxusgüter aus Italien privat zu verkaufen.68 Leopold vom 
Hl. Kreuz und Ferdinand Renato blieben hingegen weiterhin am Hof. 

Ebenso war auch Konstantin in den Hof eingebunden; dort erhielt er anscheinend 
Kost und Unterkunft, sodass ein der Hofgesellschaft angepasstes Gewand wichtig 
war. Aber was machte ein gelehrter jüdisch-christlicher Konvertit bei Hof? Hatte er 
dort den Kindern der verwitweten Fürstin, wohl vor allem den beiden Söhnen, sowie 
anderen interessierten Hofleuten etwas Hebräisch oder sogar jüdische Schriftgelehrt-
heit zu vermitteln?69

Dies ist gut möglich. Das Amt eines Hebraisten am Innsbrucker Hof ist freilich 
nicht bekannt. Offenbar war oder wurde Konstantin bald auch in die Verwaltung ein-
gebunden. Denn beim Winterkleid für das Jahr 1640 übernahm der Kammermeister 
dessen Bestätigung in das Raitbuch, sogar wörtlich. Die Erklärung war im Ich-Stil 
ausgestellt: Ich Karl Sigmund Konstantin habe am 26. Oktober gemäß Dekret „aus 
dem Ambt meiner Verwaltung“ 42 Gulden bezahlt, und so fort.70 Konstantin übte 
somit damals bereits ein Amt aus. Er hatte professionell ein öffentliches Aktenstück 
ausgestellt, sich demnach bereits gut eingearbeitet. 

Der (wohl höfische) Dienst war mit Einnahmen verbunden, was auf eine Ver-
trauensstellung hinweist. Welches Amt Konstantin innehatte und wie sein weite-
rer Lebensweg verlief, wissen wir derzeit leider nicht. Aber dies erscheint in diesem 
Zusammenhang als weniger wichtig. Ein Konvertit wurde bis weit in die Aufklärung 
von der Herkunfts- und der Zielgemeinschaft beäugt. Mit seinem Amt jedoch war 
Karl Sigmund Konstantin gut abgesichert, was er wohl vor allem seiner gelehrten 
Bildung verdankte.71
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Verbotene Bücher im Ahrntal: 
Lesende Geheimprotestanten als Fallbeispiel für die Literalität 

einer ländlichen Gesellschaft im 18. Jahrhundert

Andreas Oberhofer

Die Untersuchung der Lesegewohnheiten historischer Gesellschaften stellt für die 
Geschichtswissenschaft eine große Herausforderung dar. Wissen wir oft einiges über 
die Produktion und Distributionswege von Büchern, ist das potenzielle Angebot von 
Lesestoff relativ gut erforscht, so stellt sich die Eingrenzung der Leser/innen/schaft 
als ungemein schwieriger dar. Es gibt hier Parallelen zu anderen Disziplinen, etwa 
zur Archäologie: Während wir über Produktion und Distribution von Gütern relativ 
gut informiert sind, wissen wir über deren Gebrauch in der Regel sehr wenig.1 Wer 
überhaupt lesen konnte, ist gerade in Hinblick auf ländlich-agrarisch geprägte Gesell-
schaften ebenso schwer abzugrenzen wie die Frage nach der Art des Lesens (intensiv 
und extensiv, laut und leise, Vorlesen und Zuhören, allein oder in Gesellschaft). Für 
Tirol und das 18. Jahrhundert hat zuletzt Michael Span eine maßgebliche Studie ver-
öffentlicht, die Fragen beantwortet und zugleich neue Fragen aufwirft.2 Das Augen-
merk liegt darin auf einer ruralen Region, dem Stubaital, über welches in Hinblick 
auf die Frage nach Literalität, Buchbesitz und Lesepraxis ähnlich wenig bekannt ist 
wie über das Pustertal und das von diesem nach Norden abzweigende Tauferer Ahrn-
tal, das wir im Folgenden einer genaueren Analyse unterziehen werden. Wie für das 
Stubaital des 18.  Jahrhunderts3 gibt es auch für das Ahrntal keinerlei Rezeptions-
spuren in gelesenen Schriften und Selbstzeugnissen, die aufgearbeitet bzw. publiziert 
wären. Existierten im geistlichen, adeligen und bürgerlichen Umfeld vermutlich grö-
ßere Privatbibliotheken etwa in Pfarrhäusern, auf Burg Taufers oder in Ansitzen, so 
wissen wir über bäuerlichen Buchbesitz im Ahrntal, das sich von Sand in Taufers im 
Süden bis zum Bergbauort Prettau und zum Talschluss und den Passübergängen über 
den Alpenhauptkamm erstreckt, nichts. 

Eine Auswertung bäuerlicher Haus- und/oder Hofinventare in Hinblick auf 
Bücher, wie sie etwa Hans Medick4 erstellt hat, wurde jetzt auch für Tirol in Angriff 
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genommen. Hierbei ergeben sich aber methodische Herausforderungen, wenn wir 
etwa an die nur punktuelle bzw. lückenhafte Überlieferung von Inventaren denken.5 
Zudem wurden Bücher, die in einem Haus verwahrt waren, nicht zwangsläufig in 
den Inventaren vermerkt. Drittens wurden im 18. Jahrhundert im Zuge von Jesui-
tenmissionen zahlreiche Bücher abgeliefert, verbrannt oder eingezogen, die auf Lis-
ten verbotener Drucke geführt wurden. Es mag also, wie Michael Span vermutet, 
durchaus sein, dass Bücher bewusst nicht in die Inventarisierungen eingeflossen sind, 
um den Obrigkeiten detaillierte Einblicke in die Lesegewohnheiten der Bevölke-
rung unmöglich zu machen.6 In Fällen, in denen in den Stubaier Inventaren Bücher 
genannt sind, handelt es sich meistens um sehr kleine Bibliotheken, in denen weniger 
als fünf Druckwerke verwahrt wurden. Die meisten Buchbesitzer waren Männer, in 
der Beschreibung der Berufe der Leser/innen bildet sich im Großen und Ganzen 
die ländliche Gesellschaft (Bauern, Schmiede, Handelsmänner, Gastwirte, Müller, 
Sagmeister, Rechenmacher, Weber) ab – explizite Hinweise auf lesende Dienstbotin-
nen und Dienstboten fehlen. Buchbesitzer/innen besaßen durchschnittlich wertvol-
leres Inventar bzw. mehr Vermögen als Nicht-Buchbesitzende.7 Problematisch an den 
Inventaren ist die unzuverlässige oder mangelhafte Nennung von Buchgattungen, 
-titeln und Autoren. Es lässt sich zwar schließen, dass es sich beim weitaus größten 
Teil der vorgefundenen Bücher – wie in vergleichbaren Beständen der Zeit – um 
religiöse Erbauungsliteratur, liturgische Werke, Heiligenlegenden und Kalender han-
delte, genauere Angaben aber finden sich nicht.8 

Zu den Bezugsquellen für Bücher weist Span auf eine große Mobilität der Stubaier 
Bevölkerung hin: Zum einen verbrachten viele oft mehrere Monate im „Ausland“, 
zum anderen waren sie als Hausier- und Wanderhändler unterwegs, die eventuell 
auch Bücher in ihrem Sortiment hatten.9 In Bruneck, dem Hauptort des westlichen 
Pustertales (das in seiner Gesamtheit von der Mühlbacher Klause bis nach Lienz in 
Osttirol reicht), gab es bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts keine Buchdrucker, wäh-
rend Buchbinder belegbar sind.10 Vereinzelt finden sich Spuren von Bücherhändlern, 
die ihre Waren auf lokalen Märkten feilboten: Paul Tschurtschenthaler beschreibt 
in seinem Brunecker Heimatbuch (1928) den Lorenzimarkt, auf dem stets auch 
Buchhändler/innen präsent waren. Er zitiert eine Quelle aus dem 16.  Jahrhundert 
über diesen Markt: „Etwas ärmlich nimmt sich dagegen der Stand der Elsbet ‚brief- 
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fölhaberin‘ aus, welche nichts als ‚etliche Puechlen (Büchlein) und brieflen (Brief
papier) hat.“11 Der Wirt und Schneider Christoph Gostner aus Sexten soll um 1600 
zahlreiche Bücher besessen haben. Die Menge versetzte das Gericht, das im Rahmen 
eines Zaubereiprozesses okkulte und verbotene Bücher, Schriften und Gegenstände 
fand, in Staunen. Als Bezugsquellen für die Bücher wurden ein Chorherr aus Inni-
chen, ein Priester aus Bruneck, sein Schwager sowie andere Bekannte, aber auch ein 
Buchhändler auf dem Markt in St. Lorenzen angegeben.12 

Die Ahrntaler Bevölkerung war mit Sicherheit regelmäßig auf den Märkten in 
Bruneck, St. Lorenzen und an anderen Zentralorten anwesend, um sich mit not-
wendigem Hausrat, Bedarf für das Vieh, Lebensmitteln und Kleidung einzudecken. 
Obwohl auf dem Markt vermutlich auch Bücher häretischen Inhalts angeboten wur-
den,13 scheinen jene Werke, die im 18. Jahrhundert Eingang in die Quellen gefunden 
haben, aufgrund ihrer politisch-religiösen Brisanz zum größeren Teil obskurere Wege 
in das Ahrntal genommen zu haben: Sowohl die weltlichen als auch die geistlichen 
Obrigkeiten wurden immer wieder ermahnt, wandernde Buchhändler/innen, soge-
nannte Puech-fierer („Buchführer“) und büecher Cramer („Bücherkrämer“), genau zu 
überwachen.14

Im Pfarr- und Dekanatsarchiv Bruneck haben sich Protokolle über die Einver-
nahme von Geheimprotestantinnen und -protestanten im Ahrntal erhalten, aus 
denen wir Informationen über den Erwerb, „Konsum“ und das Zirkulieren verbo-
tener Bücher gewinnen können. Ausgehend von diesem Quellenbestand beleuchten 
die folgenden Ausführungen die Lesegewohnheiten der Ahrntaler Geheimprotestan-
tinnen und -protestanten, den Besitz von Büchern und den Umgang mit Schrifttum 
im Allgemeinen. Der Bestand von Protokollen und Korrespondenzen zwischen den 
kirchlichen und weltlichen Obrigkeiten gibt Einblick in die Praktiken der Einverneh-
mung der relativ kleinen Gruppe von „Irrgläubigen“ durch geistliche und weltliche 
Inquisitoren und wirft wertvolle Schlaglichter auf die Literalität, die als Erweiterung 
der Untersuchung der Haus- bzw. Hofinventare gesehen werden können. Zwar stellt 
das Lesen in protestantischen Kreisen – wie wir sehen werden – eine Sonderform der 
Rezeption religiöser Schriften dar. Die Verhörprotokolle enthalten dennoch allge-
meingültige Informationen nicht zuletzt über soziale und kommunikative Praktiken, 
die mit dem Medium Buch in Zusammenhang stehen.

Verbotene Bücher im Ahrntal
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Die Protestanten im Ahrntal

Das Ahrntal, der nördliche Teil des Tauferer Ahrntales, welches vom Pustertal, genauer 
vom Brunecker Becken nach Norden abzweigt, war im 18. Jahrhundert ein agrarisch 
geprägtes alpines Hochtal, dessen im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit noch 
florierender Kupferbergbau allmählich zum Erliegen kam. Die Ortschaften befinden 
sich zumeist in der Talsohle an der Straße, zahlreiche Höfe aber liegen relativ entlegen 
und hoch an den Hängen, entweder an der Schatten- oder an der Sonnenseite. Das 
Tal galt als Durchzugsgebiet, das über wichtige Verbindungswege über die Jöcher, 
namentlich das Klammljoch, den Krimmler Tauern und die Birnlücke aus dem Defe-
reggental, aus dem Pinzgau sowie aus dem Zillertal zu Fuß erreichbar war (und ist). 
Heiratskreise zogen sich über die Jöcher hinweg, es gab im 17.  Jahrhundert auch 
noch talübergreifende religiöse Prozessionen (Kreuzgänge).15 

Wer nicht im Tal selbst fest in die bäuerliche Landwirtschaft eingebunden war, 
arbeitete bisweilen als „Grattler“ und exportierte Waren aus dem Tal oder führte sie 
ein, Frauen zogen häufig als Jäterinnen gen Norden, um im Raum Kufstein und 
Kitzbühel Lohn und Brot zu finden. Zillertalerinnen und Zillertaler kamen oft grup-
penweise als Granat- oder Asbestsucher ins Ahrntal, umgekehrt gingen junge Arbeits-
kräfte aus dem Ahrntal häufig über den Sommer in den Dienst ins Zillertal.16 Die 
Bevölkerung des Ahrntales war durch diese Formen der Mobilität und durch in das 
Tal kommende „Fremde“, die sich in der Kirche, im Wirtshaus oder an anderen Treff-
punkten des sozialen Lebens einfanden, trotz der Abgelegenheit ihres Lebensraumes 
vermutlich gut über die aktuellen Ereignisse außerhalb der unmittelbaren Region 
informiert. Die Angestellten des Bergwerks in Prettau waren wohl bereits früh über 
die Reformation unterrichtet und es gab vermutlich einige Lutheraner bzw. Calvinis-
ten unter ihnen; in den Tiroler Bergwerksgebieten wurden protestantische Knappen 
vergleichsweise lange geduldet.17 Einflüsse durch die Reformation kamen allerdings 
nicht nur über den Alpenhauptkamm und durch den Bergbau in das Tal, sondern 
durchaus auch von Süden, vom Pustertal aus, wo es im 16. Jahrhundert eine leben-
dige Täuferbewegung gab. In der Stadt Bruneck war bis in das 17. Jahrhundert hinein 
sogar eine größere Gruppe gut organisierter Protestantinnen und Protestanten aktiv.18 

Täuferbewegung und Reformation, die im mittleren Pustertal und in Taufers viel 
Widerhall fanden, waren – soweit wir aus den Visitationsberichten19 informiert sind 
– im Ahrntal weniger bemerkbar.20 Dennoch merkte der Kooperator in St. Jakob, 
Adrian Egger, 1902 an, dass „Verführer von auswärts, vor allem die Bergknappen von 
Prettau, weiters die Pinzgauer und Zillertaler, mit denen die Ahrntaler auf den Almen 
in Kontakt kamen“, Urheber des Übels gewesen seien. „Luthertum“ soll laut der von 
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21	 Josef Eder, Der Protestantismus in St. Jakob in Ahrn. Ein Kapitel aus der Pfarrchronik, in: Der 
Schlern 52 (1978) 678–685, hier 678. 

22	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 30–32.
23	 Innerhofer, Taufers (wie Anm. 15) 214.
24	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 39 f. 
25	 Ebd. 45.
26	 Ebd. 46 f.
27	 Ebd. 48.
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Egger geschriebenen Pfarrchronik bereits in den Jahren zwischen 1523 und 1529 
manifest geworden sein.21 1583 wurde entdeckt, dass der Schulmeister in Taufers 
seinen Schülern „neugläubige“ Lieder beibrachte und diese Art des Unterrichts offen-
bar von den Eltern der Kinder erwünscht, zumindest aber geduldet war. In diesem 
Fall ist explizit von lutherischen, nicht aber von täuferischen Liedern die Rede. 1572 
wurden in Ahrn (heute St. Johann) bei einer Visitation siebzehn „häretische“ Bücher, 
darunter beim Kaplan ein von Erasmus von Rotterdam übersetztes Neues Testament, 
gefunden und verbrannt.22 Bereits im 16. Jahrhundert waren also Geheimprotestan-
tinnen und -protestanten im Ahrntal ansässig, die ein „offiziell nicht erlaubtes, nicht-
institutionalisiertes evangelisches Laienchristentum als religiöse Unterströmung“ 
(Wessiak) lebten. Sie bildeten aber niemals eine geschlossene Gruppe, sondern es 
handelte sich stets um Angehörige einiger Familien. Es ist deshalb nicht festzustellen, 
welcher protestantischen Richtung sie sich zuordneten, wie sie auch selber keine kla-
ren Vorstellungen über ihre Lehre hatten.23

Bei einer Visitation im Jahr 1645 hörten die Visitatoren von „häretischen“ 
Büchern in bäuerlichem Besitz, 1646 fand in einem Wirtshaus, also im öffentlichen 
Raum, eine Diskussion zwischen zwei Prettauer Knappen und dem Bergrichter über 
die lutherische Lehre statt. In einem Visitationsprotokoll von 1650 findet sich die 
Bemerkung, dass einige Personen des Lesens häretischer Bücher verdächtigt würden. 
Ein Jahr später sprach der Pfarrer Georg Schiechl einen Bauern von seiner Häresie los 
und verbrannte dessen „ketzerische“ Bücher öffentlich. Bei der Visitation 1655 gab 
derselbe Pfarrer an, weitere häretische Bücher gesammelt und verbrannt zu haben.24 
1724 meldete Kassian Voppichler an den Guardian der Kapuziner in Bruneck, dass 
seine zwei Vettern in Ahrn vom Vater lutherische Bücher geerbt hätten; sie seien in 
einer Schublade unter einer hölzernen Truhe versteckt.25

1753 wurde den Seelsorgern in Ahrn aufgetragen, besonders auf herumziehende 
Bücherhändler zu achten. 1758 wurde Thomas Innerbichler, Niederhollenzer in  
St. Jakob, offiziell der Häresie verdächtigt und angeklagt. Im selben Jahr wurden 
mehrere Personen mit dem Verdacht festgenommen, sie würden in der Bibel und 
ketzerischen Büchern lesen. Als zwei Frauen mit Körben in Richtung der Almen im 
Zillertal aufbrachen, glaubte man, dass sie dort ketzerische Schriften verstecken woll-
ten. Bei der folgenden Untersuchung wurden allerdings keine Bücher gefunden.26

1767 fand eine durch das Kreisamt im Einverständnis mit der Geistlichkeit ini-
tiierte Hausdurchsuchung in St. Jakob, St. Peter und Prettau statt, bei der sieben 
Bibeln zutage kamen (davon eine beim Schulmeister); dem Urban Fux in Prettau, der 
mit Büchern und auch mit „lutherischen Bibeln“ handelte, wurde der Bücherhandel 
untersagt.27
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28	 Die Familien- und Hofnamen der Personen sind im Folgenden vereinheitlicht und einem modernen 
Sprachgebrach angepasst. So wurde etwa auf das Suffix -in bei allen Namen weiblicher Personen 
verzichtet. Für die Namen Stockmayr und Inner-/Hinterbichler, Schwarzenbacher usw. wird konse-
quent eine „normalisierte“ Schreibung verwendet. In den Quellen kommen jeweils unterschiedliche 
Varianten vor (Innerpüchler, Hinderpüchler/-pichler, Schwarzenpacher, Stockhmayr etc.).

29	 Innerhofer, Taufers (wie Anm. 15) 214–216; Eder, Protestantismus (wie Anm. 21) 678–680; 
Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 49 f.

30	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 51–55.
31	 Dietmar Weikl, Das Buch im Geheimprotestantismus, in: Kommunikation und Information im 

18. Jahrhundert. Das Beispiel der Habsburgermonarchie (Buchforschung. Beiträge zum Buchwesen in 
Österreich 5), hg. von Johannes Frimmel / Michael Wögerbauer, Wiesbaden 2009, 255–263, hier 255.

32	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 56 f.
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1768 wurden mehrere Personen im Gefängnis in Taufers bzw. im Widum von 
St. Jakob von Vertretern der geistlichen und weltlichen Obrigkeit verhört, danach 
einige von ihnen exkommuniziert und ihre Bücher öffentlich auf einem „Scheiter-
haufen“ verbrannt. Es handelte sich um Nikolaus Stockmayr,28 dessen Sohn Georg 
mit seiner Frau Gertraud Innerbichler sowie dessen sieben Töchter Ursula, Gertraud, 
Margareth, Apollonia, Theresia, Maria und Anna. Ferner wurden Thomas Steger 
in Prettau und seine Frau Maria Innerbichler einvernommen; Georg Innerbichler, 
Rotrainer zu St. Jakob, Jakob Innerbichler, Hofer in der Walche zu St. Peter, und 
Franz Schwarzenbacher gehörten ebenfalls zu den Verdächtigen, bis auf Schwarzen-
bacher standen alle genannten Personen mit der Familie Innerbichler in verwandt-
schaftlicher Verbindung.29 

Für die Geschichte der „Akatholiken“ im Ahrntal nach der im Folgenden näher 
dargestellten Verurteilung mehrerer Personen im Jahr 1769 ist festzuhalten, dass 
weiterhin meistens Angehörige der miteinander verschwägerten Familien Innerbich-
ler und Stockmayr als bekennende Protestantinnen und Protestanten der Häresie 
verdächtig galten. 1777 berichtete das Kreisamt im Pustertal und am Eisack nach 
Innsbruck, dass Jakob Innerbichler ein häretisches Buch besitze. In der Folge wur-
den Innerbichler, Georg Stockmayr und dessen Frau tatsächlich Bücher abgenom-
men. 1778 wurden diese drei Personen auf ihren eigenen Wunsch hin transmigriert 
(zwangsumgesiedelt), als Ziel wurde ihnen das damals ungarische Nagybánya (heute 
rumänisch Baia Mare, Frauenbach oder Groß-Neustadt) im Nordwesten des heuti-
gen Rumänien zugewiesen. 1779 kehrten die drei Transmigranten nach Tirol zurück, 
nachdem sie sich zum Katholizismus bekannt hatten.30

1781 wurde das Toleranzpatent Kaiser Josephs II. kundgemacht, das den evan-
gelischen Konfessionen (Augsburger und Helvetisches Bekenntnis) Privatexerzitium 
gestattete, womit eigentlich die Zeit des Geheimprotestantismus zu Ende ging.31 Im 
Ahrntal aber führte diese Neuerung zu keiner offiziellen Selbstdeklaration von Pro-
testantinnen und Protestanten. Vielmehr beschuldigte noch 1786 der Pfarrer von  
St. Jakob die Angehörigen der Familie Stockmayr der Häresie, da er erfahren hatte, 
dass ein Buchbinder für Georg Stockmayr ein lutherisches Buch reparieren sollte. 
1791 gab Georgs Schwester Agnes ebenfalls ein evangelisches Buch zur Reparatur. In 
der Folge fand in St. Jakob beim Niedermayr – in Agnes’ Elternhaus – eine Unter-
suchung durch den Kuraten statt, der weitere evangelische Bücher, darunter eine 
in Leder gebundene Lutherbibel, ausfindig machte. Agnes Stockmayr gab an, zwei 
Bücher bei einem Zillertaler gekauft zu haben.32
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33	 Ebd. 64.
34	 Zit. nach ebd. 69.
35	 Ebd. 70. Vgl. dazu auch: Florian Huber, Grenzkatholizismen. Religion, Raum und Nation in Tirol 

1830–1848 (Schriften zur politischen Kommunikation 23), Göttingen 2016, 105 f.
36	 Innerhofer, Taufers (wie Anm. 15) 216–218; Eder, Protestantismus (wie Anm. 21) 681–685; 

Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 70 f.
37	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 18.
38	 Ebd. 7.
39	 Ebd. 74–76.
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Um die Wende zum 19. Jahrhundert galten im Ahrntal 22 Personen als inoffi
ziell evangelisch, die zum Großteil der Familie Tratter auf dem Ederhof in St. Jakob 
angehörten. Die Familie stand unter wachsamer Aufsicht der Obrigkeit, es finden 
sich aber kaum weitere Hinweise auf Bücher. 1804 ordnete das Kreisamt an, zwei 
Schwestern des Georg Stockmayr dürften ihre religiösen Bücher nicht aus dem Haus 
geben oder verleihen.33 Kurat Jakob Sinner schrieb 1869 über Paul, Walburg, Johann 
und Michael Tratter im Ederhaus: „Der Glaube dieser unglücklichen Leute besteht 
in einem kleinen Vorrat von lutherischen und calvinischen Lehren, geschöpft und 
genährt aus einem sehr verführerischen Buche eines gewissen Schiedberger […].“34 
Bereits Georg Stockmayr soll eine Ausgabe des bei Protestanten in Österreich sehr 
beliebten Werkes dieses Schiedberger oder Schaitberger besessen haben.35

1878 lebten noch drei Geschwister Tratter sehr zurückgezogen ihren protestan-
tischen Glauben, Michael und Notburga/Walburga sollen auch Andachten in einer 
Kammer im Haus gehalten und zahlreiche protestantische Bücher besessen haben. 
1894 starb die Letzte der „Akatholiken“ im Ahrntal, Notburga/Walburga Tratter alias 
„die lutherische Burge“, nachdem sie im Alter von 75 Jahren das katholische Glau-
bensbekenntnis abgelegt hatte.36 

Diemut Wessiak räumt ein, dass es aufgrund der überlieferten Quellen aus aus-
schließlich katholischem Umfeld schwierig zu bestimmen sei, ob die der Häresie 
verdächtigten Personen wirklich Protestantinnen/Protestanten waren. Abgesehen 
davon, dass sich die Ahrntaler „Akatholiken“ niemals selbst einer protestantischen 
Richtung zuordneten, sei es auch durchaus möglich, dass missliebige Personen als 
Protestanten verdächtigt und denunziert wurden, um ihnen zu schaden.37 Die wirk-
lichen Geheimprotestantinnen und -protestanten im Ahrntal setzten sich im 18. und 
19. Jahrhundert aus Reformierten und Lutheranern zusammen, empfanden sich aber 
primär als Nicht-Katholiken, eine nähere Differenzierung schien ihnen nicht wichtig 
zu sein.38 Es ist kein Zufall, dass die ältere Literatur zum Thema bevorzugt von „Aka-
tholiken“ spricht, während Wessiak auch im Titel ihrer 2011 eingereichten Diplom
arbeit den Begriff „Protestanten“ verwendet, der für die folgende Untersuchung bei-
behalten wird. Die evangelische Fachtheologin konnte ein geheimprotestantisches 
Netzwerk nachweisen, das sich zwischen dem Ahrntal, dem benachbarten Ziller- und 
Defereggental sowie dem salzburgischen Gebiet erstreckte. Im Ahrntal war es im 
Gegensatz zu den salzburgischen Gebieten und zum Zillertal nie zu einer Konfes
sionalisierungsbewegung gekommen, obwohl ab dem 18. Jahrhundert die Protestan-
tinnen und Protestanten häufiger in Erscheinung traten und durch die Obrigkeiten 
mit mehr Nachdruck verfolgt wurden. Dennoch bekannten sich nur drei Personen 
offiziell als evangelisch und verlangten nach der Auswanderung.39
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40	 Zur Wahrnehmung der Reformation als Verirrung der Pfarrkinder vgl. Rudolf Leeb, Geschichte der 
Konfessionen im frühneuzeitlichen Österreich: Zur Quellenlage, in: Quellenkunde der Habsbur-
germonarchie (16.–18. Jahrhundert). Ein exemplarisches Handbuch (Mitteilungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung, Ergänzungsband 44), hg. von Josef Pauser / Martin Scheutz / 
Thomas Winkelbauer, Wien/München 2004, 640–650, 642.

41	 Quellenzitate werden im Folgenden in Kursivschrift wiedergegeben, um die Lesbarkeit zu erleich-
tern. Anführungszeichen hingegen bezeichnen Hervorhebungen und Zitate aus der Literatur. In der 
Transkription durchgestrichene Passagen sind auch im Original durchgestrichen.
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Die Quelle

Im Pfarr- und Dekanatsarchiv der Pfarrei bzw. des Dekanats Bruneck haben sich 
mehrere Protokolle über die Verhöre der Häresie verdächtigter Personen aus dem 
Ahrntal aus dem Zeitraum zwischen 1733 und 1774 erhalten. Diese erlauben einen 
unmittelbaren Einblick in die in Wellen stattfindende „Inquisition“, die Geständnisse 
über den „Irrglauben“ der Befragten und nicht zuletzt auch in die Wege verbotener 
Bücher. Es geht um das Kursieren, den Besitz, das Verbergen und zuletzt auch Ver-
nichten von Büchern und Schriften, die teilweise genau beschrieben, nachverfolgt, 
Personen zugeordnet und im Grad ihrer Gefährlichkeit eingeschätzt wurden. Darüber 
hinaus erhalten wir Einblick in die Alltagsgeschichte: Lebenswelten in Höfen, Kir-
chen und Wirtshäusern des Ahrntals, das Funktionieren von dörflicher Gemein-
schaft, die „Öffentlichkeit“ und „Privatheit“ der bäuerlichen Behausungen. Wir sind 
mit Menschen unterwegs, die sich etwa auf einer Straße treffen, die zu einer Mühle 
hinführt, um dort verbotene Bücher zu tauschen. Wir erleben Gespräche, die von der 
hierarchischen Struktur der Ständegesellschaft geprägt sind, die sich beispielsweise 
darin ausdrückt, dass die Verhörten von Geistlichen als „verirrte Schafe“ bezeich-
net werden, die in den richtigen Stall zurückzuführen seien;40 deren Lebenswandel 
durch die lokalen Seelsorger und die Nachbarn und Dorfgenossinnen und -genossen 
zu überwachen sei; deren Leseverhalten gesteuert werden müsse, um sie nicht einer 
Form des für ihr Seelenheil gefährlichen Irrglaubens in die Fänge zu treiben. 

Die Verhörprotokolle dürften sehr nahe am gesprochenen Wort anzusiedeln sein 
und zeichnen sich daher durch eine besondere Unmittelbarkeit und Nähe zu den 
handelnden Personen aus. Obwohl in den festgehaltenen Aussagen der Schreiber 
immer wieder in Erscheinung tritt, bisweilen auch in lateinischer Sprache über den 
Verlauf der Befragungen informiert (item; ex verecundia subridendo non dedit mihi 
responsum; examen tarditate temporis dimissum est)41 und die Protokolle im gewöhn
lichen Kanzleiumfeld der Kirche entstanden sind, wurden sowohl die Fragen als auch 
die Antworten in deutscher Sprache protokolliert, um den Originalton der Einver-
nahmen möglichst genau abbilden zu können. Andererseits aber ist auch der Groß-
teil der Korrespondenz zwischen den kirchlichen Stellen, d. h. dem Konsistorium in 
Brixen, dem Pfarrer von St. Lorenzen, dem Dekan in Bruneck und den Seelsorgern 
im Ahrntal in deutscher Sprache gehalten, was die Aussagekraft dieser Entscheidung 
für die Verwendung der Volkssprache schmälert. Eventuell könnte hierbei die Tatsa-
che eine Rolle gespielt haben, dass die Protokolle und Korrespondenzen auch durch 
die weltlichen Behörden gelesen und verstanden werden sollten. 

Die Befragungen waren jedenfalls genau geplant und aktiv gesteuert. Am Anfang 
steht jeweils die Frage nach Name, Eltern, Alter und Zivilstand, am Ende jene nach 
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42	 Heute geht man davon aus, dass die Fähigkeit, den eigenen Namen zu schreiben, nicht unbedingt 
auf einen höheren Grad an Alphabetisierung bzw. auf Lesen und Schreiben als kulturelle Kommuni-
kationstechniken hinweisen muss. Siehe etwa Alexander Schunka: Rezension zu Werner Rösener 
(Hg.), Kommunikation in der ländlichen Gesellschaft (Veröffentlichungen des Max-Planck-Insti-
tuts für Geschichte 156), Göttingen 2000, in: H-Soz-Kult, 05.08.2000, http://www.hsozkult.de/
publicationreview/id/rezbuecher-519; auch Reinhard Wittmann, Geschichte des deutschen Buch-
handels, München, 3. Auflage 2011, 190.

43	 Leeb, Konfessionen (wie Anm. 40) 649.
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der Kenntnis weiterer Verdächtiger bzw. verdächtiger Bücher, gefolgt vom Vermerk 
über das Vorlesen der Niederschrift (was bei einem lateinischen Text keinen Sinn 
hätte), der Auferlegung eines Schweigegebotes sowie der Unterzeichnung durch 
die Vernommenen (facta prolectione subscriptione et imposito silentio), sofern sie in 
der Lage waren, ihren Namen zu schreiben. Einige der Verhörten setzten statt ihrer 
Unterschrift das für des Schreibens nicht kundige Personen übliche Kreuzzeichen 
unter die Mitschriften. Die Unfähigkeit zu schreiben muss – diese Erkenntnis der 
neueren Alphabetisierungsforschung unterstützt die vorliegende Quelle in beein
druckender Weise – nicht unbedingt mit einem Nicht-Lesen-Können einhergehen 
(allen Beschuldigten wurde vorgeworfen, in verbotenen Büchern gelesen zu haben). 
Umgekehrt weist die Fähigkeit, den eigenen Namen zu Papier zu bringen, nicht 
unbedingt auf Schreiben-Können hin.42

Das Schweigegebot scheint in mehreren Fällen nicht eingehalten worden zu sein, 
da die Inquisiten (Angeklagten) bzw. Deponentinnen (von lat. deponere = aussagen, 
berichten) offenbar öfters über den Zweck der Verhöre und die zu erwartenden Fra-
gen informiert waren. Dies ist besonders in den Fällen verständlich, in denen sich 
eine Befragung über zwei aufeinanderfolgende Tage hinzog.

Die Einvernahmen folgten am Anfang einem festen Fragenkatalog, im Lauf des 
Gesprächs gingen die Verhörenden zunehmend auf Detailfragen ein, die sich aus 
den Antworten der Verhörten ergaben. Unachtsam getätigte Aussagen fielen dabei 
bisweilen direkt auf die Beschuldigten zurück, da sie dem Inquisitor Munition für 
neue Fragen lieferten. Manchmal wurden den Verhörten auch Aussagen aus den 
Protokollen anderer Befragungen vorgelesen, die ebenfalls dazu dienen sollten, 
Widersprüche aufzuzeigen und die Inquisitinnen und Inquisiten zu verunsichern. 
Rudolf Leeb weist darauf hin, dass die Geheimprotestantinnen und -protestanten 
bemerkenswert theologisch gebildet waren und somit sowohl die Fragen als auch 
ihre Aussagen vor katholischen Behörden nur mit soliden theologischen und kon-
fessionskundlichen Kenntnissen interpretiert werden sollten: „Nicht selten blieben 
den Verhörführern und Verhörprotokollanten – aber auch späteren Historikerinnen 
und Historikern – die betreffenden theologischen Finessen in der Verteidigungsstra-
tegie verborgen.“43 Die theologische Bildung mag im Fall der Ahrntaler Geheim
protestantinnen und -protestanten dahingestellt bleiben. Lesen wir aber in den Pro-
tokollen bisweilen, dass die Verhörten nicht imstande waren, zu unterscheiden, ob 
es sich bei den Inhalten ihrer Bücher um die lutherische oder die katholische Lehre 
handelte und dass sie das Versäumnis, sich um eine Rückkehr auf den rechten Weg 
zu bemühen, auf Einfältigkeit oder Nachlässigkeit zurückführten, kann durchaus 
eher eine Verteidigungsstrategie als tatsächliches Unwissen oder Lethargie vermutet 
werden. Hingegen scheint es durchaus plausibel, dass die Ahrntaler Protestantinnen 
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44	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 53 f.
45	 Der Name geht nicht aus dem Protokoll, wohl aber aus einem Bericht an den Dekan in Bruneck 

(?) hervor, den Haller am 18. Jänner 1733 (nach der Befragung) verfasste. Original im Pfarr- und 
Dekanatsarchiv Bruneck (im Folgenden: PfABk), Nr. 265.

46	 Huber, Grenzkatholizismen (wie Anm. 35) 106.
47	 PfABk, Nr. 265: Protokoll (Abschrift ohne Fertigung und Datierung).
48	 PfABk, Nr. 265: Oö. Regierung an den Weihbischof Grafen Sarnthein, o. O. 1733 Jänner 24.
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und Protestanten die Frage nach ihrem Bekenntnis (abgesehen ob katholisch oder 
nicht-katholisch) nicht beantworten konnten, da sie ihre Lehre nur aus Büchern und 
der Tradition über Generationen bezogen, ohne von Theologen unterrichtet worden 
zu sein.44 Dementsprechend konnte auch Gertraud Stockmayr in ihrem Verhör über 
ihren Bruder Peter nichts Genaueres aussagen, als dass er in einer Kirche lebe, die 
eben nicht die katholische sei (s. u.). 

Die Protokolle aus dem Ahrntal sind in mehreren Tranchen entstanden, die Über-
lieferung im Dekanats- und Pfarrarchiv Bruneck setzt – wie bereits erwähnt – im Jän-
ner 1733 ein und erstreckt sich bis zum Jahr 1774. Im Folgenden werden die Verhöre 
des Jahres 1768 und deren Nachspiel im Mittelpunkt stehen, es wird aber auf die 
Vorgeschichte nicht zuletzt aus dem Zweck ausgegriffen, die involvierten Personen in 
ihrem Handlungsrahmen vorzustellen.

1733

Am Bloshof in Eppan, einem dem Prämonstratenserstift Wilten gehörenden Wein-
gut, wurde Anfang des Jahres 1733 Agnes Stockmayr aus St. Jakob in Ahrn, eine 
Tochter des Wirts Matthias Stockmayr und der Agnes Innerbichler, verhört. Matthias 
war der Bruder des Nikolaus Stockmayr, der in den Ahrntaler Prozessen noch eine 
wichtige Rolle spielen wird. Als Agnes im Verhör den Namen ihrer Mutter erwähnte, 
fragte der geistliche Inquisitor, der Prämonstratenser Georg Haller,45 nach, ob Agnes 
Innerbichler nicht Jenes weib sei, von welchen ihr unlängst da in der Stuben unseren 
Haus-Leiten erzöhlet, das Sye ganz Lutherisch seye? Als Agnes Stockmayr bejahte, wurde 
sie danach gefragt, wie sich dieses „Lutherisch-Sein“ ausdrücke. Sie antwortete, dass 
ihre Mutter behaupte, die Pinzgauer (Pinzger) hätten den rechten Seelig machenden 
Glauben; darüber hinaus doziere sie über den heillige[n] Origenes (den christlichen 
Gelehrten und Theologen Origenes). Auf die nun folgenden Fragen, wie die Ver-
hörte den nahmen dises alten khezers so deutlich auszuspröchen wisse und ob sie dessen 
Bücher habe, antwortete Agnes offen, sie hätte keine anderen Bücher gesehen als ein 
Postil (Postille: Predigtsammlung zur häuslichen Erbauung46), die in ihrem Eltern-
haus offentlich in der Stuben liege. Sie habe, sagte sie weiter aus, in dieser Postille offt 
gelesen, aber nichts unrechts gefunden.47 

Am 24. Jänner 1733 ordnete die oberösterreichische Regierung an, Erhard Inner-
bichler, seinen Sohn Thomas und seine Tochter verhaften zu lassen und ihre Wohn-
stätten einer genauen Visitation zu unterziehen, um herauszufinden, ob sie ketzerische 
Bücher oder Korrespondenz verdächtigen Inhalts besäßen.48 Franz Hell, Super
numerar in Mühlbach (bei Gais), bezeichnete in einem Schreiben an den Brixner 
Weihbischof Ferdinand Joseph Gabriel Grafen Sarnthein (25. Jänner 1733) Thomas 
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49	 PfABk, Nr. 265: Hell an den Weihbischof, Mühlwald 1733 Jänner 25.
50	 PfABk, Nr. 265: Zeiler an Franzin, Taufers 1733 Februar 5.
51	 PfABk, Nr. 265: Abschrift des Verhörprotokolls.
52	 PfABk, Nr. 265: Abschrift des Schreibens, adressiert an den Dekan in Bruneck.
53	 PfABk, Nr. 265: Johann Trebinger an den Dekan in Bruneck, Prettau 1759 März 22.
54	 PfABk, Nr. 265: Johann Trebinger an den Dekan in Bruneck (?), Prettau 1759 März 30.
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Innerbichler als sondere[n] liebhaber der biecher und anderer noviteten, der sich durch 
Aussagen über die Anrufung der Heiligen verdächtig gemacht habe.49 Am 5. Februar 
1733 konnte der Pfleger von Taufers Candidus Zeiler von Zeilheim dem Pfarrer von 
St. Lorenzen, Franz Christoph Franzin, berichten, dass die drei verdächtigen Per-
sonen zwar inhaftiert worden seien, man aber trotz intensiver Suche (fast die ganze 
Nacht hindurch de loco ad locum) keinerlei Bücher oder verdächtige Korresponden-
zen gefunden habe, die nicht gut katholisch wären. Die bei Thomas Innerbichler in 
alte scharteggen (Scharteke: wertloses Buch, Schmöker) ausfindig gemachten Gebete 
seien mit der Jahreszahl 1666 versehen und könnten deshalb nicht von Innerbichler 
gekauft worden sein.50 

Im Rahmen eines zweiten Verhörs, das am 10. und 11.  Februar in der fürst
bischöflichen Residenz, der Hofburg in Brixen, stattfand, wurde Agnes Stockmayr 
abermals befragt. Bei dieser Gelegenheit sagte sie aus, Thomas Innerbichler habe im 
Haus ihres Vaters angedeutet, in seiner Bibel über die Lehren des Origenes gelesen zu 
haben. Der damalige Kaplan in Steinhaus, sein Gesprächspartner, habe darauf geant-
wortet, dise Bib(e)l muess ein Lutherische sein, und es wäre gut, wann mann darmit die 
Stuben warm machte. Das Protokoll über diese Befragung endet mit dem Hinweis auf 
die eigenhändige Unterschrift: confirmavit et propria manu se hic subscripsit: Jch Agnes 
Stokhmairin habe auß gesagt wie ob stet. Mit dem Gebot, über die Befragungen zu 
schweigen (imposito silentio), wurde die Verhörte entlassen.51 

1759

Eine zweite Serie von Akten setzt mit der Abschrift eines am 6. Jänner 1759 in Wien 
ausgestellten Schreibens Maria Theresias ein. Die Regentin nimmt darin auf Religi-
onsangelegenheiten in Stumb (Stumm im Zillertal?), der Steiermark und in Kärnten 
Bezug und mahnt die außrothung des yrrglaubens durch die Zusammenarbeit geistli-
cher und weltlicher Kommissäre an.52 

In das Visier der Obrigkeit waren die Stegerischen Eheleute in Prettau, Thomas 
Steger und Maria Innerbichler, eine Tochter des Thomas Innerbichler, Niederhollen-
zers in St. Jakob, geraten. Als Maria krank war, hatte sie offenbar Besuch von einem 
Nachbarn erhalten, dem sie mitgeteilt hatte, dass die Anrufung der Muttergottes für 
die Menschen keinen Nutzen bringe. Zudem esse Maria Innerbichler, so berichtete 
der Kurat von Prettau Johann Trebinger an den Brunecker Dekan Joseph Matthias 
von Ingram von Liebenrain und Fragburg, in der Fastenzeit nicht nur zu Mittag, 
sondern auch am Abend Fleisch, ohne dafür um Erlaubnis angefragt zu haben.53 
Der Kurat konnte auch über einen Streit zwischen Gertraud und Maria Innerbichler 
berichten, der sich angeblich aufgrund einer Glaubensfrage entsponnen hatte.54
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55	 Als Skapulier wird das Sinnbild eines Ordenskleides bezeichnet, das Mitglieder von Skapulier
bruderschaften trugen. Skapuliere bestanden im 18. Jahrhundert aus zwei Stoffteilen, die durch zwei 
Schnüre oder Bänder verbunden waren. Sie wurden so getragen, dass der eine Teil auf der Brust, der 
andere auf dem Rücken lag. Vgl. Georg Kierdorf-Traut, Skapuliere der „Skapulier-Bruderschaft 
U.L.F. vom Berge Karmel“ in Taisten, in: Der Schlern 44 (1970) 155–160.

56	 PfABk, Nr. 265: Michael Matthias Stieger an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1759 März 25.
57	 PfABk, Nr. 265: Weihbischof Sarnthein an den Dekan in Bruneck (?), Brixen 1759 März 1.
58	 PfABk, Nr. 265: Michael Matthias Stieger an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1759 März 25.
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Zur selben Zeit äußerte der Kurat in St. Jakob, Michael Matthias Stieger, Be- 
schwerden über die Geheimprotestantinnen und -protestanten in seinem unmittel-
baren Umfeld. Er berichtete am 25. März 1759 an den Dekan über die zwölf Stock-
mayr-Töchter, dass zwar die drei jüngsten von ihnen in rebus fidei bestens instruirt 
seien. Den Vorschlag aber, sie zur geistlichen Schull zu bringen, den er ihrem Vater 
Nikolaus Stockmayr immer wieder nahelege, würde dieser konsequent ablehnen. 
Zumindest aber erlaube er den Töchtern den Besuch der Christenlehren. Ein weiterer 
Problemfall war Franz Schwarzenbacher, der die Oberachrainerin Maria Gruber wäh-
rend des „Krapfenmachens“ in ihrem Haus aufgesucht und sie darauf aufmerksam 
gemacht habe, dass weder das Tragen eines Skapuliers55 noch das Rosenkranzgebet 
dem Menschen helfe und ihn dem Himmel näherbringe.56 

Als geistlicher Kommissär für die Untersuchung der Missstände im Ahrntal wurde 
in der Folge der Pfarrer und Dekan von Bruneck eingesetzt, als weltlicher Kommissär 
der Kreishauptmann im Pustertal und am Eisack Joseph Maria Anton von Grebmer 
(auch: Grebner) zu Wolfsthurn. Man einigte sich auf die Führung eines doppelten 
und gleichlautenden Protokolls über die Befragungen, die im Ahrntal stattfinden soll-
ten.57 Beide Kommissäre begaben sich in das Tal, um sich an Ort und Stelle ein Bild 
über die vermeintliche Devianz in Religionssachen zu machen. Eine Spesenaufstel-
lung, die den Akten über die Verhöre im August 1768 (s. u.) beiliegt, gibt Auskunft 
über den Aufwand derartiger Reisen, bei denen die Pferde zu versorgen, Papier ein-
zukaufen, Boten abzuschicken, der Mesner zu entlohnen und Trinkgelder zu geben 
waren.

In der Folge fanden mehrere Verhöre und Zeugenbefragungen statt, die in Pro-
tokollen niedergelegt wurden, welche man dem Dekan in Bruneck zukommen ließ. 
Das Brixner Konsistorium wurde ebenfalls laufend über den Fortschritt der Bemü-
hungen, über die positive Wendung der Angelegenheit, die Geständnisse und Glau-
bensbekenntnisse informiert. In einem Schreiben vom 25. März 1759 an den Dekan 
berichtete der Seelsorger Michael Matthias Stieger über offenbar zusätzlich zu den 
Verhören durch die beiden Kommissäre durchgeführte Befragungen im Pfarrwidum 
in St. Jakob, die gefällig verlaufen waren, da auf die gestellten Fragen „hurtig“ geant-
wortet wurde: 

[…] allwo ich aus gelegenheit der ihnen zu ertheilenden firmungs zetlen Selbe 
zu mir in Widum gebracht, und fleissig ausgefragt, vorderist in ienen glaubens 
puncten, von denen die verdächtige leuth abzuweichen dazumahl gehört habe: 
Sie antworteten auf alles hurtig ohne anstandt, das ihnen selbiger Zeit fast khein 
anderes khind allhier wurde nachkhommen seyn.58
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59	 PfABk, Nr. 265: Weihbischof Sarnthein an den Dekan in Bruneck, Brixen 1759 Juni 8.
60	 PfABk, Nr. 265: Lodron an den Dekan in Bruneck, Brixen 1759 Juli [2].
61	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Mai 30.
62	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Juni 10. Gemeint ist wohl ein 

1648 in Basel gedrucktes Buch des reformierten Schweizer Pfarrers Stefan Gabriel: Glaubens-Wage 
Nach der Richtschnur des H. Worts Gottes gerichtet mit welcher Die wahre Evangelische Religion 
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Am 8. Juni 1759 teilte Weihbischof Graf Sarnthein dem Dekan mit, er sei durch auf-
merksames Studium der Akten zu dem Schluss gekommen, dass die Angelegenheit 
dermal auf sich beruhen solle und alle weiteren Nachforschungen einzustellen seien, 
da sich die Verdächtigen zum Großteil entschuldigt oder die ihnen vorgeworfenen 
Verfehlungen abgestritten hätten. Die in St. Jakob in Ahrn tätige Priesterschaft sei 
anzuleiten, von der Lektüre der deutschen Bibel möglichst abzuraten und den in die 
Pfarre kommenden Bücherkrämern (büecher Cramern) den Verkauf der Bibel in der 
Volkssprache zu untersagen.59 Der Stadtpfarrer in Brixen Sebastian Franz Josef Lorenz 
Graf Lodron teilte in seiner Funktion als Domherr und geistlicher Rat mit, dass ein 
den Akten beiliegendes Urteil gegen den bereits verstorbenen Thomas Innerbichler 
öffentlich in der Kirche von St. Jakob an einen Tag, wo vieles volckh in dem Gottshauß 
versamlet sich einfindet, durch den Curaten Priestern Stieger ab der Canzl lauth und 
deitlich publicieret werden sollte. Den noch lebenden Inquisiten und Inquisitinnen 
hingegen sollte jeweils einzeln das auf sie zugeschnittene Dekret unter Anwesenheit 
von acht Zeugen und somit nicht in der Öffentlichkeit vorgetragen werden. Für die 
Begleichung der Kosten aller Erhebungen samt Reise- und Kanzleispesen sollten 
die nunmehr (wenig glaubhaft) auf den rechten Weg zurückgeführten Irrgläubigen 
herangezogen werden, für die Eintreibung wurde der weltliche Arm in der Person des 
Kreishauptmannes Joseph Maria Anton von Grebmer als verantwortlich erklärt.60

1768

Etwa zehn Jahre später, im Mai 1768, gerieten die Ahrntaler Geheimprotestantin-
nen und -protestanten abermals in den Fokus der fürstbischöflichen Inquisition, als 
der wegen des Besitzes ketzerischer Bücher in den Kirchenbann verfallene Georg 
Stockmayr in St. Jakob von seinen vermeintlichen Irrtümern abließ und in Anwesen-
heit des Kuraten Franz Xaver Wierer mehrere Glaubenssätze wie die Unfehlbarkeit 
der Römisch-Katholischen Kirche und die Existenz von mehr als zwei Sakramen-
ten (Taufe und Abendmahl) einräumte. Bereits gegenüber Wierers Vorgänger als 
Seelsorger, Johann Andreas Stebele, hatte Stockmayr zwar ein Glaubensbekenntnis 
abgelegt, die verbotenen Bücher allerdings für sich behalten. Dementsprechend war 
Wierer von der Bekehrung nicht wirklich überzeugt. Er vermutete vielmehr, dass sich 
Stockmayr aus Furcht vor der Verhaftung „bekehrt“ habe und bat deswegen in einem 
Schreiben an den Dekan um einen Ratschlag für das weitere Vorgehen. Er berichtete 
bei dieser Gelegenheit auch, dass der Fux (gemeint ist der Erzknappe und Bauer Jakob 
Fux/Fuchs) in Prettau eine ihm durch den Kreishauptmann abgeforderte Bibel noch 
nicht ausgehändigt hätte.61 In einem weiteren Schreiben wies Wierer auf den Titel 
eines Buches hin, welches das Jrrende schäfflein Georg Stockmayr zu seinen Jrrthüm­
mern verführt hätte: glaubens waag.62
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gegen der widerwertigen Bäpstischen gehalten und abgewogen und zugleich auch hiemit erwiesen 
wird […].

63	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Juni 21.
64	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Juni 22.
65	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Juni 26.
66	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Juni 28.
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Am 21.  Juni berichtete Wierer dem Dekan über Nikolaus Stockmayr, Georgs 
Vater, dass er nach dem Tod seiner Frau eine Tochter des Untergrubers, Gertraud 
Untersteiner, mit verschiedenen Geschenken, darunter auch mit Geld und einem 
lutherischen biechl, umgarnt habe mit der Empfehlung, sie solle nur lessen, und sie 
werde sechen, wie es der lutherische mit Catholischen in den glaubens streit gewonnen 
habe. Das Buch habe er ihr auf dem Weg übergeben, als er Korn zu einer Mühle 
trug. Die Beschenkte aber habe das Buch zum Kuraten gebracht, der es nun mit 
seinem Begleitschreiben an den Dekan in Bruneck übermittelte. Wierer empfahl, 
die noch im Elternhaus lebenden sechs Töchter Stockmayrs in das garn zu lokhen 
und zu befragen.63 Am 22. Juni schickte er ein Schreiben ähnlichen Inhalts an das 
fürstbischöfliche Konsistorium in Brixen. Das von Gertraud Untersteiner abgegebene 
Buch, präzisierte er, sei handschriftlich und enthalte ein Gespräch zwüschen einen 
Catholischen, und Evangelischen, in dem alle Remisch-Catholische Lehrsöz auf das ver­
ächtlichiste durchgezochen, des Luthers aber ungemein hervorgestrichen würden.64 

Am 26. Juni schrieb Wierer an den Dekan, Gertraud Untersteiner sei ein unver­
gleichlicher lockh vogl. Bereits zum dritten Mal habe Nikolaus Stockmayr das Büch-
lein von ihr zurückverlangt; sie habe auf Wierers Anleitung hin aber geantwortet, er 
würde es zurückerhalten, sobald er ihr ein anderes ebenfahls lutherisches Buch aushän-
dige. Obwohl er anfangs zögerte, wurde der Weg zur Mühle als Treffpunkt für künf-
tige Buch-Transaktionen festgelegt. Um den Tausch durchführen zu können, sollte 
der Dekan das Buch an Wierer zurück nach St. Jakob schicken. Sollte es bereits nach 
Brixen weitergegeben worden sein, sei es von dort wieder zurückzusenden. Wichtig 
sei, dass mindestens ein corpus delicti immer in den Händen des Kuraten bleibe und 
dass nach und nach alle Complices erfragt würden, damit das ganze Nest auf einmahl 
zerstört werden könne.65

Am 28. Juni berichtete Wierer an den Dekan, dass der bereits erwähnte Fux aus 
Prettau eine Bibl in Folio mit schweinleder eingebunden gedrukht zu Augspurg anno 
1534 durch Heynrich Steiner vorbeigebracht habe, die der Kurat durchsuechet und 
ganz Lutherisch befunden habe. Fux habe, so Wierer, genau gewusst, worum es sich 
handle: Die Bibel stamme laut einem Exlibris aus dem Jahr 1764 nach eygene[r] darin 
befindlicher Handschrüfft von Simon Maurberger auf dem Niederleitengut und dessen 
Frau Margareth Innerbichler. 

Nikolaus Stockmayr indes, berichtete Wierer, habe dem „Lockvogel“ Gertraud 
Untersteiner mitgeteilt, er habe nur mehr ein Bitt Biechl sowie einzelne Blätter aus 
verschiedenen Büchern, die der ehemalige Seelsorger Stebele abgefischet, d. h. ihm 
abgenommen habe. Diese Blätter seien bei seinen Töchtern.66

Am 1. Juli 1768 teilte Wierer dem Dekan mit, es sei an der Zeit, Georg und Niko-
laus Stockmayr dingfest zu machen und dessen Töchter zu befragen, um Gertraud 
Untersteiner nicht länger der Gefahr der Aufdeckung ihrer Rolle auszusetzen und um 
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67	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 Juli 1.
68	 PfABk, Nr. 283: Stebele, Kurat in Navis, an den Dekan in Bruneck (?), Navis 1768 Juli 13.
69	 PfABk, Nr. 283: Die gesamte Korrespondenz zwischen Wierer und dem Dekan.
70	 PfABk, Nr. 283: Alle zitierten Protokolle der Vernehmungen 1768.
71	 Menschen des 18. und 19. Jahrhunderts waren oft nicht imstande, ihr genaues Alter zu nennen. Sie 

gaben ihre Lebensjahre häufig in Fünfer- und Zehnerschritten an, andererseits wurde ihr Alter oft 
von den registrierenden Beamten, Ärzten oder (in unserem Fall) Inquisitoren geschätzt. Vgl. Martin 
Scharfe, Erinnern und Vergessen. Zu einigen Prinzipien der Konstruktion von Kultur, in: Erinnern 
und Vergessen. Vorträge des 27. Deutschen Volkskundekongresses Göttingen 1989, hg. von Brigitte 
Bönisch-Brednich / Rolf W. Brednich, 19–46, hier: 27.
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an die aus den Büchern herausgerissenen Blätter zu gelangen.67 In der Folge wurde 
ein Gutachten des ehemaligen Seelsorgers in St. Jakob, Johann Andreas Stebele, ein-
geholt, der schrieb, die fürgefundtnen közerischen Bücheren studiert zu haben, um das 
heraußgesogen güfft in fontibus suis zu ergründen. Die Lektüre und das darauf folgende 
Gebet für die verirrten Seelen hätten ihm sogar den Schlaf geraubt. Georg Stockmayr 
sei, so Stebele, ein in ketzerischen Büchern ungemein belesener Mann, bei dem sich 
die mit der Közerey behafften fast gar alle zu öffteren in der Stille eingefunden und mit 
ihm fast alle sonn- und feürtäg Jhre Soliloquia (eigentlich „Selbstgespräche“, in weiterem 
Sinn auch Gebete) gepflegt hätten. Sein Haus sei darüber hinaus der Sammel-blaz der 
ketzerischen Bücher, die von dort aus in andere Häuser verteilt würden. Er sei sich, so 
Stebele, sicher, dass der calvinische, in Chur lebende Bruder Peter den Georg Stock-
mayr bei dessen Besuchen in der Schweiz mit Calvinischen bücheren versorge.68

Am 16.  Juli 1768 berichtete Wierer an den Dekan, dass Georg und Nikolaus 
Stockmayr auf Befehl des Kreishauptmannes in Fesseln aus St. Jakob abgeführt und 
an den Landrichter von Taufers ausgeliefert worden waren. Am 23. Juli meldete er, 
dass Ursula Stockmayr die aus den Büchern gerissenen Blätter, die der Landrichter 
zu sehen wünschte, unter einem Strohsack verborgen habe. Am 31. Juli übersandte 
Wierer die Bibel des Fux aus Prettau sowie das dem Nikolaus Stockmayr abgenom-
mene Buch nach Bruneck. Am 5. August schließlich konnte er berichten, dass auch 
die Blätter dem Landrichter übergeben worden waren.69

Am 7. und 8. August 1768 fanden die Verhöre im Pfarrhaus von St. Jakob statt, 
deren Verlauf im Folgenden kurz nachgezeichnet wird.70 Einvernommen wurden sie-
ben Töchter des Nikolaus Stockmayr, Niedermayr in St. Jakob, und zwar Margareth, 
ca. 23 Jahre alt,71 Theresia, ca. 20 Jahre alt, Maria, fast 20 Jahre alt, Anna, ca. 29 Jahre 
alt, Ursula, 40 Jahre alt, Apollonia, ca. 24 Jahre alt, und Gertraud, 31 Jahre alt. 

Die Anzahl der Fragen (interrogationes) in den Verhören bewegte sich zwischen 14 
und 20, die Antworten wurden jeweils als „R.“ (responsio) protokolliert. Die Papier-
bögen sind halbbrüchig beschrieben, links sind die Fragen, rechts die Antworten 
festgehalten, womit für Korrekturen und Nachträge genügend Raum blieb. Dass es 
sich um authentische Protokolle und nicht etwa um nachträgliche Niederschriften 
handelt, zeigt sich in diesen Korrekturen (Streichungen) und Neuformulierungen, 
die auf Korrekturen und Relativierungen der mündlich getätigten Aussagen während 
der Niederschrift schließen lassen. Hinweise wie addens ex se wurden als Eingriffe des 
Verhörenden respektive Protokollierenden aufgenommen, um den Gesprächsverlauf 
auf einer kirchensprachlichen (lateinischen) Metaebene zu dokumentieren. Die Proto- 
kolle von 1768 sind – auch was die Antworten betrifft – in der dritten Person gehalten 
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72	 Dieses und die beiden vorhergehenden Zitate aus dem Verhör der Apollonia Stockmayr.
73	 PfABk, Nr. 283: Karl Nikolaus Hiltprandt an den Dekan in Bruneck, Brixen 1768 Juli 21.
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(Es seye ihr nit wüssentlich; sie habe wenig darinnen gelesen), was – trotz ihres Wertes als 
zeitgleiche Niederschrift – dem überwiegenden Charakter der Quelle als direkte Rede 
nicht ganz entspricht. An anderen Stellen aber weist der Schreiber eindeutig auf direkte 
Rede hin (anwortet: in der stuben mag man die biecher nit haben …72).

Nachträge zu den Protokollen (etwa über die spätere Einlieferung von Büchern) 
wurden mit derselben Tinte auf dasselbe Papier gesetzt. Umgangssprachliche und dia-
lektale Begriffe wurden noch während des Prozesses der Verschriftlichung zu Schrift-
deutsch korrigiert und bisweilen ersetzt, derartige Eingriffe sind aber nicht kenntlich 
gemacht. Es zeigt sich an verschiedenen Stellen auch eine Fachsprache der gebildeten 
Geistlichkeit, etwa in der Beschreibung der konfiszierten Bücher (Pergament, in folio), 
welche kaum die Sprache der Verhörten war. 

Bemerkenswert ist, dass Franz Xaver Wierer, der Kurat von St. Jakob, als alleiniger 
Verhörender namhaft gemacht wird. Ein Vergleich der Handschrift mit jener in sei-
nen Briefen legt zudem nahe, dass die Protokolle von ihm selbst geschrieben wurden. 
Es gibt keinen Hinweis auf eine Unterstützung durch einen Vertreter der weltlichen 
Obrigkeit, was vorsichtig darauf schließen lässt, dass den Verhören der Stockmayr-
Töchter weniger Bedeutung beigemessen wurde als etwa den Befragungen von 1759. 
Wir wissen aber (nicht zuletzt aufgrund der oben erwähnten Reiseabrechnung für 
den 3., 4., 5. und 6. August 1768), dass sich der geistliche und der weltliche Kom-
missär, Dekan von Ingram und Kreishauptmann von Grebmer, zu etwa derselben 
Zeit im Ahrntal aufhielten, wo sie die inhaftierten Nikolaus und Georg Stockmayr 
verhörten. Am 21.  Juli 1768 war die Beauftragung des Brixner Konsistoriums zur 
formbliche[n] Inquisition mit, und neben dem weltlichen Commissario ausgestellt und 
an den Dekan in Bruneck adressiert worden.73 Die Protokolle der Einvernahmen von 
Georg und Nikolaus Stockmayr sind in der im Brunecker Pfarrarchiv überlieferten 
Sammlung nicht enthalten – sie werden im fürstbischöflichen Archiv in Brixen zu 
suchen sein.

Margareth

Am 7. August 1768 wurde am Nachmittag um drei Uhr im Widum von St. Jakob 
Margareth Stockmayr, Niedermayr-Tochter, vernommen. Auf die Frage, ob sie wisse, 
warum sie einberufen worden sei, antwortete sie, es werde wohl mit der Verhaftung 
des Vaters zu tun haben. Darüber hinaus besitze die Familie Bücher (weilen der 
Vatter in gefängnus verhafftet, und sie auch biecher haben Jnnhötten). Kurat Wierer 
fragte nach, um welche Bücher es sich handle (was vor Biecher es seyen wessen Jnhaltes, 
von was sie handlen und wie vill deren). Margareth antwortete, es seien drei Bücher, 
darüber hinaus ein Psalm biechl und ein Katechismus; sie sei bereit, die Bücher abzu-
liefern. Frage Nr. 4 zielte darauf ab, zu erörtern, ob neben den angegebenen noch 
weitere Bücher vorhanden sein könnten. Die Verhörte antwortete, es sei noch ein 
lutherisches buech vorhanden (der Protokollant vermerkte dazu: NB intelligitur Liber 
Psalmorum), das ihre in der Marchen (Weiler in St. Peter) verheiratete Schwester 
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74	 Von constitutum = lat. Verabredung, bezeichnet hier sowohl das Verhör als auch das Protokoll, 
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(Gertraud) besitze. Sie habe es bereits im elterlichen Haus gesehen, als ihre Schwester 
noch ledig gewesen sei. Auf die Frage, ob sie wisse, ob die Schwester das Buch noch 
innehabe, verneinte Margareth. Wierer fragte nach der Herkunft der drei Bücher, 
des Psalmbüchleins und des Calvinischen Catechismus, und wie lang sie diese bei sich 
behalten habe. Die Verhörte antwortete, die drei Bücher, welche nichts als aus luthe­
rischen biecher herausgerissene Blätter seien, würden aus dem Besitz der Mutter stam-
men; auf die Anregung der Mutter hin habe sie die Blätter aus den Büchern gerissen. 
Sie habe die Mutter gebeten, ihr die Bücher zum Lesen zu geben. Den Katechismus 
habe die Mutter wie auch das Psalmenbuch von ihrem Bruder Thomas (Innerbichler) 
erhalten, der wiederum habe es von seiner gettl (Patin) bekommen. 

Die Verhörte gab an, dass sich die Bücher schon im Besitz der Familie befunden 
hätten, bevor der Seelsorger Stebele Kenntnis von den anderen Büchern erhalten und 
diese eingefordert habe. Sie seien nie angezeigt worden, es gäbe noch ein weiteres 
Buch, das geschriben, also handschriftlich abgefasst sei (der Protokollant vermerkte: 
NB abgeschribner Catechismus Calvini), sowie einige Abschriften und Zettel. Auf die 
Frage, ob und wie oft die Constitutin74 in den ihr von der Mutter gegebenen aus 
Büchern gerissenen Blättern gelesen habe, antwortete sie, bsonders zur winters zeiten 
an sonn und feürtagen alle Blätter und angezeigten Bücher gelesen zu haben. Auf die 
Frage, ob sie wisse, ob auch andere sie gelesen hätten, antwortete Margareth, dass 
auch ihre sechs Schwestern im Haus und die verheiratete Schwester bis zum Tod der 
Mutter in den Büchern gelesen hätten. 

Als Antwort auf die zehnte Frage gab die Verhörte zu, es sei ein Unrecht gewesen, 
das sie in den biechern darin geschaut. Auf die Frage, ob sie gewusst habe, dass das 
Lesen in derartigen Büchern unter Strafe verboten ist, antwortete sie, dass sie zwar 
über das Verbot, nicht aber über die damit verbundene Strafe informiert gewesen sei. 
Der Kurat hakte nach, ob sie nicht in der Christenlehre gehört habe, dass das Lesen 
der verbottene[n] chezerische[n] biecher den Kirchenbann nach sich ziehe. Margareth 
antwortete, sie habe zwar davon gehört, habe aber die gelesenen Bücher nicht als 
ketzerisch eingeschätzt.

Der Kurat fasste das Gehörte zusammen: Die Constitutin habe zugegeben, aus 
den Büchern, die Stebele übergeben worden waren, Blätter herausgerissen zu haben, 
ohne zu wissen, dass es sich um ketzerische Schriften handle. Margareth gab darauf 
zu, in einem Buch die Wörter Martin Luther gelesen und daraus sehr wohl erkannt zu 
haben, dass es sich um ketzerische Bücher handle. Sie sei sich auch bewusst gewesen, 
in den Kirchenbann verfallen zu sein. Diese Wendung und die Änderung der Aussage 
sind überraschend, folgen aber unmittelbar auf eine Mahnung des Geistlichen, die 
Wahrheit zu sagen (wie sie den mit der wahrheit bstehe).

Wierer fragte anschließend nach dem Aufbewahrungsort der Bücher, worauf 
Margareth keine Antwort geben konnte. Die letzte Frage schließlich zielte darauf 
ab, Namen von weiteren Buchbesitzerinnen und -besitzern in Erfahrung zu bringen. 
Darauf nannte Margareth den Namen ihrer verheirateten Schwester Agnes in Rain in 
St. Johann, welche zumindest vor der Heirat in chetzerischen Büchern gelesen habe. 
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Diese habe ihr auch erzählt, dass die Mayreggerin in St. Johann dem Nusbaumer Peter 
ein biechl geliehen habe, welches sie, Agnes, vor ein lutherisches gehalten habe. Sie habe 
daraufhin den Nussbaumer aufgefordert, das Buch zurückzugeben. Auch der soge-
nannte Baader Danige (= Toni, Anton) habe eine Bibel. Der Mayregger zu St. Johann 
hingegen habe in der Küche gegen die pfaffen geschimpft.

Am Ende des Verhörs wurde der Einvernommenen das Constitutum (Protokoll) 
vorgelesen und sie unterzeichnete es eigenhändig mit ungeübter Handschrift (mar­
gretha stochmayrin), nachdem sie zum Schweigen über die Befragung angehalten wor-
den war.

Am darauffolgenden Tag um sechs Uhr abends brachte sie ein Psalmenbuch sowie 
ein gespräch zwischen einen Bapisten und Evangelischen Handschrifft von 38 blatteren 
in quart zum Kuraten, was dieser auf dem Protokollbogen nachträglich vermerkte.

Theresia

Theresia Stockmayr wurde ebenfalls am 7. August 1768 durch Franz Xaver Wierer im 
Widum von St. Jakob verhört. Sie gab an, die Ursache für die Vorladung nicht zu ken-
nen. Die Frage, ob sie von verbotenen Büchern im Niedermayr-Haus wisse, bejahte 
sie. Als sie nach Art, Aussehen, Inhalt und Zahl der Bücher gefragt wurde, gab sie 
an, es seien ein Psalmbüchlein, ein Katechismus, etliche aus Büchern herausgerissene 
Blätter sowie eine vom Vater erst vor kurzem gekaufte Hauspostille. Frage Nr. fünf 
zielte darauf ab, die Aussagen der Margareth Stockmayr zu bestätigen, wonach auch 
ein geschribenes biechl nebst einige abschrifften von ein und anderen zettelen dabei seien. 
Die Verhörte antwortete darauf, sie habe wohl ein geschribens biechl mit ein yberzug von 
Pergament gesehen, wisse aber nicht mehr, wo sich dieses befinde, über zetteln wisse 
sie nichts. Der Pfarrer fragte danach, bei wem und wann sie das handschriftliche Buch 
gesehen habe. Theresia antwortete, es vor dem Tod ihrer Mutter bei dieser gesehen zu 
haben. Danach sei es ihr in der Brotkammer (brodt chamer) in die Hände gefallen. Auf 
die Frage, ob sie gehört habe, wie die Mutter zu dem Buch gekommen war, antwor-
tete Theresia, die Mutter habe es ihr nicht gesagt. Andere Bücher aber hätte diese von 
Georg Egelsbacher erhalten. Auf die Nachfrage, wann sie die Bücher im Niedermayr-
haus gesehen habe, antwortete Theresia, es sei vor zwei Jahren gewesen.

Als Antwort auf Frage Nr. zehn gab sie zu, dass es für ihr Seelenheil besser gewesen 
wäre, in die Bücher nicht darein gesehen zu haben. Diese Vorlage griff der Verhörende 
auf und wollte wissen, ob Theresia nur in die Bücher gesehen oder ob sie auch darinen 
gelesen habe. Die Inquisitin gab darauf zu, selten gelesen zu haben, indem sie der les 
chunst wenig erfahren sei. Sie habe nur zur zeit, da sie nit gewust, was anhöben (anfan-
gen), gelesen.

Wie Margareth wurde sodann auch Theresia gefragt, ob sie in den Büchern eine 
Irrlehre erkannt habe. Sie antwortete, dass die Bücher sehr wohl eine Irrlehre enthal-
ten würden, indem selbe schmechen (schmähen) wider die Christ Catholische Chirchen. 
Übereinstimmend mit Margareth gab Theresia zu, dass alle Schwestern (mit Aus-
nahme der Rainerin und Lanthalerin75) in den Büchern gelesen hätten. Auf die Frage, 
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wann sie dies zuletzt getan hätten, antwortete sie, es sei nach dem Tod der Mutter 
gewesen. Theresia gab an, dass ihr niemand die Lektüre verboten habe; die Bücher 
habe sie nicht als derart gefährlich eingeschätzt, dass sie durch die Lektüre in den 
Kirchenbann verfallen könnte.

Zuletzt fragte Wierer nach dem Versteck der angezeigten Bücher und Theresia gab 
zu Protokoll, das Psalmenbuch und den Katechismus unter dem stroh korb in den fue­
ter hauße verborgen zu haben. Wo die übrigen Bücher von den Schwestern versteckt 
wurden, wisse sie nicht. Sie sei aber bereit, ihre Bücher dem Kuraten zu übergeben.

Offenbar machte sich Theresia tatsächlich auf den Weg, um die Bücher zu holen, 
kehrte aber mit der Aussage zurück, sie nicht finden zu können: gewisser werden 
sothane hinter dem holze anzutreffen seyn. Der Kurat stellte danach als letzte Frage jene 
nach verdächtigen Personen und Drucksachen, worauf Theresia angab, nichts von 
weiteren Büchern zu wissen. Sie besitze allerdings ein schrifft […], wo sie ihr (für sich) 
einige lehren […] aus dem Catechismus herausgeschrieben habe.

Wie Margareth war auch Theresia in der Lage, das Protokoll eigenhändig zu unter-
zeichnen (Theresiä Stockhmairin). Am Abend desselben Tages brachte sie ein Psalmen-
buch ins Pfarrhaus (Die Psalmen Davids durch D. Ambros. Lobwasser in teutsche reimen 
gebracht, gedruckht zu Zürich in Burgkhischer76 truckherey). Am folgenden Tag lieferte 
sie einen Calvinischen Catechismus fir die Christliche Jugend ab, der ebenfalls in Zürich 
gedruckt war, sowie ein weiteres, abgeschriebenes Exemplar dieses Katechismus, so in 
drey Bünd abgetheilet war.

Maria

Am 7. August 1768 wurde auch die dritte Schwester, Maria Stockmayr, verhört. Sie 
gab an, aufgrund ihres Glaubens vorgeladen worden zu sein; zudem habe sie zwei 
Bücher gesehen. Offenbar war das Schweigegebot nicht eingehalten worden und 
bereits die dritte Inquisitin wusste, worum es bei der Befragung gehen würde. Maria 
gab an, ein Psalmenbuch, einen Katechismus sowie – vor Jahren – bei einer ihrer 
Schwestern zwei grosse biecher gesehen zu haben. Es könnte noch ein weiteres Psal-
menbuch vorhanden sein, die Schwestern hätten zudem lose, aus Büchern heraus
gerissene Blätter, sie selbst besitze handgeschriebene geistliche Lieder. Vor einem Jahr 
habe sie den Katechismus, vor etwa drei oder vier Wochen das Psalmenbuch bei sich 
gehabt, derzeit befänden sich die Bücher bei ihrer Schwester Theresia. Die Blätter 
seien in hoffe geworffen (in den Hof geworfen) worden. 

Auf die Frage Nr. fünf, wozu sie die Blätter verwendet habe, antwortete Maria, 
die schwestern werden wohl zu zeiten darein geschaut haben. Vom Psalmenbüchlein 
und dem Katechismus habe sie selbst einen Teil gelesen, von den Blättern aber nur 
weniges. Sie nehme an, dass auch die Schwestern darin gelesen hätten, habe dies aber 
nicht mit eigenen Augen gesehen. 

Gespielt naiv fragte Wierer, was verdächtiges in den Büchern sei. Maria antwortete, 
dass im Katechismus das Vaterunser und das Glaubensbekenntnis enthalten seien, 
von den Sakramenten wären nur zwei erwähnt. Sie habe deshalb durchaus vermutet, 
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das es chein rechtes buch seye und dass das Lesen die straff der Ewigen verdamnus nach 
sich ziehen könnte, habe aber nicht gewagt, sich deshalb der Mutter anzuvertrauen.

Auf die Frage nach weiteren verdächtigen Büchern gab Maria an, nichts zu wissen, 
da sie bständig zu hause bleibe. Sie sei aber bereit, die in den Hof geworfenen Blätter 
zu suchen und dem Seelsorger auszuhändigen. 

Maria machte sich nach dem Verhör auf den Weg und brachte Wierer die Blätter 
neben einem handgeschriebenen Liederbuch mit dem Titel (?) Vor bereitung zum 
abendmahl und gebetteren. Nachdem sie versichert hatte, von weiteren verdächtigen 
Personen und Büchern nichts zu wissen, setzte sie ihre eigenhändige Unterschrift 
maria stockh mayrin unter das Protokoll und wurde mit der auferlegten Schweige-
pflicht entlassen.

Anna

Anna Stockmayr wurde ebenfalls am 7. August im Widum verhört. Sie gab an, den 
Grund ihrer Einberufung nicht zu kennen, aber zu vermuten, dass es um die in Tau-
fers in Haft sitzenden Verwandten (Vater und Bruder) gehe. Wierer informierte sie 
darauf, dass es im Niedermayr’schen Haus Bücher gebe, was sie insofern bestätigte, als 
sie zugab, etliche aus Büchern herausgerissene Blätter, zwei Psalmbücher, einen Kate-
chismus, eine Postille und Liederhandschriften zu kennen. Am vergangenen Sonntag 
habe sie die Blätter und Lieder in ihrer Kammer gesehen, das Psalmbüchlein sei am 
Jakobstag (25. Juli) bei ihrer Schwester Theresia gewesen. Auf die Frage, ob ihr die 
Bücher zum Lesen gegeben worden seien, antwortete sie, dass ihr Bruder Peter ihr 
und den Schwestern Psalmbücher und den Katechismus gegeben habe, in denen sie 
auch gelesen habe. Am Katechismus sei ihr aufgefallen, dass nur zwei Sakramente 
erwähnt sind, woraus sie geschlossen habe, dass es sich um ein chezerisches buech 
handle. Sie wisse, dass das Lesen verbotener Bücher zum Kirchenbann führe und 
habe erkannt, von der wahren Chirchen ausgeschlossen zu sein. Wierer fragte sie des-
halb, warum sie nicht versucht habe, mit der khirchen sich zu vereinigen, worauf sie 
antwortete, halt zu einföltig gewessen zu sein. 

Auf die übliche Frage, ob sie weitere verdächtige Personen oder Bücher anzeigen 
könne, gab Anna an, gehört zu haben, dass Rottrainer, Niederleithner sambt seinen 
weib, und Hoffer dem lutherischen glauben ergeben seien.77 Über Bücher hingegen wisse 
sie nichts. Auf den Hinweis des Pfarrers hin, dass die Marchnerin (die Schwester Ger-
traud) ein lutherisches buech habe, antwortete Anna, sie habe nur in der Zeit vor deren 
Hochzeit und ihrem Auszug aus dem Elternhaus ein derartiges Buch bei ihr gesehen. 
Sie wisse aber, dass Gertraud ein Psalmenbuch besitze.

Auch Anna Stockmayr wurde mit der Schweigepflicht aus dem Verhör entlassen, 
auch sie konnte das Protokoll eigenhändig unterschreiben: Anna stockhmairin.
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Ursula

Als fünfte der Schwestern wurde Ursula Stockmayr ebenfalls am 7. August verhört. 
Auch sie wusste über den Anlass der Befragung Bescheid: Sie glaube, wegen ihres 
Vaters einberufen worden zu sein, darüber hinaus solle sie wohl auf den rechten weg 
gebracht werden. Kurat Wierer griff diese Aussage auf und fragte nach, ob sie denn 
glaube, das man ihr auf den rechten weg helfen sollte? Sie antwortete, wegen der Schrüfft 
vom rechten Weg abgekommen zu sein. Sie habe gesehen, wie ihre Mutter Bücher 
abgeliefert habe, die offenbar nicht gerecht und erlaubt seien, und glaube, dass die 
Bücher von der lutherischen lehr handeln. Auf die Frage, ob noch weitere Bücher 
vorhanden seien, gab Ursula zur Antwort, dass es mindestens drei Psalmbücher gebe 
und darüber hinaus ein handgeschriebenes Buch, wo ein lutherischer und Catholischer 
streitet, in einer pergamenten dekhe, ein Catechismus, ein Evangel buech mit einer weissen 
dekhe. Wierer fragte nach, wer die Bücher habe, und Ursula antwortete, ein Psalmen-
buch sei bei der Gretl (Margareth), ein zweites bei Theresia, ein drittes bei der March­
nerin (der Schwester Gertraud). Den Katechismus habe zuletzt Theresia gehabt, das 
strit biechl („Streit-Büchlein“) habe sie zuletzt bei Maria gesehen, wo ihr selbe etwas 
heraus gelessen. Sie selber habe niemals eines der Bücher besessen, doch haben sie mir 
zu Mahlzeiten eines dergleichen gegeben darin zu schauen. Im Psalmenbuch habe sie 
über das Abendmahl gelesen, im Katechismus das Vaterunser. Es könne sich, das war 
ihr offenbar bewusst, nicht um rechte Bücher handeln, da man selbe nit allen Leithen 
solte unter die Hände lassen. Das Lesen aber habe sie nicht als Sünde erachtet und 
keine Gewissensbisse empfunden. Sie habe zwar über den Kirchenbann gehört, diese 
Drohung aber nicht ernst genommen. Hätte sie gewusst, durch die Lektüre dem 
geistlichen Bann zu verfallen, hätte sie die biecher von weiten hinwegg geworffen. 

Auf die Frage, ob sie weitere verdächtige Personen oder Bücher kenne, antwortete 
Ursula, dass alle ledigen und verheirateten Schwestern außer der Rainerin (Agnes) in 
den Büchern gelesen hätten. Das streit biechl hätte sie zur Zeit des Stebele noch gese-
hen, auch ein biechl mit einen weisen dekhl habe Margareth noch vor dem Weggehen 
des Seelsorgers in der Truchen verwahrt. Sie selbst habe nach wie vor drei weitere gsäng 
biechlen in ihrem Besitz. 

Ursula Stockmayr wurde um elf Uhr abends aus dem Widum entlassen. Sie war 
nicht fähig, das Protokoll zu unterschreiben, weshalb sie zur Bestätigung ein eigen-
händiges Kreuzzeichen unter Wierers Mitschrift malte.

Apollonia

Am folgenden Tag, dem 8. August 1768, wurden die Verhöre um fünf Uhr (abends?) 
fortgesetzt. Apollonia Stockmayr gab auf die Frage, ob sie wisse, warum sie mit ihren 
Schwestern einberufen wurde, zur Antwort, man würde die Geschwister verdächti-
gen, verbotene Bücher zu besitzen. Auf die Frage, um welche Bücher es sich handle, 
antwortete sie, es seien zwei grosse biecher Martin Luther buech, Spanperger welche 
2 herrn Stebele eingehändiget worden. Und das Psalm biechl, so sie mit ihr gebracht, ein 
postill, so der Vatter erst gekhaufft, das Psalm Biechl der Thresen (Theresia), lieder, den 
Catechismus. Über weitere Bücher wisse sie nichts. Als Wierer wegen aus den Cheze­
rischen biechern herausgerissenen Blättern nachfragte, gab sie zur Antwort: Es seye ihr 
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nit wüssentlich diese einmahl gesechen zu haben, sie wisse aber, dass am Vortag danach 
gesucht worden sei, sie habe jedenfalls nicht darin gelesen. Gelesen habe sie aber in 
einem Psalmbüchlein, das sie in ihrer gewandt truchen verspert habe.78 

Wierer fragte sie, weshalb sie das Buch so sorgfältig aufbewahrt und ob sie gewusst 
habe, dass es verboten sei. Darauf antwortete sie: in der Stuben mag man die biecher 
nit haben dieweilen vill volkh hinein chomt, deren einer was leicht vertragen chunte. Aus 
diesem Grund habe sie auch einen Englischen Lehrer79 in ihrer Truhe verwahrt. Der 
Geistliche fragte nach, ob sie den Katechismus, in dem sie gelesen und (nach ihren 
Worten) Aussagen von der gottheit gefunden habe, vor ein lutherisches oder Catholisches 
Buch gehalten habe. Sie antwortete, sie hätte nit so vill vernunfft gehabt, das sie die lehr 
hätte khenen von einander scheiden. Das Psalmenbuch habe sie für längere Zeit beses-
sen, ansonsten aber nicht viel gelesen; sie könne sich auch an keine weiteren verbote-
nen Bücher erinnern. Der Kurat fragte schließlich, ob es wahr sei, dass die Marchnerin 
(Gertraud) ein Psalm biechl, und noch ein anderes lutherisches in händen habe. Apollonia 
antwortete, das könne durchaus sein, sie habe ein derartiges Buch aber nie gesehen. 
Darüber hinaus wisse sie nichts zu berichten, weshalb sie Wierer aus dem Verhör ent-
ließ. Apollonia Stockmayr unterzeichnete eigenhändig: Apalania stockhmirin [sic!].

Gertraud

Als Letzte der Stockmayr-Schwestern wurde am 8. August Gertraud verhört. Sie gab 
an, wohl wegen des Vaters verdächtigt zu werden und aus dem Grund, dass sie ein 
Psalmenbuch besitze, welches sie vorgezeüget, und zu meinen handen bestellet habe 
(Wierer tritt in erster Person in Erscheinung). Gertraud gab zu, in dem Buch gelesen 
sowie daraus gebetet und Lieder gesungen zu haben, aber nichts über die darin ent-
haltene Lehre zu wissen. Sie habe das Buch niemandem gezeigt, sondern es in einer 
verborgenen Maur gehabt (in einer Mauer versteckt), wovon ihre Schwestern (mit 
Ausnahme der Moidl – Maria – und Länthalerin) gewusst hätten.

Der Geistliche fragte, warum Gertraud das Buch versteckt und ob sie erkannt 
habe, dass es sich um ein von der katholischen Kirche verbotenes und verworffenes 
Buch handle. Darauf antwortete sie, die Mutter habe ihr das Buch übergeben und ihr 
aufgetragen, es niemandem zu zeigen. Sie habe es deshalb versteckt, darin gelesen und 
erkannt, dass nur zwei Sakramente abgehandelt sind. Daraus habe sie geschlossen, 
dass es ein verbotenes Buch sein müsse, addens ex se (von sich heraus habe sie ange-
merkt), das Buch mitgenommen zu haben, als sie bei ihrer Verheiratung zu ihrem 
Mann nach St. Peter in die March hinauf gezogen sei.

Auf die Frage, ob sie noch mehr verbotene Bücher besitze, antwortete Gertraud, 
sie habe von dem Bruder Georg (Jörg) ein postil in folio80 ausgeliehen, einige Wochen 
behalten und im Frühling (länges) zurückgegeben. Weiters gestand sie in handen zu 
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haben einen luhterischen [sic!] Catechismus von Fleuri, einn chleines Evangeli buech 
geistliche gesänge welche sie auch zuezustellen gedenckhe. Der Geistliche vermerkte als 
Notabene: Fleuri Luhterischer [sic!] Catechismus ist in mein handen. Danach fragte er 
nach dem Einband und der Form der vom Bruder ausgeliehenen Postille und Ger-
traud antwortete: Es ware ein grosßes buech 2 händ breit 1 hand dikh chlein zerrissen, 
verdächtige Lehr hätte sie cheine darin angetroffen. Den Catechismus Fleuri habe sie von 
der Mutter erhalten, diese wiederum habe ihn vom Kreishauptmann (!) bekommen. 

Der Kurat ermahnte sie sodann (ohne auf die Aussage über die Bezugsquelle des 
Buches einzugehen), die Wahrheit über ein früher besessenes lutherisches buech zu 
sagen, wobei er sich offenbar auf aus den vorigen Einvernahmen gezogenes Wissen 
stützte. Gertraud antwortete, zwar das eine oder andere Buch im väterlichen Haus 
gelesen und darnach in die truchen gespert zu haben, sie habe aber niemals ein Buch 
besessen, selbst gekauft oder mit sich in die Marchen genommen. Sie könne sich 
erinnern, von Niderleither ein Exempl buech geliehen, dieses aber nach 14 Tagen zurück-
gegeben zu haben. Von diesem habe sie nur etliche blätter gelesen und darin cheine yble 
lehr gefunden. Weiters gab sie an, im väterlichen Haus drei Postillen, zwei Katechismen 
und glaubens waag, sowie drei Psalmbücher gesehen zu haben. Zwei Psalmbüchlein, 
die glaubens waag und die zwei Katechismen habe sie gesehen, als der Bruder diese ins 
Haus brachte, die drei Postillen hätten sich bereits vorher im Haus befunden. Auf die 
Frage, wo sie die Bücher zuletzt gesehen habe, antwortete Gertraud, die zwei Psalm
bücher und den Katechismus vor nicht langer Zeit bei Theresia, ein Psalmbuch wie 
auch einige lose Blätter bei Margareth (Greti/Gretl) gesehen zu haben. 

Sie habe, gab sie zu Protokoll, öfters und zuletzt nach dem Tod der Mutter im 
Katechismus gelesen und auch ihre Schwestern öfters beim Lesen angetroffen, jene 
aber – mit Ausnahme Theresias – nur vor dem Tod der Mutter. Die Frage, ob sie den 
Katechismus für einen katholischen gehalten habe, verneinte die Verhörte offen, sie 
habe das Buch jener chirchen zugeordnet, in welcher der brueder Peter lebt, mithin bil­
dete sie ihr wohl ein es seye ein chezerisches biechl gewessen. Gertraud gab an, zu wissen, 
dass das Lesen in einem chezerischen Catechismus verboten sei, über geistliche Strafen 
allerdings wisse sie nichts. Den Predigten, Christenlehren und der Auslegung des 
Fastenmandats habe sie aufgrund ihrer Nachlässigkeit wenig Gehör geschenkt. 

Der Kurat ermahnte sie abschließend ausdrücklich, anzugeben, ob sie – außer dem 
angezeigten Psalmbuch – ein weiteres ketzerisches Buch besitze oder über weitere Bücher 
informiert sei, was sie verneinte. Damit wurde sie entlassen, nachdem sie das Protokoll 
eigenhändig unterzeichnet hatte: auf gertraud stockhmayrin verEhelichte seberin.

Kurat Wierer fasste wenige Tage nach den Einvernahmen in einem Schreiben an den 
Dekan in Bruneck den Bestand der konfiszierten Bücher (den letsten Schaz) zu einem 
Überblick zusammen: 

•	 Von Theresia Stockmayrin 1 gedrukhten, und 1 geschribenen Calvinischen Catechis­
mus auch 1 Psalm biechl sambt dreyen aus den Psalm biechl herausgeschribenen lie­
dern, und ein glaubens act heraus genomben von der so genanten glaubens waag alles 
guet lutherisch, oder Calvinisch.

•	 Von Mariä Stockhmayrin 69 blätter in folio des bechanten Spanpergers, und 49 blät­
ter auch in folio der postill von Martin Luther, ein Psalm biechl sambt einer geschri­
benen zuebereitung zu den Abendmahl, alles gu[e]t lutherisch.
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81	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 August 11.
82	 PfABk, Nr. 283: Hiltprandt an den Dekan in Bruneck, Brixen 1768 August 20.
83	 PfABk, Nr. 283: Wierer an den Dekan in Bruneck, St. Jakob 1768 September 12.
84	 PfABk, Nr. 283: Hiltprandt im Namen des Konsistoriums an den Dekan in Bruneck, Brixen 1769 

April 13.
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•	 Von Margaretha Stockhmayrin ein Psalm biechl, so noch von Thonele (evtl. dem 
erwähnten Baader Danige) ein geschenckhe ist, sambt einen gespräche zwischen ein 
Catholischen und Evangelischen, aus 38 blätteren bestehend in quart geschriben.

•	 Von Anna Stockhmayrin 36 blätter in quart von den khlein Marti[a]le sambt einen 
lutherischen lied.

•	 Von Getraud Stockhmayrin verehelichte Seeberin auf der Marchen ein Psalm Biechl.

Der Kurat schrieb, noch mehr Schrifttum konfisziert, aber noch keine Zeit gehabt zu 
haben, es zu studieren.81 

Am 20. August 1768 erteilte Karl Nikolaus Hiltprandt als Präsident des Brixner 
Konsistoriums dem Dekan die Erlaubnis, die den Gefangenen Nikolaus und Georg 
Stockmayr abgenommenen Bücher bei sich zu behalten und zu lesen. Die Schrif-
ten seien sub separato clavi aufzubewahren und zu gegebener Zeit nach Brixen zu 
schicken.82 Am 12. September teilte Wierer dem Dekan mit, dass Gertraud Unter
steiner nunmehr als Denunziantin bekannt sei; vom Supernumerarius in Prettau 
Anton Unterhofer habe er gehört, dass der Steger dort ebenfalls verdächtige Bücher 
besitze und zwey gezeugen nit geringe khennzeichen an tag geben. Auch der Fux in 
Prettau sei einzuberufen: erhaltet der vogl lufft, das er erscheinen miese, wird er als bald 
yber den Thaurn fliegen, und nit mer zu erfragen seyn. Es gebe also noch genug zu tun 
und der Dekan möge genügend weise wösch mit sich […] nemben, dan vor 14 tag wird 
khaum hoffnung seyn das Thall zu verlassen.83 

Das abschließende Urteil über die Untersuchungen zur „Ketzerei“ im Ahrntal im Jahr 
1768 datiert vom 13. April 1769. Darin wird erklärt, dass Nikolaus Stockmayr, sein 
Sohn Georg, dessen Frau Gertraud Innerbichler sowie Gertraud, Apollonia, Anna, 
Theresia und Maria Stockmayr als Ketzer/innen formal als exkommuniziert bzw. mit 
dem großen Kirchenbann belegt anzusehen seien. Eine Abschrift des Dokumentes 
wurde samt einer Kiste verdächtig- und kezerischer Bücher an den Brunecker Dekan 
geschickt mit der Anweisung, dass es durch einen Priester in der Kirche bey St. Jacob in 
Ahren offentlich, klar, und deutlich von der Kanzel abgelesen, und all hierinn enthaltenes 
genau vollstrecket werde.84 

Das Urteil gibt wie die Verhörprotokolle Aufschluss über den Umgang mit Büchern 
und Schriften. Zusammenfassend wird erklärt, dass der sich in Haft befindliche Niko-
laus Stockmayr ketzerische Bücher teils geliehen, teils gekauft, teils von seinem in Chur 
in würkhlichen Közerthum lebenden Sohn Peter Stockmayr erhalten habe, als er sich 
gemeinsam mit seinem ebenfalls inhaftierten Sohn Georg unter dem Vorwand einer 
Wallfahrt nach Maria Einsiedel in der Schweiz aufhielt. Er habe die Bücher aufbewahrt 
und gelesen und sei deswegen in seine Jrrlehren wider den Catolischen glauben verfallen. 
Zu Hause hätten er und seine Frau den Kindern ketzerische Bücher zu lesen gegeben 
und ihnen erklärt, dass die Lehren der Seelsorger, welche mit jenen in den Büchern 
nicht übereinstimmten, nicht wahr seien. Nur eine Tochter, Ursula, habe die katholi-
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85	 PfABk, Nr. 265: Abschrift des Urteils (Brixen 1769 April 13), unterzeichnet von Hiltprandt als 
Präses und Waldreich als Sekretär.
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sche Lehre beibehalten können, weil sie des Lesens wenig khindig ware (Ursula war die 
einzige der verhörten Schwestern, die ihren Namen nicht schreiben konnte). 

Nikolaus Stockmayr habe, so das Urteil weiter, versucht, durch das Geschenk 
eines ketzerischen Buches eine Bauerntochter zur Irrlehre zu verführen und schließ-
lich zwei Mal bei einer bücher Visitation boshaffter weis die verbotenen Bücher ver-
leugnet und versteckt. Seine Schwiegertochter Gertraud Innerbichler, die Frau des 
Georg, die ebenfalls vor die weltliche und geistliche Kommission einberufen worden 
war, habe im Haus der Eltern ihres Mannes verschidene közerische bücher zuwider dem 
klaren verbott aus bosheit gelesen und in Erwägung gezogen, mit ihrem Mann und 
seinen Eltern zu Peter Stockmayr nach Chur auszuwandern. 

Auch die verhörten Töchter des Nikolaus Stockmayr, denen die Mutter ebenso 
wie den Dienstboten (Ehehalten) an Sonn- und Feiertagen aus den ketzerischen 
Büchern vorgelesen habe, hätten sich schuldig gemacht, die Bücher verleugnet zu 
haben, obwohl sie offensichtlich mindestens zwei verbotene Bücher besaßen, nämlich 
Religions gespräch und das Bömische bäurl. Sie hätten in lutherischen und calvinischen 
Büchern sowie in anderen verdächtigen Schriften gelesen und sich darüber hinaus 
entgegen dem Schweigegebot über die Inhalte der Verhöre ausgetauscht.

Bezüglich der Geheimprotestantinnen und -protestanten in Prettau wurde im 
Urteil festgehalten, dass Thomas Steger dem Seelsorger zwar einige verdächtige 
Bücher ausgehändigt, vorher aber einige Blätter herausgerissen und diese verwahrt 
und zudem eine verbotene Bibel gekauft habe. Seine Frau Maria Innerbichler habe 
ein luterisches Büchl mutter lieb getitlt gelösen. Georg Innerbichler, Rotrainer, habe 
ein luterisches buch die glaubens waag genannt gelichen, und in selben gelesen. Jakob 
Innerbichler, Hofer auf der Walchen, habe zugegeben, das er ein luterisches lieder­
buch gekhaufet, und gelesen, auch nach aussag deren gezeugen von seiner schwöster Ger­
traud verehelichten Stockhmayrin einige verdächtige lieder, und sprüch gelichen habe. 
Franz Schwarzenbacher schließlich habe die Meinung geäußert, das die alte, und neue 
Bücher in glaubens sachen nit recht auf ein ander gehen, und dadurch den auf ihn 
gerichteten Verdacht bestätigt.

Das Brixner Konsistorium verfügte, dass alle gefundenen „ketzerischen“ Bücher, 
die nach Brixen gebracht worden waren, zurückgeschickt und in ihrer delinquen­
ten gegenwart zu hailsamen schröckhen, wahrung und verabscheuhen, auch Exempl 
aller anwesigen auf einem hierzue aufgerichten scheitterhaufen verbränet werden sollen. 
Die Einschwärzung, der Kauf und Verkauf, das Lesen und Lesen-Hören verdächti-
ger Bücher sowie jede Besprechung von deren Inhalten und heimliche Zusammen-
künfte im Allgemeinen blieben strengstens verboten, bei Zuwiderhandeln drohten 
im schlimmsten Fall die Strafen der Exkommunikation bzw. des großen Kirchenban-
nes. Bücher dürften, so die Meinung des fürstbischöflichen Rates, nur dann gelesen 
werden, wenn sie vorher durch den Orts-Seelsorger kontrolliert und durch ein bei
gesetztes Zeichen kenntlich gemacht worden waren.

Die in Bruneck überlieferte Abschrift des Urteils trägt auf der Rückseite folgenden 
Vermerk über die Kundmachung: Publicatum est ex Cathedra in Ecclesia ad S. Jaco­
bum die 16.t[o] Maij 1769 in Ährn.85
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86	 PfABk, Nr. 265: Hiltprandt an den Dekan in Bruneck, Brixen 1768 Dezember 22.
87	 Die Unterschrift lautet lediglich Jg(naz) v(on) Enzenberg (manu propria), sie ist allerdings nicht 

eigenhändig, sondern die Handschrift stimmt mit jener des ebenfalls unterzeichnenden Aktuars 
Jakob Franz Schenach überein. Insofern dürfte es sich bei dem Dokument um eine Abschrift han-
deln.
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Ein ausführliches und bisweilen redundantes Schreiben des Konsistoriums vom 
22. Dezember 1769 an den Brunecker Dekan bestätigte im Wesentlichen das Urteil, 
wobei besonders die beständige Einschwärzung verbotener Bücher in der Pfarre Ahrn 
hervorgehoben wurde, die zu hintertreiben sei. Niemand dürfe derartige Druck
sachen für sich selber kaufen, anderen verkaufen, leihen oder schenken, es sei denn, 
das Buch bzw. die Schrift sei durch den örtlichen Seelsorger geprüft worden. Bücher 
konnten prinzipiell gelesen werden, allerdings sollten sie auf Empfehlung des Seel
sorgers angekauft werden. Fremde in das Tal kommende Bücherhändler seien genau 
zu überwachen. Auch Händler mit anderer Ware (Kärntner Bänder, Zillertaler Öl 
und dergleichen), die verdächtige Bücher bei sich haben könnten, seien dem Seel-
sorger oder der weltlichen Obrigkeit anzuzeigen. Ebenso sei darauf zu achten, dass 
die Almhirten keine schädlichen Bücher aus dem Zillertal in das Ahrntal bringen. 
Schließlich wurde auch zur Denunziation aufgerufen: Wer wisse, dass jemand ver­
bottene Biecher hat, in glaubenssachen verdächtig redet, oder sonsten einen üblen Lebens­
wandl führet, sollte dies dem Seelsorger oder der Obrigkeit bekanntmachen.

Da das Lesen die Grundlage für das Aufkommen von Irrlehren sei, sollten Seel-
sorger die Eltern keinesfalls dazu bringen, ihre Kinder zum Lesen und Schreiben in 
die Schule zu schicken. Man sei überzeugt, dass in Crän (Krain?) die Ketzerei nur 
dadurch aus dem Land vertrieben werden habe können, dass durch den Landesfürs-
ten das Abhalten der Schule eingestellt wurde. Alle Glaubenslehren sollten sowohl 
den Kindern als auch den Erwachsenen ausschließlich durch sonn- und feiertägliche 
Christenlehren, Predigten und Unterweisungen nahegebracht werden, wobei man 
sich aber des Problems bewusst sei, dass die Kinder Somers Zeit zur Viech-Hiet ange­
wendet werden. Sie sollten deshalb zumindest im Winter wöchentlich und idealer-
weise im Widum unterwiesen werden.86

Aus einem Mandat, welches bereits im Februar 1769 durch das Gubernium in Inns-
bruck an den Kreishauptmann von Grebmer ergangen war, geht hervor, wie geist-
liche und weltliche Stellen über ein angemessenes Urteil kommunizierten. Cassian 
Ignaz Baron von Enzenberg87 handelte darin einen Katalog von elf Punkten ab und 
äußerte knapp seine Meinung zu den einzelnen Vorschlägen. Bereits im ersten Punkt 
nahm er auf geschriebene und gedruckte Bücher Bezug, die unter Androhung emp-
findlicher Geld- und Zuchthausstrafen weder besessen noch gelesen werden dürften. 
Ausgenommen seien nur jene Bücher, die durch die Geistlichkeit mit dem Brixner 
Ordinariatswappen gestempelt seien. Die handschriftliche Genehmigung durch einen 
Geistlichen reiche hingegen nicht aus, da sie allzu leicht nach zumachen seyn würde.

Vom Vorschlag, die Kinder vom Lernen des Lesens und Schreibens abzuhalten, 
hielt man in Innsbruck wenig, da in diesem Fall zwar einfältige, darum aber nicht 
frome unterthanen dem vatterlande erzogen würden, die auch keine Möglichkeit hät-
ten, das guette zu erlernen. Es solle vielmehr Sorge getragen werden, dass nur geeig-
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88	 PfABk, Nr. 265: Enzenberg an Grebmer, Innsbruck 1769 Februar 4.
89	 PfABk, Nr.  283: Auszug aus dem Konsistorialprotokoll (Extractus Prothocolli consistorialis) von 

1771.
90	 PfABk, Nr. 283: Schreiben des Konsistoriums an den Dekan in Bruneck, Brixen 1777 Februar 27.
91	 PfABk, Nr. 283: Schreiben des Konsistoriums an den Dekan in Bruneck, Brixen 1777 Oktober 2.
92	 Vgl. Lesen und Schreiben in Europa, 1500–1900. Vergleichende Perspektiven, hg. von Alfred 

Messerli / Roger Chartier, Basel 2000. Als Überblick über Forschungen zum Buchbesitz im 
bäuerlichen Umfeld vgl. Reinhart Siegert, … neugierige und nachdenkende Leute giebt es unter 
den Bauern und Handwerkern genug. Handwerker und Bauern der Goethezeit als Leser, Bücher-
sammler und Autoren, in: Selbstlesen Selbstdenken Selbstschreiben. Prozesse der Selbstbildung von 
„Autodidakten“ unter dem Einfluss von Aufklärung und Volksaufklärung vom 17. bis zum 19. Jahr-
hundert (Philanthropismus und populäre Aufklärung: Studien und Dokumente 10), hg. von Holger 
Böning u. a., Bremen 2015, 11–68, 21 Anm. 28.

93	 Stephan Wannewitz, „Anno 1809 Was dieses Jahr die Geschichte der Welt anbetrifft …“ Bäuer
liche Schreibebücher als Quellen zur Alphabetisierung, http://wannewitz.de/resources/alphabet.
html (Zugriff: 19.07.2017). 

94	 Wittmann, Geschichte (wie Anm. 42) 187. Zur Kritik an der Auffassung, im Gefolge einer „Lese-
revolution“ im 18. Jahrhundert habe sich die Leseweise von der intensiven Wiederholungslektüre 
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nete Männer als Schulmeister angestellt werden, die auch in der Lage sind, die Jugend 
in der Religion zu unterrichten. Zudem sollten die Schulen durch Geistliche beauf-
sichtigt und regelmäßig visitiert werden.

Der vierte Punkt sah vor, dass jegliches Disputieren über Glaubenssachen den 
bauersleüten bei schärfster Strafe verboten sein solle, sie sollten sich in derartigen Din-
gen der alleinigen Führung durch ihre Seelsorger anvertrauen.88

Die Verhöre des Jahres 1768 hinterließen auch in den nachfolgenden Jahren ihre Spu-
ren. Im fürstbischöflich-brixnerischen Konsistorialprotokoll wurde am 16. April 1771 
vermerkt, dass sich die Verhältnisse in Ahrn zwar verbessert hätten, Georg Stockmayr 
aber wurde nach wie vor als besonderer Problemfall angesprochen, bei dem von kei-
ner Besserung auszugehen sei.89 Bei Jakob Innerbichler in St. Peter, einem Schwager 
des Georg Stockmayr, wurde noch im Jahr 1777 ein anstössige[s] Buch gefunden.90 In 
demselben Jahr tauchte in der schriftlichen Kommunikation der Geistlichen erstmals 
der Plan auf, Innerbichler, Stockmayr und dessen Frau Margareth in die königlichen 
Bergstädte in Ungarn zu transmigrieren.91 

Ergebnisse: Protestantisches Lesen 
und die Furcht vor dem Buch

Der Grad der Alphabetisierung ländlicher Gesellschaften ist nach wie vor nur in 
Ansätzen erforscht.92 Wir wissen, dass durch den Buchdruck die Anzahl von Büchern, 
die in „privaten“ Haushalten verwahrt und gelesen wurden (mit der Verzögerung 
der allgemeinen Alphabetisierung), nicht zuletzt durch die „Volksaufklärung“ rapide 
anstieg. Die zunehmende Alphabetisierung und Bildung auch der bäuerlich-länd
lichen Schichten, die Stephan Wannewitz für das 18. und 19. Jahrhundert feststellt,93 
schlägt sich in der bäuerlichen Bevölkerung in Tirol aber nur sehr zögerlich im Besitz 
von Büchern nieder. Die Leserinnen und Leser repetierten dabei in der Regel einen 
begrenzten Kanon von Werken, die unmittelbar praxisbezogen konsultiert wurden.94 
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zur modernen extensiven Lektüre umgestellt, vgl. Helmut Zedelmaier, Werkstätten des Wissens 
zwischen Renaissance und Aufklärung (Historische Wissensforschung 3), Tübingen 2015, 6 f.

	 95	 Zedelmaier, Werkstätten (wie Anm. 94) 12–15.
	 96	 Vgl. beispielsweise: Jack Goody, Funktionen der Schrift in traditionellen Gesellschaften, in: Entste-

hung und Folgen der Schriftkultur, hg. von Jack Goody / Ian Watt / Kathleen Gough, Frankfurt am 
Main, 2. Aufl. 1992, 25–61, 42.

	 97	 Vgl. Medick, Volk (wie Anm. 4) 328.
	 98	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 57; Weikl, Buch (wie Anm. 31) 259. 
	 99	 Jean-François Gilmont, Protestant Reformations and Reading, in: A History of Reading in the 

West, translated by Lydia G. Cochrane, hg. von Guglielmo Cavallo / Roger Chartier, Amherst, MA, 
2003, 213–237, 219.

100	 Weikl, Buch (wie Anm. 31) 258 f.
101	 Zum Unterschied im Buchbesitz zwischen katholisch und evangelisch geprägten Haushalten vgl. 

Siegert, Handwerker (wie Anm. 92) 14. Zum Vorhandensein von Bibeln in katholischen Haus
halten vgl. Span, Buchbesitz (wie Anm. 2) 167–169.
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Der Besitz zahlreicher Bücher wurde in der frühen Neuzeit zumeist argwöhnisch 
betrachtet, sollte das Wissen doch obrigkeitlich diszipliniert und die Ausbildung 
selbständiger Urteilskompetenz („Selbstaufklärung“) steuerbar bleiben.95 Das Unver-
ständnis wenig gebildeter Beobachterinnen und Beobachter gegenüber dem geschrie-
benen Wort erinnert bisweilen an ethnologische Forschungen, wonach dieses Respekt 
und sogar Angst vor einer Gefahr auslöst, die es mit sich bringen kann.96

Die Situation bei Protestantinnen und Protestanten stellt sich insofern anders dar, 
als sich in nahezu allen ihren Haushalten Bücher befanden. Auch hierbei handelte es 
sich aber – wie Hans Medick gezeigt hat – um kleinere Bestände, die immer wieder 
gelesen und repetiert wurden.97 Während die Bibel im Vergleich gering verbreitet 
war, fanden sich andere Bücher wie das „Paradiesgärtlein“ des Johann Arndt, Schrif-
ten von Ambros Lobwasser und Johann Habermann, Gesangbücher und sogenannte 
Postillen, die für Sonn- und Festtage je einen Epistel- und einen Evangelientext samt 
Auslegung boten.98

Luther selbst hatte betont, dass es nicht darauf ankomme, wie viele Bücher gelesen 
werden bzw. ob überhaupt gelesen wird. Wichtiger sei, dass ein gutes Buch – egal 
von welchem Umfang – immer wieder gelesen werde.99 Dietmar Weikl zitiert einen 
Visitationsbericht über die „Toleranzgemeinden“ in Kärnten von 1786: 

„Die Alten haben blos in ihren alten Erbauungsbüchern lesen gelernt, ohne 
sich um das Buchstabieren u. genaue Aussprache der Wörter zu bekümmern. 
Diese Art zu lesen ging ihnen um desto besser von Statten, weil ihnen der 
Inhalt der Bücher größtentheils bekannt gewesen. Sie hörten ihre Vorfahren 
beständig daraus beten, singen und lesen.“100

Auch bei den Ahrntaler Geheimprotestanten und -protestantinnen gab es – dies 
kommt in den ausgewerteten Verhörprotokollen klar zum Ausdruck – meistens 
Bücher und Schriften, die unter vier Augen oder in einer größeren Gruppe vorgele-
sen oder aber allein studiert wurden. Wir können vorsichtig annehmen, dass in den 
Haushalten der inoffiziell Evangelischen mehr Bücher vorhanden waren als in den 
übrigen bäuerlichen Haushalten im Tal, wenngleich es bis dato keine ausreichenden 
empirischen Belege für diese Vermutung gibt.101 
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102	 Huber, Grenzkatholizismen (wie Anm. 35) 106. 
103	 Weikl, Buch (wie Anm. 31) 258.
104	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 17.
105	 Ebd. 16.
106	 Weikl, Buch (wie Anm. 31) 258. 
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In der Quelle finden wir somit zwei Arten der Lesepraxis: die individuelle und die 
kollektive Lektüre, also das Vorlesen und Zuhören im Rahmen häuslicher Zusam-
menkünfte. Aus den Verhören geht hervor, dass alle befragten Geheimprotestantin-
nen und -protestanten hin und wieder zum Buch griffen, und sei es auch nur, um sich 
die Langeweile zu vertreiben. Wenn Theresia Stockmayr angab, nur gelesen zu haben, 
da sie nit gewust, was anhöben, kommt ein frühes Konzept von Freizeit zum Ausdruck, 
die es mit „Muse“ zu füllen gelte. 

Die offenbar allgemeine Lesefähigkeit steht im Widerspruch zur Angabe, dass es 
sich bei den Zillertaler Protestantinnen und Protestanten, die 1837 vertrieben wur-
den, um eine „weitgehend illiterate Bewegung“ gehandelt habe, „worauf auch die 
fehlenden schriftlichen Glaubens- und Lebenszeugnisse hindeuten“ würden. Eine 
entscheidende Rolle hätten daher, so Florian Huber, „die wenigen des Lesens Mäch-
tigen der Gruppe [gespielt], die in häuslichen, gottesdienstähnlichen Versammlungen 
den Anwesenden aus der Bibel oder aus anderen Schriften vorlasen“.102 

Die Bücher standen für die Protestanten im Mittelpunkt von Wortgottesdiens-
ten, die einerseits Gemeinschaft stifteten und es andererseits auch Analphabeten 
ermöglichten, mit den protestantischen Glaubensüberzeugungen in Berührung zu 
kommen.103 Auf das gemeinsame Lesen von Büchern, auf Hausandachten und heim-
liche Gottesdienste finden sich in den bekannten Quellen über die Ahrntaler Krypto
protestantinnen und -protestanten fast keine Hinweise.104 Umso wertvoller sind die 
Angaben über Georg Stockmayr im Urteil von 1769, wonach sich alle Protestantin-
nen und Protestanten in seinem Haus getroffen hätten, das darüber hinaus als zent-
raler Ort für die Aufbewahrung der Bücher fungierte.

Bücher hatten von jeher einen besonderen Stellenwert für alle Reformierten in 
katholischen Mehrheitsgesellschaften, da sie für religiöse Unterweisung und Erbauung 
nicht auf Pfarrer oder Theologen zurückgreifen konnten. Laienprediger aus den eige-
nen Reihen machten dieses Fehlen von akademisch-theologisch gebildeten Pfarrern 
wett. Einschlägige Bücher, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden 
und bisweilen ein beachtliches Alter aufwiesen (wie in unserem Fall ein Buch, das mit 
der Jahreszahl 1666 bezeichnet war), gelten immer als ernstzunehmender Hinweis 
auf protestantische Neigungen.105 Die Anhänger des lutherischen und calvinischen 
Glaubens trafen sich in mehr oder weniger geheimen Kreisen, um aus den Schriften 
zu lesen, die bisweilen auch als „Lehrmeister“ bezeichnet wurden.106 Insofern ist es 
konsequent, dass die „Inquisitoren“ wie im Fall der Ahrner Geheimprotestanten mit 
der Prämisse in die Konfrontation mit den Deponentinnen und Deponenten gingen, 
dass Bücher vorhanden sein müssten. Die Bücher stifteten Gemeinschaft und grenz-
ten in den Augen der kirchlichen und weltlichen Obrigkeiten die Protestantinnen 
und Protestanten von ihrem katholischen Umfeld ab: Zwar machten sie sich durch 
Reden verdächtig, in denen sie sich über die Heiligenverehrung lustig machten, gegen 
die Ohrenbeichte und andere Sakramente wie die Krankensalbung aussprachen oder 
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107	 Diese Reihenfolge der Beweisfindung von der unvorsichtigen öffentlichen Rede (etwa im Wirts-
haus) über die Anzeige bis zur Durchsuchung eines Hauses nach Büchern ist in den hier vorgestell-
ten Akten öfters nachvollziehbar, kann an dieser Stelle aber nicht weiter ausgeführt werden.

108	 Wessiak, Protestanten (wie Anm. 16) 16 f.
109	 Weikl, Buch (wie Anm. 31) 262.
110	 Vgl. Nina Hennig, Objektbiographie, in: Handbuch Materielle Kultur. Bedeutungen, Konzepte, 

Disziplinen, hg. von Stefanie Samida / Manfred K.H. Eggert / Hans Peter Hahn, Stuttgart/Weimar: 
J. B. Metzler 2014, 234–237.
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über die Geistlichkeit schimpften. Erst das Auffinden von Büchern aber lieferte einen 
unverrückbaren und wortwörtlich handfesten Beweis für die „Irrlehre“.107 Hieraus 
erklärt sich der Wert, den man bei Visitationen jeweils auf die Aufspürung verdäch-
tiger Bücher legte. 

Das Lesen und Verbreiten von Büchern lutherischen, calvinischen oder generell 
reformierten Inhalts wurde von der Kirche als äußerst gefährlich und verderblich 
empfunden und mit drakonischen Strafen geahndet. Allerdings gab es auch Bücher, 
die – wie beispielsweise sogenannte Zauber- oder Kunstbücher – zwar von der katho-
lischen Kirche verboten waren, aber keinen protestantischen Inhalt hatten.108

Die Bücher der Geheimprotestantinnen und -protestanten wurden bevorzugt 
durch Händler, wandernde Arbeitskräfte und Fuhrleute über die Grenzen geschmug-
gelt und verkauft. Die Gemeinschaft verlieh, tauschte und verkaufte untereinan-
der Bücher, in den Verhörprotokollen ist immer wieder auch von abgeschriebenen 
Büchern und Schriften, das heißt von handschriftlichen Kopien, die Rede. Verbotene 
Bücher wurden vor neugierigen Blicken versteckt gehalten, erlaubte Bücher hingegen 
lagen bisweilen offen in den Stuben aus, waren griffbereit und konnten von Besu-
cherinnen und Besuchern gesehen und auch in die Hand genommen werden. Die 
Aufbewahrung in verschließbaren Behältnissen wie Truhen bot allerdings den Vorteil, 
dass die teilweise alten und wertvollen Drucke und Abschriften vor Feuer, Wasser, 
Moder und Ungeziefer geschützt waren. Bemerkenswert ist der Hinweis in einem 
der Verhöre, dass in der Stube (die keine Wirtsstube war!) zahlreiche Menschen ein 
und aus gingen, wodurch ein Buch leicht abhandenkommen konnte. Diese Aussage 
wirft ein Schlaglicht auf das Spannungsfeld zwischen Öffentlichkeit und Privatheit 
bäuerlichen Wohnens im Tirol des 18. Jahrhunderts.

Neben dem Verstecken gab es auch die Möglichkeit des Verschleierns verbotener 
Bücher etwa durch das Herausreißen der ersten Seiten. In den vorgestellten Verhör-
protokollen ist immer wieder die Rede von aus Büchern herausgetrennten Seiten, die 
separat aufbewahrt, weitergegeben, von den Inquisitoren aber mit derselben Hin-
gabe „gejagt“ wurden, mit der sie sich den Büchern widmeten. Letztere konnten 
auch manipuliert werden, indem etwa die Approbation eines Geistlichen, die – wie 
ebenfalls aus der untersuchten Quelle hervorgeht – gewissermaßen als Genehmigung 
enthalten sein musste, gefälscht wurde.109

Abschließend lässt sich somit feststellen, dass die Verhörprotokolle einen Ein-
blick in die Welt der Bücher als Objekte bieten, die mit Menschen interagieren und 
am Zustandekommen von Handlungen beteiligt sind. Im Sinne der Untersuchung 
von Mensch-Ding-Beziehungen („material turn“) können wir Bücher als Artefakte 
interpretieren, deren Objektbiographien mit den Biographien ihrer Besitzerinnen 
und Besitzer verbunden sind.110 Sie haben eine wandelbare Bedeutung für den Men-
schen, was sich besonders im Weg vom Konsumartikel (Kauf, Verleih, Schmuggel, 

Andreas Oberhofer



111	 Vgl. Peter J. Bräunlein, Ritualdinge, in: Samida/Eggert/Hahn, Handbuch (wie Anm. 110) 245–
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Tausch) über das „Ritualding“111 der Lesenden, Hörenden und Versteckenden bis 
zur physischen Vernichtung durch den Inquisitor zeigt. Für die Protestantinnen und 
Protestanten waren sie Lehrer und Glaubenshilfen, die in Ehren gehalten, von Gene-
ration zu Generation weitergegeben und vor der weltlichen und geistlichen Obrigkeit 
versteckt wurden. Sie zirkulierten zwischen Menschen, waren in soziale Interaktio-
nen eingebunden, stifteten Identifikation und stigmatisierten nicht zuletzt jene, in 
deren Besitz sie waren, als „Ketzer“. Bücher machen Irrglauben – diese auf den Punkt 
gebrachte Aussage beschreibt einen Aspekt, der bei der Analyse der Verhörproto-
kolle besonders ins Auge sticht: Das Lesen verwirrt, die Bücher verführen, die in 
ihrem Glauben geschwächten Lesenden werden von ihnen dominiert, als ob von 
den Büchern selbst eine besondere dämonische Kraft ausgehen würde. Die Frage, 
wer wann welches Buch in seinem Besitz hat bzw. hatte und welche Rolle das Buch 
an diesem Ort / in diesem Moment spielt(e), scheint für die Inquisitoren stets von 
zentralem Interesse gewesen zu sein, just als ob sie sich nicht vor dem Inhalt, sondern 
vor der schieren Macht des Dinges „Buch“ gefürchtet hätten.
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1	 Helmut Borek, Italien zwischen 1770 und 1848, in: Italienische Reisen. Landschaftsbilder öster-
reichischer und ungarischer Maler. 1770–1850, Ausstellungskatalog Österreichische Galerie Bel
vedere, hg. von Sabine Grabner / Claudia Wöhrer, Wien 2001, 19–23; Angelica Gernert / Michael 
Groblewsky, Von den italienischen Staaten zum ersten Regno d’Italia. Italienische Geschichte 
zwischen Renaissance und Risorgimento (1559–1814), in: Kleine italienische Geschichte, hg. von 
Wolfgang Altgeld, Stuttgart 2002, 185–256, bes. 229–248; Stuart Woolf, A History of Italy 1700–
1860. The Social Constraints of Political Change, London 1979, 93–151.

„Ich würde zu viel Zeit brauchen, 
die Menge der schönen Stücke zu specificiren […].“ 

Die Reise des Andreas Alois Dipauli 
nach Genua und Turin (1785)

Hansjörg Rabanser

1. Einleitung

Die von mehreren Herrschaftsformen geprägte und von zahlreichen Dynastien 
regierte italienische Halbinsel hatte sich nach diversen Erbfolgekriegen nur im Detail 
verändert und präsentierte sich damit auch im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
als ein Flickenteppich mit einer Vielzahl an Regierungs- und Verwaltungsformen.1 
Mailand und Mantua unterstanden seit 1714 dem Haus Habsburg, das des Weite-
ren ab dem Jahr 1737 die Toskana als Sekundogenitur sowie seit 1771 Modena als 
Tertiogenitur unter der Dynastie Habsburg-Este innehatte. Das Herzogtum Savo-
yen-Piemont wurde seit 1718 gemeinsam mit dem Königreich Sardinien von den 
Vertretern des Hauses Savoyen regiert, während die Königreiche beider Sizilien seit 
1735 und das Herzogtum Parma-Piacenza ab 1771 den Bourbonen unterstanden. 
Daneben existierten nach wie vor der Kirchenstaat, die Stadtrepubliken Genua und 
Venedig sowie weitere Herrschaftsgebiete. Die engen dynastischen Beziehungen zwi-
schen den Häusern Habsburg und Bourbon sorgten für eine gewisse Stabilität und 
– vor allem in der Lombardei und der Toskana – für einen wirtschaftlichen Ausbau 
und Prosperität. 

Dies war vor allem der politisch stabilen Zeitspanne zwischen ca. 1760 und 
1796/97, dem Beginn der Feldzüge Napoleons in Oberitalien, zu verdanken, die 
es ermöglichte, dass diverse Reformen im Kontext der Aufklärung angedacht und 
umgesetzt werden konnten. Die Bemühungen widmeten sich vorwiegend den ver-
alteten Strukturen im rechtlichen und ökonomischen Bereich, versuchten eine 
Regulierung der diversen Strafrechte, zielten auf die Abschaffung der Folter und die 
Modernisierung der Wirtschaft durch die Intensivierung alter bzw. Initiierung neuer 
Wirtschaftszweige. Mit diesen ging eine beabsichtigte Straffung des Behördenappa-



2	 Gert Robel, Reisen und Kulturbeziehungen im Zeitalter der Aufklärung, in: Reisen und Reise
beschreibungen im 18. und 19. Jahrhundert als Quellen der Kulturbeziehungsforschung (Studien 
zur Geschichte der Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa 6), hg. von Boris I. Krasnobaev / 
Gerd Robel / Herbert Zeman, Berlin 1980, 9–37. Speziell zur Bildungsreise: Rainer S.  Elkar, 
Reisen bildet. Überlegungen zur Sozial- und Bildungsgeschichte des Reisens während des 18. und 
19. Jahrhunderts, in: ebd., 51–82.
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rates einher sowie der Ausbau des Verkehrs und der öffentlichen Sicherheit. Gravie-
rende Neuerungen wurden auch im Sanitäts- und Gesundheitsbereich angestrebt. 
Gleichzeitig kam es zur Förderung und dem Ausbau der Schulen, Universitäten und 
weiterer Bildungseinrichtungen, wobei kirchliche Rechte in diesem Bereich deutlich 
eingedämmt wurden, so etwa 1773 durch die Aufhebung des Jesuitenordens. Die-
ser aufklärerischen Gesinnung und dem Innovationsstreben waren jedoch Grenzen 
gesetzt und sie scheiterten teilweise an den alten, zu verhärteten Strukturen, den Kon-
trollmechanismen der übergeordneten Instanzen oder dem Widerstand der breiten 
Masse. Der Erfolg der geplanten und nur zum Teil verwirklichten Reformen unter-
schied sich deshalb je nach Region, Herrschaft, Ressourcen, Mobilität bzw. Inspira-
tion und Aufnahmebereitschaft durch die ansässige Bevölkerung.

Die Friedenszeit in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde jedoch auch 
von Reisenden genutzt, denn dank der politisch und sicherheitstechnisch günstigen 
Voraussetzungen war ein relativ freier Reiseverkehr gewährleistet. Unterstützt wurde 
diese Entwicklung durch das verbesserte Wegenetz, das ausgebaute Herbergswesen an 
den Hauptrouten, die gesteigerte Sicherheit der Straßen, die weiterentwickelten und 
vor allem bequemeren Kutschenbauten und das generell perfektionierte Post- und 
Transportwesen.2 Diese Entwicklung spiegelt sich nicht nur in der zunehmenden 
Zahl der Reisenden wider, sondern auch in der inflationären Drucklegung von Reise-
literatur. Allerdings nahm nicht nur deren Quantität, sondern auch Qualität zu, denn 
die Reiseanleitungen punkteten nun auch mit Spezialisierungen. Zu den üblichen 
Naturbetrachtungen, wirtschaftlichen Notizen und Kunsttraktaten kam das Interesse 
an gesellschaftlichen und verfassungstechnischen Zuständen hinzu, verbunden mit 
Exkursen zu Sprachen oder Sprachinseln, Bräuchen, Zeremonien bzw. sogenannten 
„Volksbildern“, in denen eine (offiziell objektive) Charakterisierung der jeweiligen 
Bewohner des Landes versucht wurde.

Hatten sich in der frühen Neuzeit nur Adelige und Mitglieder der vermögenden 
Oberschicht einer Grand Tour widmen können, so präsentierte sich das Reisen nun 
als ein wichtiges Bildungselement des aufstrebenden Bürgertums und avancierte zur 
Bildungsreise, was das Vergnügen allerdings nicht kategorisch ausschließen musste. 
Der moderne Tourismus war im Entstehen begriffen. Die Italienreisenden befuh-
ren in der Regel die altbekannten Routen und orientierten sich nach wie vor an 
den großen Zentren der Halbinsel, primär Venedig, Rom und Neapel, denen das 
Hauptaugenmerk und auch der Hauptaufenthalt galten. Ein umfassender Besuch 
von Verona, Florenz, Ferrara oder Mailand war vergleichsweise selten. Auch die 
Städte Genua und Turin gehörten nicht zu den klassischen Zielen, die von Italien-
besuchern ins Auge gefasst wurden, ehe im Laufe des 19.  Jahrhunderts das Inter-
esse an der Lombardei, dem Piemont und der Ligurischen Küste sowie den dortigen 
Zentren (Mailand, Turin, Genua etc.) stetig wuchs. Grund hierfür waren nicht nur 
die kulturellen und wirtschaftlichen Leistungen dieser Regionen, sondern vor allem 
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3	 Zu den Reisewegen in Italien allg.: Ludwig Schudt, Italienreisen im 17. und 18.  Jahrhundert 
(Römische Forschungen der Bibliotheca Hertziana 15), Wien/München 1959, 145–155. Zum 
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und kulturhistorische Beschreibung der Certosa di Pavia durch Andreas Alois Dipauli (1785), in: 
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6	 Detailiert hierzu: Rabanser, Die kunst- und kulturhistorische Beschreibung (wie Anm. 4) 119–140.
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die politischen Verhältnisse und ideologischen Bewegungen ebendort, die Genießer, 
Bildungshungrige und politisch motivierte Bewunderer gleichermaßen anlockten. 
Ende des 18. Jahrhunderts allerdings streiften lediglich Reisende aus Frankreich und 
der Schweiz die beiden Städte Turin und Genua, die fernab der traditionellen Route 
lagen und ansonsten nur bei einer „umfangreich“ angelegten Italienreise gemeinsam 
mit Mailand und Pavia berücksichtigt wurden.3

Italien war seit dem Mittelalter auch ein Reiseland für Studenten, die dort die 
großen Universitäten (Bologna, Padua, Pavia, Salerno etc.) aufsuchten, um ihre Stu-
dien durchzuführen oder bei namhaften Lehrenden vervollkommnen zu können. Die 
Gründung landeseigener und damit deutlich näherer Bildungsanstalten hatte sich 
allerdings auf die Zahl ausländischer Studenten an italienischen Universitäten aus-
gewirkt. Selbst als am Ende des 18. Jahrhunderts mehrere Universitäten reformiert, 
umgewandelt oder gar aufgelassen wurden, änderte sich wenig daran, denn die Stu-
denten zogen zur Fortführung ihrer Studien vornehmlich Städte des eigenen Kultur-
kreises vor. Diese Entwicklung war auch in Innsbruck zu beobachten: Am Ende des 
Schuljahres 1781/82 ließ Kaiser Joseph II. (1741–1790) die Universität in Innsbruck 
aufheben und in ein Lyzeum umwandeln, worauf Studenten teilweise die Stadt verlie-
ßen und ihre Studien in Wien und Freiburg im Breisgau fortsetzten. Auch der junge 
Tiroler Rechtsstudent Andreas Alois Dipauli (1761–1839)4 beabsichtigte, sich zum 
weiterführenden Medizinstudium nach Wien zu begeben, blieb aber vorerst in Inns-
bruck und entschied sich stattdessen im Jahr 1784, den Doktortitel an der altehr-
würdigen und unter der Regentin Maria Theresia (1717–1780) durch einen Neubau 
deutlich an Ansehen gestiegenen Universität in Pavia zu erwerben.5 Er hielt sich dort 
zwischen November 1784 und Mai 1785 auf, widmete sich neben dem Römischen 
Recht auch der Chemie sowie der Natur- und Universalgeschichte und beendete die 
Studien am 11. Mai 1785 mit dem Erwerb des Doktorgrades. Dipauli fungierte dabei 
als Begleiter seines Schützlings und Schülers Anton von Remich (1768–1838), dem 
Sohn von Joseph von Remich (1732–1797) aus Bozen, der in Pavia die Vorlesungen 
zu Naturrecht und Römischem Recht besuchte. Ende Mai 1785 erfolgte die Rück-
reise in die Heimat.

Die ersten Monate des Jahres 1785 nutzten Dipauli und seine Begleiter bzw. 
Studienkollegen zu diversen kürzeren und längeren Ausflügen: In der Faschingszeit 
besuchten sie für acht Tage die Metropole Mailand, zu Beginn der Fastenzeit besich-
tigten sie die aufgelassene Klosteranlage der Certosa di Pavia (möglicherweise auf der 
Rückreise von Mailand)6 und in den Osterferien reisten sie nach Genua und Turin 
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7	 Zum W-Bestand: Ellen Hastaba, Das Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum und seine Bibliothek. 
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(28. März – 10. April); Mitte Mai wurde schließlich ein weiteres Mal die Certosa di 
Pavia besucht. Im Rahmen dieses Beitrags soll die Reise nach Genua und Turin im 
Mittelpunkt stehen, welche Dipauli gemeinsam mit seinem Schützling Remich und 
einem gewissen Joachim Insam, zu dem keine weiteren Informationen bzw. Daten 
ausfindig zu machen waren, unternahm und schriftlich festhielt. Der Aufsatz soll 
einen kleinen Mosaikstein zur nach wie vor noch ungenügend wissenschaftlich erfass-
ten Person Dipaulis bilden und ein punktuelles Ereignis in dessen Leben beleuch-
ten, denn gerade die Jugenderlebnisse und die Studienzeit könnten in Hinblick auf 
Dipaulis weitere Karriere von Interesse sein. Außerdem stellt Dipaulis Beschreibung 
entgegen den oben geschilderten Entwicklungen keinen offiziellen, sondern vielmehr 
einen für private Zwecke erstellten Reisebericht dar, worauf im abschließenden Kapi-
tel aber noch verstärkt eingegangen werden soll.

2. Die Quelle

Der Sammelband mit der Signatur W 27007, der sich in den Beständen der Biblio-
thek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum befindet, besteht laut dem voran-
gestellten handschriftlichen Inhaltsverzeichnis aus vier verschiedenen Dokumenten. 
Der erste Abschnitt enthält eine Beschreibung der Certosa di Pavia durch Dipauli, 
das dritte Dokument ist das Fragment des Schauspiels „Euryalus“, das ebenfalls 
Dipauli zugeschrieben wird, doch nicht dessen Handschrift aufweist, und der vierte 
Teil enthält das Tagebuch eines Innsbrucker Hofkammerrates zum Jahr 1754, das vor 
allem amtliche Notizen wiedergibt. Im zweiten Teil des Sammelbandes finden sich 
laut dem Inhaltsverzeichnis einige „Bemerkungen über die Reise nach Genua u(nd). 
Turin. etc. 2 Fragmente.“, wobei eine genauere Sichtung sogleich erkennen lässt, dass 
der Zusatz mit dem Hinweis auf die Fragmente daraus resultiert, dass hierbei fälsch-
licherweise zwei verschiedene Reisebeschreibungen zusammengebunden wurden, 
noch dazu in falscher Ordnung. Bei den angeblichen Fragmenten handelt es sich 
einerseits um den umfangreicheren Bericht zur Heimreise Dipaulis von Pavia nach 
Bozen, andererseits um die Schilderungen der Fahrt nach Genua und Turin, denen 
in der Folge die Aufmerksamkeit gelten soll. Das entsprechende Dokument trägt 
den Titel „Bemerkungen über die Reise, so ich A(nno) 1785. in den Osterferien mit 
H(er)rn Anton v(on) Remich, und H(er)rn Joachim Insam über Genua und Turin 
gemacht habe.“8 (Abb. 1) und weist die Maße von ca. 13,5 x 17,5–18,5 cm auf. Das 
Manuskript wurde aufgrund seiner im Vergleich zum gesamten Sammelband gerin-
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Abb. 1: Beginn des Reiseberichts. TLMF, W 2700/2.

geren Größe und zur Vermeidung eines partiell zu dicken Buchblockes zweigeteilt 
(S.  1–24 / 25–32) und leicht versetzt eingebunden. Die Beschreibung hat einen 
Umfang von 32 Seiten (wobei die letzte Seite leer ist); die Blätter wurden beidseitig 
mit Tinte beschrieben. Die unterschiedliche Papierqualität sowie die Beschneidung 
einiger Blätter am oberen Rand fallen dabei besonders ins Auge. Die nachträgliche 
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	 9	 Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum (im Folgenden TLMF), W 2700/2, 17.
10	 Zu Voghera, dem Hauptort des Oltrepò Pavese: Baedecker, Oberitalienische Seen. Lombardei. Mai-

land, Ostfildern, 8. Auflage 2013, 336.
11	 TLMF, W 2700/2, 2.
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Paginierung erfolgte durch den Verfasser dieses Beitrags. Das Dokument kann somit 
von der zweiten, dieselbe Signatur tragenden Handschrift über die Heimreise Di- 
paulis deutlich unterschieden werden, denn diese weist eine originale Foliierung auf.

Bei der vorliegenden Reisebeschreibung handelt es sich nicht um jene Version, 
die Dipauli während der Fahrt aufgezeichnet hat, sondern um eine reinschriftliche 
Fassung, die im Anschluss daran erstellt worden sein muss. Dies zeigt sich einerseits 
am durchgängig gleichbleibenden, sauberen Schriftbild, in dem nur wenige Aus-
besserungen, Ausstreichungen, Hinzufügungen oder geschwärzte Stellen zu finden 
sind. Andererseits verrät dies auch die Darstellung selbst, etwa wenn Dipauli bei der 
Beschreibung einer Skulptur in einem Genueser Palazzo auf ein ähnliches, aber später 
gesehenes Beispiel in Turin verweist und beide miteinander vergleicht.9

3. Die Reise

Von Pavia nach Genua (28. März – 30. März 1785)

Die Osterferien nutzte Andreas Alois Dipauli, um gemeinsam mit seinem Schützling 
Anton von Remich und Joachim Insam die Städte Genua und Turin zu besuchen. In 
Pavia wurde mit dem Lohnkutscher ein Vertrag aufgesetzt, welcher vorsah, dass der 
Vetturin die Reisenden die ganze Zeit über begleiten, in den beiden Städten je drei 
Übernachtungen, alle Mahlzeiten und Unterkünfte organisieren sowie die Weg- und 
Brückenzölle abwickeln solle. Dafür stand ihm im Gesamten eine Entlohnung in der 
Höhe von 26¾ Dukaten zu, wie im vorliegenden Bericht gleich zu Beginn zu lesen 
ist.

Am Ostermontag, dem 28. März 1785, startete die Reisegesellschaft bei schönem 
Wetter in Pavia, setzte über den Po und erreichte über Casatisma, Casteggio, Monte-
bello (in dessen Nähe der Bach Staffora überwunden werden musste) schließlich das 
Städtchen Voghera, wo das erste Nachtlager vorbereitet war. Die Reisenden fanden 
dennoch Zeit, die ca. 5.000 Einwohner zählende Stadt zu besichtigen. Dipauli hob 
vor allem den Dom San Lorenzo Martire und die Kirche San Giuseppe hervor und 
bewunderte die noch im Bau befindliche Kaserne.10

Die Fortsetzung der Reise am 29. März führte nach Tortona, wo die Reisegruppe 
beim Frühstück auf eine kulinarische Besonderheit aufmerksam wurde: „Wir früh-
stückten hier, und sahen da eine besondere Form von Brod= =Grassini; nämlich von der 
Form fingerdicker, und etwa eine Elle langer Stäbchen.“11 Es handelte sich dabei 
um die bekannten Grissini, dünne Brotstangen aus Hefeteig, die angeblich seit dem 
14. Jahrhundert belegt sind. Laut einer Legende soll der Bäcker Antonio Brunero das 
Gebäck 1675 für Vittorio Amedeo II von Savoyen (1666–1732) erfunden haben, da 
dieser unter einer Magenschwäche und Verdauungsproblemen litt. Nicht nur Dipauli 
hatte darin eine Besonderheit erkannt, selbst die Reiseführer des 19.  Jahrhunderts 
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12	 Heinrich Wilhelm von Ehrenstein, Freddolinen. Erinnerungen an Süddeutschland und Ober
italien, Dresden/Leipzig 1840, 131.

13	 Karl Baedecker, Die Schweiz, die italienischen Seen, Mailand, Turin, Genua, Nizza. Handbuch für 
Reisende, Koblenz, 8. Auflage 1859, 354.

14	 Miglio: Meile. Das italienische Längenmaß variierte je nach Region und Herrschaftsbereich.
15	 TLMF, W 2700/2, 2–3.
16	 Zur Festung von Gavi: Clemente Manenti / Markus Bollen, Burgen in Italien, Köln 2000, 174–

181.
17	 TLMF, W 2700/2, 3.
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wussten darüber noch als etwas Merkwürdiges zu berichten: „[…] eine Art von Weiß-
brot in ganz sonderbarer Form […], nämlich in langen Röhren, gerade wie Macca-
roni, nur etwas dunkeler“ (1840),12 oder: „Eigenthümliches Brod in langen dünnen 
hohlen Stäbchen, abgeschälten Weidenruthen ähnlich, steht in Körben aufgetragen 
und wird während der ganzen Mahlzeit ,geknappert‘. Grissini heissen die Stäbchen, 
nach einem Arzt, der dieses gesunde Brod erfunden hat“ (1859).13

Nach dem Besuch der Domkirche und dem vergeblichen Versuch zur Besichti-
gung des im Umbau befindlichen und auch ansonsten unter strenger Geheimhaltung 
stehenden Kastells ging die Reise bis zum Fluss Scrivia weiter, dessen Überquerung 
die Reisenden im Allgemeinen meist vor Probleme stellte: 

„Einige Miglia14 von dannen mußten wir den gefährlichen Bach, Scrivia, pas-
siren. Er rann in vier oder fünf Aermen herab, wovon uns einer sehr bang 
machte. Wirklich sagt man, es gehe kein Jahr vorbey, wo sich da nicht einige 
Unglücke ereignen. Er schwillt oft gählings [plötzlich, überraschend; Anm.] 
erstaunlich an; fällt aber auch nach kurzer Zeit wieder. Sein Bett ist wenigstens 
eine wälsche Meile breit. Zu Ende desselben ist das Dörfchen Rivalta [Rivalta 
Scrivia; Anm.], wo die Reisenden sich oft einige Tage aufzuhalten gezwungen 
sind, bis das Wasser wieder fällt.“15

Nach erfolgreicher Übersetzung des Flusses ging die Fahrt über Pozzolo Formigaro bis 
nach Novi Ligure, dem ersten Ort auf genuesischem Gebiet, weiter, wo im Gasthaus 
San Giorgio das Mittagsessen eingenommen wurde. Nach Besichtigung der Stadt und 
einiger ihrer Kirchen begann die Weiterfahrt über das Gebirge. Gavi mit der Festung 
Forte di Gavi16 wurde passiert, der Fluss Lemme überquert und schließlich Voltaggio 
erreicht, wo die Drei ihr Nachtquartier nahmen, doch sehr schlecht bedient wurden, 
worüber sich Dipauli mokierte. Auch die meteorologischen Umstände hatten wenig 
zur Freude der Reisenden beizutragen: „Das Wetter dieses Tags war wölkigt, und sehr 
unlustig.“17

Der folgende Tag, der 30. März, sollte diesbezüglich allerdings noch größere Pro
bleme bereiten, denn es stand die Überquerung des Passo della Bocchetta (838 m) an: 

„Diesen Tag schniee es; bis wir an den Gipfel der Boccheta kamen; es war unge-
mein kalt; = =der Schnee lag noch sehr tief und oben auf dem Berge hatten wir noch dazu 
einen heftigen Wind. Auf diesem Berge ist sonders die Strasse zu bewundern, 
die zu beyden Seiten durch fast die ganze Strecke gepflastert ist. Wie wir über 
die andre Seite des Berges hinabfuhren, fanden wir gleich ein ganz anders 
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18	 TLMF, W 2700/2, 3–4.
19	 Giovan Battista Molinelli (1730–1799), Theologe am Collegio Nazareno in Rom und in Genua. 

Vgl. http://www.treccani.it/enciclopedia/giovan-battist-molinelli (Zugriff: 18.7.2017).
20	 Giuseppe Zola (1739–1806), Theologe und Bibliothekar in Brescia, dann am Collegio Romano 

in Rom, ab 1775 Professor für Kirchengeschichte in Pavia sowie Rektor ebendort (1778–1779). 
Zola gehörte auch zu den bedeutendsten Verteidigern des josephinischen Staatskirchensystems. Vgl. 
Wandruszka, Österreich und Italien (wie Anm. 5) 81.

21	 Padre Grana konnte nicht verifiziert werden.
22	 TLMF, W 2700/2, 4–5.
23	 TLMF, W 2700/2, 5.
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Clima; wir hatten lange nicht mehr so kalt, und das Wetter fieng an besser 
zu werden, wie wir denn den Nachmittag ganz heiter hatten. Der Berg ist 
auf dieser Seite in einigen Orten ungemein steil, und neben dem Wege sind 
manchmal die tiefsten Abstürze, so daß es einen schauert zu fahren.“18

Am Fuße des Berges wurde in Campomorone das Mittagessen eingenommen, ehe es 
weiter in Richtung Genua ging. Auf der Wegstrecke musste dabei viermal der Fluss 
Polcevera überquert werden – ein Unterfangen, das bereits zahlreiche Menschen
leben gefordert hatte, ehe durch die großzügige Stiftung eines Genueser Adeligen 
eine sichere Straße von zehn welschen Meilen von Campomorone bis nach Genua 
angelegt worden war. Das rasche Vorankommen auf dieser Straße erleichterte die 
Reise deutlich und führte an den Dörfern San Quirico und Rivarolo Ligure vorbei 
bis in die Genueser Vorstadt von Sampierdarena. Je näher sie der Stadt kamen, desto 
häufiger wurden auch die Villen, welche die Straßen säumten und als Sommersitz der 
städtischen Adelsfamilien dienten. Und schließlich war Genua erreicht: 

„Endlich kamen wir nach Genua, und stiegen außer der Stadt im Wirtshause 
del Papa [Gasthaus Zum Papst; Anm.] ab. Wir giengen dann gleich, unser 
Empfehlungsschreiben an den P(ater) Molinelli19, einen Piaristen und Theo-
logen der Republik, das wir vom Prof. Zola20 in Pavia hatten, abzulegen. Wir 
fanden einen würdigen, dienstfertigen Mann, der uns hernach einen andern 
Pater, den P(ater) Grana21, gab, der in den Merkwürdigkeiten der Stadt sehr 
erfahren war, und uns die folgenden zwey Tage begleitete.“22

Pater Molinelli konfrontierte die Studenten sogleich mit einer Anekdote, die Dipauli 
aufzuzeichnen für Wert hielt: 

„Unter andern, was uns damals Molinelli erzählte, war, daß Joseph II., wie er in 
Genua war, unter den ersten Dingen den Platz sehen wollte, wo die Verjagung 
der Oesterreicher sich zuerst veranlasset hat, und der auf begehren des Volks 
zum beständigen Angedenken mit weisen Steinen gepflastert wurde.“23

Molinelli spielte damit auf eine Begebenheit während des Österreichischen Erb-
folgekrieges (1740–1748) an, als die Republik Genua gemeinsam mit Spanien 
und Frankreich gegen das Haus Habsburg und Piemont-Sardinien verbündet war. 
1746 kam es in Genua durch die Zivilbevölkerung zu einem Volksaufstand gegen 
die österreichisch-piemontesischen Truppen, wobei der Knabe Giovanni Battista 
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24	 Gino Benvenuti, Storia della Repubblica di Genova (Storia e documenti 26), Mailand 1977, 151–
152; Edmund Howard, Geschichte der Republik Genua, in: Kunst in der Republik Genua 1528–
1815, Ausstellungskatalog, hg. von der Schirn Kunsthalle Frankfurt, Frankfurt am Main 1992, 
13–23, bes. 22; Teofilo Ossian de Negri, Storia di Genova, Florenz 1986, 742–746.

25	 TLMF, W 2700/2, 5. – Die Zählung der Stunden erfolgte in Italien ab Sonnenuntergang. War dies 
beispielsweise um 19.00 Uhr der Fall, so war das italienische 1 Uhr um 20.00 Uhr.

26	 Zur Geschichte Genuas in der frühen Neuzeit: Benvenuti, Storia della Repubblica (wie Anm. 24); 
Negri, Storia di Genova (wie Anm. 24); Matthias Schnettger, „Principe Sovrano“ oder „Civitas 
Imperialis“? Die Republik Genua und das Alte Reich in der Frühen Neuzeit (1556–1797) (Ver
öffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Abteilung für Universalgeschichte 
209 / Beiträge zur Sozial- und Verfassungsgeschichte des Alten Reiches 17), Mainz 2006.
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Perasso, genannt Balilla (und damit Namensgeber für die spätere Jugendorganisa-
tion der Nationalen Faschistischen Partei), den Aufstand am Abend des 5. Dezember 
angeblich durch einen Steinwurf auf die Besatzungstruppen ausgelöst haben soll; am 
10. Dezember 1746 war die Stadt von den feindlichen Soldaten befreit.24 Obwohl auf 
diese Weise auf den Platz aufmerksam gemacht, schienen die Reisenden diesen in der 
Folge nicht besucht zu haben; er wird jedenfalls nicht explizit von Dipauli erwähnt.

Die Reisenden suchten noch am selben Abend ein Kaffeehaus an der Piazza Ban-
chi, dem Handelszentrum Genuas, auf, mussten jedoch vor ein Uhr („versteht sich, 
vor ein Uhr nach welschem Zeiger“25) wieder zu Hause sein, da um diese Stunde 
die Stadttore geschlossen wurden und die Herberge sich außerhalb der Stadtmauern 
befand. Die Uhren in Genua, so bemerkte Dipauli noch, seien französisch.

Genua (31. März – 1. April 1785)

Genua (Abb. 2), strategisch äußerst günstig am nördlichsten Punkt des Genueser Gol-
fes gelegen, bildete bereits im 5. Jahrhundert v. Chr. unter den Ligurern einen wich-
tigen Verkehrs- und Handelsplatz und dominierte bis in das 14. Jahrhundert neben 
den Konkurrenten Pisa und Venedig den Mittelmeerhandel. Die Kämpfe zwischen 
den Genueser Adelsfamilien bzw. dieser mit der Comune (Kommune, Zusammen-
schluss der Stadtbürger), die vornehmlich aus Handwerkern und Kaufleuten bestand, 
sowie die Einmischung von Fremdherrschern konnten dieser Blütezeit vorerst keinen 
Abbruch tun. Ab 1407 förderte die Einrichtung der Großbank Banco di San Giorgio 
das Wirtschaftsleben, 1471 wurde die Universität begründet; die vermögende städ-
tische Oberschicht sorgte wiederum für eine kulturelle Blüte und verewigte sich mit 
Kirchenstiftungen und dem Bau von prachtvollen Palazzi. Zu Dipaulis Zeiten rühmte 
sich die ehemals berühmte Hafenstadt nach wie vor, eine blühende Adelsrepublik zu 
sein, sie hatte jedoch ihre Macht und den Glanz bereits großteils verloren.26 Die Pest 
von 1656, die Kapitulation vor der Übermacht der französischen Flotte (1684), die 
Besetzung im Zuge des Österreichischen Erbfolgekrieges (1746) und der Verkauf 
Korsikas an Frankreich (1768) hatten den Stern der mit dem Beinamen la Superba 
(die Stolze) betitelten Stadt sinken lassen. Die oligarchisch-republikanische Verfas-
sung bestand seit der Begründung des Doganats im Jahr 1339, stellte in Wirklichkeit 
jedoch nur noch ein Relikt mit Ablaufdatum dar. Der Einfall napoleonischer Trup-
pen 1797 führte schließlich auch in Genua zu markanten Veränderungen und der 

Die Reise des Andreas Alois Dipauli nach Genua und Turin (1785)



27	 Zu den genannten bzw. den folgenden Bauten, Kirchen, Gärten etc. in Genua vgl. den Abschnitt 
zur Stadt in: Baedecker, Italienische Riviera. Ligurien, Ostfildern, 10. Auflage 2014, 203–247. Zur 
Stadt Genua allg.: Leonardo Benevolo, Die Geschichte der Stadt, Frankfurt am Main/New York, 
8. Auflage 2000, 652–655.

28	 TLMF, W 2700/2, 6. – Zu Bau und Ausstattung des Genueser Domes San Lorenzo: Baedecker, 
Italienische Riviera (wie Anm. 27) 224–227.

190

Umbenennung des Herrschaftsgebietes in „Ligurische Republik“. Nichtsdestotrotz 
war und blieb die Stadt aufgrund der malerischen Lage, ihrer langen Geschichte und 
der ehemals wirtschaftlichen Bedeutung ein Anziehungspunkt für Reisende, die von 
den üblichen Routen der klassischen Italienreisen abwichen.

Dipauli und seine beiden Kollegen begannen ihre Besichtigungstour durch die 
Stadt am 31. März mit der Aufwartung bei Pater Molinelli, wo sie zum Frühstück 
eingeladen waren und Schokolade tranken, ehe sie ein reichhaltiges Kulturprogramm 
absolvierten:27 Zuerst besuchten sie das erzbischöfliche Palais, dann den Dom San 
Lorenzo, den Dipauli als „eine alte, gothische, aber doch prächtige und große Kir-
che“ wahrnahm.28 Er erwähnte hierzu des Weiteren den Campanile, die schwarz-
weiß gestreifte Fassade, die in den Wänden eingemauerten Säulen, Basreliefs und 
Einlegearbeiten sowie den beeindruckenden Chor und die Kuppel. Einige Marmor

Abb. 2: Stadtplan von Genua. Aus: Karl Baedecker, Die Schweiz, die italienischen Seen, Mailand, Turin, 
Genua, Nizza. Handbuch für Reisende, Koblenz, 8. Auflage 1859, o. S. (zwischen S. 342 und 343). 
TLMF, W 2422.
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29	 Baedecker, Italienische Riviera (wie Anm. 27) 224–225.
30	 TLMF, W 2700/2, 7. – Es handelt sich dabei um Stuckmarmor (Scagliola) aus eingefärbter Stuck-

masse, die diverse Marmorarten nachahmen sollte. Er wurde nicht nur für Pilaster, Säulen und 
Wandverkleidungen verwendet, sondern auch für Einlagen, sog. Stuckmarmorintarsien. Den 
Unterschied zum richtigen Marmor erkennt man einerseits durch den das Objekt allerdings beschä-
digenden und von Dipauli beschriebenen Test bzw. durch das Berühren: Echter Marmor fühlt sich 
deutlich kühler an. Zum Stuckmarmor: Albert Knoepfli / Oskar Emmenegger / Manfred Kol-
ler / André Meyer, Wandmalerei. Mosaik (Reclams Handbuch der künstlerischen Techniken 2), 
Stuttgart 1990, 348–350.

31	 Zu den genannten Vertretern der Familie Doria: Matteo Sanfilippo, Doria, in: Die großen Fami-
lien Italiens, hg. von Volker Reinhardt, Stuttgart 1992, 231–238. Zu Andrea Doria: Howard, 
Geschichte der Republik Genua (wie Anm. 24) 13–23, bes. 16–19.
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grabmäler, Altäre und Kapellen fielen Dipauli besonders ins Auge, ohne dass er jedoch 
näher darauf einging. Nur die Kapelle des hl. Johannes des Täufers war ihm aufgrund 
der Goldstuckarbeiten, Marmorstatuen, Porphyrsäulen und der kunstvollen Bronze
leuchter eine genauere Beschreibung wert, schließlich barg der Altar die Reliquien 
des namengebenden Heiligen. Die angeblichen Überreste des Täufers waren während 
des ersten Kreuzzuges 1098 (und nicht 1097, wie Dipauli notierte) von Mira in 
Kleinasien nach Genua gebracht worden, wo sie in deutliche Konkurrenz zu Venedig 
und den dort verwahrten Reliquien des hl. Markus treten sollten. Der Banco di San 
Giorgio, die Staatsbank, hatte deshalb die eigens dafür vorgesehene Cappella San 
Giovanni Battista finanziert, die zwischen 1451 und ca. 1465 geschaffen und prunk-
voll ausgestattet worden war. Nichtsdestotrotz behielt der Dom aber den Namen des 
ursprünglichen Patrons Lorenzo.29

Der dritte Höhepunkt an diesem Tag war der Palazzo Ducale – von Dipauli 
fälschlicherweise als Palazzo Reale bezeichnet (den es in Genua ebenfalls gibt, aller-
dings zu Dipaulis Zeiten noch nicht unter diesem Namen) –, der Sitz des Dogen 
von Genua, den die Reisenden eingehend studierten. An den Wachen vorbei gelang-
ten sie in einen Hof, dessen drei Gebäudeflügel von diversen Ämtern und Wohnun-
gen für Militärs besetzt waren. Der vierte Flügel bestach durch eine herrliche, nach 
einem Brand erst 1783 in klassizistischer Form fertiggestellte Fassade, die ihren Prunk 
jedoch nur vorspiegelte, wie ein Test der Reisenden bewies: 

„Wer die Säulen dieser Facciata, und die übrigen Zierrathen ansieht, hält sie 
sicher für Marmor. Wir näherten uns aber, versuchten mit einem Schlissel 
aus zu an den Säulen zu schaben, und merkten dann erst, daß sie von bloßer 
Mauer sind, die aber ungemein fein verfirnißt ist.“30

Vor der Fassade ragten zwei gewaltige, mit verherrlichenden Inschriften versehene 
Säulen für die Kriegshelden Andrea Doria (1466–1560) und Giovanni Andrea Doria 
(1539–1605) aus den Händen der Künstler Giovanni Angelo Montorsoli (1507–
1563) und Taddeo Carlone (1543–1615) in die Höhe.31 Die beigegebenen Inschriften 
wurden von Dipauli akribisch notiert. Im Inneren des Palazzo Reale beeindruckten 
in erster Linie das Treppenhaus und die mit zahlreichen Gemälden und Skulpturen 
ausgestatteten Säle. Zu den beiden bedeutendsten Räumlichkeiten, dem Salone del 
Gran Consiglio und dem Salone del Minor Consiglio, notierte Dipauli: 
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32	 TLMF, W 2700/2, 7–8. – Beim Künstler der drei großen, doch verbrannten Gemälde handelt es 
sich um den Barockmaler Francesco Solimena (1657–1747).

33	 TLMF, W 2700/2, 8.
34	 TLMF, W 2700/2, 8. – Zur Erwähnung bei J. C. Goethe: Johann Caspar Goethe, Reise durch 

Italien im Jahre 1740 (Viaggio per l’Italia), hg. von der Deutsch-Italienischen Vereinigung Frankfurt 
am Main, übersetzt und kommentiert von Albert Meier unter Mitarbeit von Heide Hollmer, Mün-
chen, 4. Auflage 1999, 431.

35	 TLMF, W 2700/2, 10. – Vgl. Peter Paul Rubens, Palazzi di Genova (Die bibliophilen Taschen
bücher 355), hg. von Heinz Schomann, Dortmund 1982, 202–206.
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„Der Sal des gran Consiglio, so wie auch der Sal del Consiglietto ist a(nno) 1777 
den 3 November v abgebrunnen. Ersterer war einer der schönsten Säle Italiens, 
und die darinn sich befindlichen Malereyen, die die berühmtesten Unter
nehmungen der Genueser vorstellten, waren Meisterstücke; In letzterm waren 
drey große Gemälde von Solimene; die aber alle mit verbrunnen. Beyde Säle 
sind aber mit neuer Pracht wieder hergestellt worden; doch ist der große noch 
nicht ganz fertig. Er ist, was man sagen kann, prächtig, mit schönen Marmor-
säulen, Statuen in Lebensgrösse von zerschiedenen [sic!] Dogen, etc.“32

Als Architekt der neuen Säle fungierte Simone Cantoni (1736–1796). Neben den 
Appartements des Dogen erwähnt Dipauli noch den Gefängnisturm für Staats
verbrecher (Torre Grimaldina) und die Rüstkammer („die Armena“33) als besonders 
sehenswert und hebt dabei eine Kanone aus Leder hervor, welche die Genuesen 
den Venezianern im Zuge des Chioggia-Krieges (1378–1381) abgenommen hat-
ten; angeblich handelte es sich dabei um eine der frühesten Kanonen überhaupt. 
Erstaunen erregte auch ein Schild mit fast 200 Pistolen, die ein Attentäter unter sei-
nem Mantel in den Genueser Senat hatte schmuggeln wollen, um damit alle Senats- 
mitglieder mit einer Salve zu ermorden. Schließlich gab es in der Rüstkammer noch 
Frauenrüstungen und den Harnisch des Helden Andrea Doria zu sehen. Die ange-
führten Waffen scheinen gewisse Attraktionen gewesen zu sein, die den Reisenden 
gerne präsentiert wurden, denn sie werden in mehreren Reiseberichten erwähnt, bei-
spielsweise 1740 von Johann Caspar Goethe (1710–1782), dem Vater des Dichter-
fürsten.34

Der Palazzo Ducale war ursprünglich über Zugbrücken, die des Nachts geschlos-
sen wurden, mit dem Dom und der Jesuitenkirche verbunden, denn es handelte 
sich dabei um jene zwei Kirchen, die der Doge während seiner Amtszeit besuchen 
durfte, da ihm ansonsten das Verlassen seines Amtssitzes streng verboten war. Die 
Jesuitenkirche Santi Ambrogio e Andrea (oder Chiesa del Gesù) war auch das nächste 
Ziel der Reisenden, die den prächtigen Bau staunend durchquerten. Sieben Kuppeln 
überwölbten den Kirchenraum, dessen Fresken, Altäre und Statuen beeindruckten; 
Beachtung fanden vor allem die Werke von Guido Reni (1575–1642) und Peter Paul 
Rubens (1577–1640), die mehrere Gemälde für das Gotteshaus geschaffen hatten. 
Dipaulis begeistertes Fazit zur Jesuitenkirche: „Ueberhaupts sieht man sich an dieser 
Kirche fast nimmer genug.“35

Besuche der Dominikanerkirche und der Theatinerkirche San Siro folgten, ehe 
die Reisenden noch die Barockkirche San Filippo Neri und das Oratorio San Filippo, 
erbaut im Stil des Rokoko, aufsuchten. Letzteres war für seine musikalischen Akade-
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36	 TLMF, W 2700/2, 10.
37	 TLMF, W 2700/2, 10. – Vgl. Rubens, Palazzi di Genova (wie Anm. 35) 194–197.
38	 TLMF, W 2700/2, 10.
39	 Giuseppe Marcenaro / Piero Boragina, Viaggio in Italia. Un corteo magico dal Cinquecento al 

Novecento, Ausstellungskatalog Palazzo Ducale Genua, Mailand 2001, 139–143; Rubens, Palazzi 
di Genova (wie Anm. 35).
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mien berühmt, die an Sonn- und Feiertagen dort veranstaltet wurden. Besinnliche 
Reden und Predigten unterbrachen die musikalischen Darbietungen, „um die Leute 
von den Schauspielen, oder was immer für anstößigen Lustbarkeiten abzuhalten“.36 
Die Minoritenkirche Santissima Annunziata del Vastato (Abb. 3), einer der pracht-
vollsten Kirchenbauten der Stadt, war das nächste Ziel der Reisegesellschaft und riss 
Dipauli geradezu zu Begeisterungsstürmen hin: „wieder eine Kirche, die man hun-
dert mal sehen möchte“.37 Dem tat der Umstand, dass das Bauwerk keine Fassade 
besaß, keinen Abbruch; vielmehr verband sich damit wiederum eine lohnenswerte 
Geschichte, die notiert werden wollte: „Sie [die Kirche; Anm.] ward erbaut von der 
Familie Lomellino aus den Einkünften einer dieser Familie gehörigen Insel; welche ihr 
aber von den Türken entrissen worden, daher auch die Facciata nicht mehr gemacht 
wurde.“38

Sodann wandten sich die Reisenden den beiden großen, von zahlreichen Paläs-
ten gesäumten Straßenzügen der Stadt zu: der Via Balbi und der Strada Nuova. Sie 
gehörten zu jenen wenigen Fahrwegen, die auch mit Kutschen passierbar waren, und 
galten als Prunkstraßen der Stadt; kein Geringerer als Rubens hatte den Straßen und 
ihren Palästen ein Druckwerk mit herrlichen Illustrationen der Gebäude gewidmet.39 

Abb. 3: Zu Zeiten von Dipaulis Besuch noch ohne Fassade: Die Minoritenkirche Santissima Annunziata 
del Vastato. Postkarte, um 1900. Privatsammlung.
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40	 Zur Strada Nuova und den Genueser Palazzi: Negri, Storia di Genova (wie Anm. 24) 686–691; 
Schudt, Italienreisen (wie Anm. 3) 301–302; Bettina-Martine Wolter, Genueser Palastarchitektur 
zwischen Staatsreform und Machtstreben, in: Kunst in der Republik Genua (wie Anm. 24) 32–42.

41	 TLMF, W 2700/2, 11.
42	 Rubens, Palazzi di Genova (wie Anm. 35) 198–201.
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Während die Via Balbi zwischen 1602 und 1620 vor allem durch die Jesuiten und 
die namengebende Familie Balbi mit Palazzi ausgestattet wurde, legte man die 250 m 
lange und 7,5 m breite Strada Nuova (seit 1882 Via Garibaldi) zwischen 1550 und 
1591 im ehemaligen Bordellviertel an, dessen Besitzer der Einfachheit halber ent-
eignet wurden. Stattdessen ließen die angesehensten Familien der Stadt (Pallavicini, 
Lomellino, Spinola, Grimaldi etc.) hier ihre Paläste und Gärten errichten.40 Die Rei-
senden bewunderten die Gebäude vornehmlich von außen, besuchten aber dennoch 
den Garten beim Palazzo der Familie Lomellino, ehe es Zeit wurde, sich beim Mit-
tagsmahl eine wohlverdiente Pause zu gönnen.

Anschließend war bei schönstem Wetter ein eingehender Besuch des sehenswer-
ten, belebten Genueser Hafens geplant: Auf einer Barke wurde eine zweistündige 
Ausflugsfahrt unternommen, wobei ein Besuch der englischen Fregatte Phaeton sowie 
eines französischen Kaufmannsschiffes anstand. Im Arsenal bewunderte man noch 
die Galeere der Republik, dann verließen die Besucher das Hafengelände und kamen 
zum berühmten, 1724 erbauten und ca. 30 m hohen Ponte di Carignano: „Man kann 
sagen, daß dieß die Brücke über ein ganzes, freylich enges Thal sey. Die Tiefe von sel-
ber bis hinab auf den Boden ist = =erstaunlich Unter der Brücke stehn hohe Häuser, und 
auf selben würde noch ein und anders stehn können, um sie zu erreichen.“41 Gleich 
neben der Brücke befand sich die prachtvolle Renaissancekirche Santa Maria Assunta 
di Carignano, deren Architekt der Stadtbaumeister Galeazzo Alessi (1512–1572) war 
und die zahlreiche Kunstwerke bedeutender Künstler aufwies.42 Die Brücke, die Kir-
che sowie die Häuser des Propstes und der Kanoniker (deren reiches Einkommen 
jenes der Genueser Domherren angeblich überstieg) stammten aus der Stiftung der 
reichen Familie Sauli, weshalb die Kirche mit prachtvollen Schenkungen versehen 
war. Den ereignisreichen Tag beschloss die Reisegruppe in einem Lokal an der Piazza 
Bianchi, um sich einen Kaffee zu gönnen.

Am folgenden Tag, dem 1. April, begaben sich die Studenten bereits am frühen 
Morgen an den Hafen und beobachteten die Ankunft zweier Schiffe. Anschließend 
besuchten sie erneut den Dom sowie die Jesuiten- und Piaristenkirche, ehe sie sich 
zum Frühstück bei Pater Molinelli einfanden. Das Tagesprogramm, welches Pater 
Grana für sie zusammengestellt hatte, war wieder reichhaltig und begann mit dem 
großen Spital, 

„das eines der schönsten in Italien ist. Nach einer sehr schönen Facciata, und 
noch schönern Stiege kömmt man in ein großes, von zahlreichen Säulen 
umgebnes Cortile [Säulenhof; Anm.], auf dessen Seite ein langer schöner Kran-
kensaal ist. Ober diesem ist ein anderer, der sich mit drey andern vereinigt, und 
ein vollkommnes Quadrat ausmacht. Ungeachtet einiger hundert Krank(en), 
die in diesem Quadrat sind, verspürt man kaum ein wenig üblen Geruch. Die 
vier Säle dieses Quadrats, die vielmehr nur ein Saal sind, haben 1000 Spannen 
im Umfange. Es sind in diesem Spitale über 1000 Kranke, und man nimmt 
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43	 TLMF, W 2700/2, 13–14.
44	 Zu den einzelnen aufgezählten Werken und ihren Künstlern: W 2700/2, 14–15.
45	 TLMF, W 2700/2, 15. – „Meer-ochs, Bos marinus. Eine art rochen […]“ schreibt Jablonski. 

Vgl. Johann Theodor Jablonski, Allgemeines Lexicon Der Kuenste und Wissenschaften […], 
Leipzig 1721, 442. Zedler spricht wiederum von einem Nilpferd (Hippopotamus). Vgl. Johann 
Heinrich Zedler, Grosses vollstaendiges Universal-Lexicon Aller Wissenschaften und Kuenste […], 
Bd. 13, Leipzig/Halle 1739, 179. Es könnte sich dabei aber auch um den Kopf einer seltenen und 
ebenso als Meerochse bezeichneten Seehundart im Mittelmeer handeln. Für die Auskünfte hierzu 
bedanke ich mich bei Dr. Wolfgang Neuner und Peter Morass (TLMF, Naturwissenschaftliche 
Sammlungen).

46	 Wolter, Genueser Palastarchitektur (wie Anm. 40) 32–42, bes. 37–38.
47	 TLMF, W 2700/2, 16.
48	 Rubens, Palazzi di Genova (wie Anm.  35) 30–38; Wolter, Genueser Palastarchitektur (wie 

Anm. 40) 32–42 bes. 34–35.
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da nicht nur die Unterthanen der Republick, sondern auch Fremde an, auch 
die Kranken, so auf Schiffen ankommen. Es ist dabey eine schöne Apotheke 
worin eine schöne marmorne Statue der Mutter Gottes, und ein hölzerne 
des H. Franciscus Seraphicus zu sehen ist. Im anatomischen Saal sieht man  
schöne Scheleties [Skelette; Anm.], MisGeburt(en) und dergleich(en). Son-
ders ist ein mit Menschenkopf zu bewundern bey dem nur die Haut vom 
Mensch(en) ist, welche so natürlich ausgeschoppet ist, daß man einen wahr(en) 
ganz(en) Kopf zu sehn glaubt. In den Kranken= und andern Sälen des Spi-
tals sind eine Menge marmorne Statu(en) der Gutthäter. […] – Dem Kaiser 
Joseph gefiel dieß Spital so sehr, daß man ihm den Plan von seiner Einrichtung 
geben mußte.“43

Anschließend ging es in den prächtigen Palazzo Rosso, Sitz der Familie Brignole Sale, 
der seinen Namen der rot gestrichenen Fassade verdankte. Die Höfe, Brunnen und 
Treppenhäuser sowie die Säle mit ihrer Gemäldesammlung fanden bei den Besuchern 
größte Beachtung. Dipauli war von den Kunstwerken tief beeindruckt und notierte 
einige Beispiele von Valerio Castelli, Tizian, Paris Bordone, Guido Reni, Tintoretto, 
Veronese, Guercino, Bernardo Strozzi, Van Dyck, Correggio, Rubens und zahlrei-
chen weiteren namhaften Künstlern.44 Im Mezzaningeschoß fand sich sogar ein klei-
nes Kuriosum: „In einem Loche in der Mauer ist da der Kopf eines Meerochsen von 
einer enormen Größe.“45 Um welches ausgestopfte oder mumifizierte Tier es sich 
dabei handelte, ist ungewiss, vermutlich jedoch um ein Nilpferd oder aber eine im 
Mittelmeer beheimatete Seehundart.

Die weitere Besichtigungstour führte zum Palazzo Doria-Tursi46, dem bedeu-
tendsten und größten Palazzo der Straße, der von den Reisenden jedoch nur von 
außen besichtigt werden konnte, sowie zum Palazzo Lomellini-Serra, dessen Marmor
fassade, Gallerien und Treppenhäuser bestaunt wurden und den Vergleich mit  
einem prachtvollen Tempel zuließen, orientierte sich die Ausstattung eines der Säle 
doch am Vorbild des Spiegelsaales in Schloss Versailles: „Außer einem Gemälde im 
Oberboden sieht man nichts als Spiegel und Gold, selbst die Thüren nicht ausgenom-
men. Ich habe schönern Saal keinen gesehn.“47 Weiter ging es in den Palazzo Car-
rega-Cataldi48, den prachtvollen Palast des durch den Alaunhandel reich gewordenen 
Tobia Pallavicino, in dem wieder zahlreiche Säle und Gemälde berühmter Künstler 
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49	 Der Palazzo wurde für Stefano Balbi zwischen 1682 und 1685 errichtet, von der Familie Durazzo 
1677 erworben und in die heutige Gestalt gebracht. Von 1822 bis 1919 diente der Palazzo dem 
Königshaus Savoyen-Piemont als Genueser Residenz; aus dieser Zeit stammt der Name Palazzo 
Reale. Vgl. Baedecker, Italienische Riviera (wie Anm. 27) 237; Massimo Listri / Cesare Cunaccia, 
Villen und Palazzi in Italien, Potsdam 2010, 26–35.

50	 TLMF, W 2700/2, 17.
51	 TLMF, W 2700/2, 18.
52	 Dipauli erwähnt den Palazzo des Francesco Balbi und meint damit den ab 1618 erbauten Palazzo di 

Francesco Maria Balbi, der heute als Palazzo Raggio bekannt ist. Vgl. Listri/Cunaccia, Villen und 
Palazzi (wie Anm. 49) 20.

53	 TLMF, W 2700/2, 19. – Zur heute nicht mehr im Originalzustand befindlichen Villa sowie dem 
Garten: Howard, Geschichte der Republik Genua (wie Anm. 24) 13–23, bes. 17–19.
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zu bewundern waren, und in den Palazzo Durazzo-Balbi (heute Palazzo Reale49), mit 
seiner Fassade von 374 Spannen Länge (ca. 100 m) eines der majestätischsten Ge- 
bäude Genuas, wie Dipauli vermerkte. Hinter dem Portal durchschritten die  
Besucher geräumige Höfe, Treppenhäuser und Terrassen mit Meerblick und stan-
den schließlich vor einer beeindruckenden Zimmerflucht: „Von innen ist besonders  
merkwürdig die Fuga der Zimmer, oder vielmehr Säle, die, einer schöner als der 
andere, auf einander folgen. Im Großen Saale sind lauter Familienporträte oder 
Stücke, die was von der Familienhistorie vorstellen.“50 Neben einer Gemäldegale-
rie konnten hier die Reisenden noch eine Skulpturensammlung bewundern sowie  
Tapisserien, Vasen und chinesisches Porzellan. Die zahlreichen Kunstwerke ver- 
anlassten Dipauli schließlich zu dem etwas resignierenden Satz: „Ich würde zu viel 
Zeit brauchen, die Menge der schönen Stücke zu specificiren, die in diesem Pallast 
sind.“51

Die Besichtigungstour setzte mit dem zwischen 1634 und 1636 erbauten Jesui-
tenkollegium in der Via Balbi (heute Palazzo dell’Università) und dem Palazzo Raggio 
(ehemals Balbi)52 fort, dessen Gemäldegalerie als die schönste Genuas galt. Dipauli 
erwähnt einige ausgewählte Stücke und hebt vor allem Werke von Tizian, Guercino, 
Annibale Caracci, Michelangelo, Guido Reni, Rubens, Van Dyck und Brueghel her-
vor.

Vor dem Mittagessen stand noch ein besonderes Highlight der Stadt auf dem 
Programm: die Villa del Principe. Der Seeheld Andrea Doria hatte sich zwischen 
1528 und 1533 in Fassolo vor den Toren Genuas ein luxuriöses Landhaus als Alters-
sitz errichten lassen, dessen Areal bis ans Meer reichte und somit den Besitz eines 
Privathafens ermöglichte. Die Gärten mit dem Neptun- und Tritonenbrunnen waren 
berühmt, weshalb sich auch die Reisenden diesen Anblick nicht entgehen lassen durf-
ten: 

„Wir besahen es [das Landhaus; Anm.] nur von außen, und giengen in den 
Garten, der gegen das Meer hinausgeht, wo in Mitte eines Brunnens eine 
schöne Statue eines Satirs [korrekt: Triton; Anm.], von Marmor, und in einem 
andern ein Neptunus auf seinem Wagen von Meerpferden gezogen ist.“53

Trotz des Regens, der während des Mittagessens eingesetzt hatte und den gesam-
ten Nachmittag andauern sollte, setzte die Gruppe ihr Besichtigungsprogramm fort. 
Zuerst steuerte man über eine lange Allee auf das Albergo dei Poveri zu, eine Stif-
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54	 Zum Ospedale und dessen Gründer Emanuele Brignole: Howard, Geschichte der Republik Genua 
(wie Anm. 24) 13–23, bes. 21; Negri, Storia di Genova (wie Anm. 24) 715–716, Bildtafel 93.

55	 TLMF, W 2700/2, 20.
56	 Ebd.
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tung der Familie Brignole nach der verheerenden Pestepidemie von 1656, der sich 
im Laufe der Zeit weitere Wohltäter hinzugesellt hatten.54 Das Gebäude diente als 
Armenhospiz, konnte über 2.500 Menschen aufnehmen und enthielt zum Zeitpunkt 
des Besuchs über 1.300 Insassen: 

„Man nimmt da Manns= und Weibsbilder, alte, junge und Kinder an. Meis-
tens sind es Kinder, die da zerschiedne [sic!] Handwerke lernen. Ihr essen ist 
Minestra [Suppe; Anm.] und Brod. Unter der Arbeit singen sie mit einem 
Vorsänger. Sie habenI ihre Meister, Geistliche, Direktorn. Für die Mädchen 
sind eine Gattung von Klosterfrauen da. Für die Züchtlinge ist eine besonders 
Gebäu auf dem nahen Felsen. Von diesem Albergo werden auch wöchentlich 
8000 Brod, den und durch das halbe Jahr auch Minestra den Stadtarmen aus-
getheilt.“55

Den Schlusspunkt der Besichtigung bildeten die Stadtbacköfen, Forni genannt, ehe 
sich die Besucher am Abend von den zwei betreuenden Geistlichen – „die uns ver
sicherten, daß wir das Merkwürdigste der Stadt alles gesehen hätten“56 – verabschie-
deten und völlig durchnässt in ihr Quartier zurückkehrten.

Von Genua nach Turin (2. April – 5. April 1785)

Am folgenden Tag, dem 2. April, reisten die Besucher bei nicht minder regnerischem 
Wetter von Genua ab und nahmen anfänglich denselben Weg zurück, den sie ge- 
kommen waren. Das Mittagessen verzehrten sie in Voltaggio, wo sie auf Professor Laz-
zaro Spallanzani (1729–1799) trafen, mit dem sie ein längeres Gespräch führten. Der 
Priester, Philosoph und Universalwissenschaftler lehrte seit 1768 Naturgeschichte in 
Pavia, auch Dipauli besuchte seine Vorlesungen. Die Weiterfahrt führte die Reisenden 
bis zum Abend nach Novi Ligure, wo sie ihre Herberge bezogen.

Der 3. April war Sonntag, weshalb die Drei zuerst die Messe vor Ort besuchten, 
ehe sie die Fahrt über Pozzolo Formigaro, Spinetta Marengo und Stampeta [?] fort- 
setzten. Nach der Querung des Flusses Bormia erreichten sie zur Mittagszeit Ales-
sandria (Abb. 4), eine im 12.  Jahrhundert durch die Lombardische Liga initiierte,  
planmäßig angelegte und nach Papst Alexander III. (Pontifikat: 1159–1181), dem 
Gegner von Kaiser Friedrich  I. „Barbarossa“ (1122–1190), benannte Stadt. Sie 
erlebte unter der Herrschaft Mailands eine Blütezeit und avancierte zu einer mäch-
tigen Republik, ehe sie 1713 zum Königreich Savoyen kam und zu einer massiven 
Grenzfestung ausgebaut wurde; aus dieser Zeit stammte beispielsweise die Zitadelle. 
Die heutige Stadt hat wenig vom ursprünglichen Erscheinungsbild bewahrt, da im 
19. Jahrhundert groß angelegte Neuerungen durchgeführt wurden; neben der Kir-
che Santa Maria di Castello hält nur noch der gotische Dom die Erinnerung daran 
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57	 Friedemann Bedürftig, Taschenlexikon Staufer, München 2000, 14–15; Ida Leinberger / Walter 
Pippke, Piemont und Aosta-Tal. Kunst, Kultur und Geschichte im Bogen der Westalpen, Köln 
1999, 280.

58	 TLMF, W 2700/2, 21.
59	 Zur Stadt: Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 272–276. – Zum Haus Mont-

ferrat: Barbara Sasse Tateo, Montferrat, in: Die großen Familien Italiens (wie Anm. 31) 372–377.
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wach.57 In dieser großen, doch von den drei Reisenden als entvölkert wahrgenom-
menen Stadt besuchten diese nur den Dom und die Jesuitenkirche sowie „die schöne 
neue Cittadelle, die so zu sagen in die Erde eingegraben ist, so daß man sie in einer 
nicht großen Entfernung kaum mehr sieht. Die Landstrasse geht mitten durch die 
Cittadelle“.58 Dieser Straße folgend fuhren die Drei auf einen kleinen Berg mit einem 
Dorf zu, bei dem es sich um San Salvatore Monferrato handelte. Hier begann die 
Markgrafschaft Monferrat, die den Besuchern in erster Linie durch ihre miserablen 
Straßen im Gedächtnis blieb. Über Occimiano erreichten sie am Abend die ca. 1.800 
Einwohner zählende Stadt Casale Monferrato. Der Ort war neben Turin und Saluzzo 
die dritte der piemontesischen Residenzstädte, in der die Markgrafen von Monferrat 
bis zu ihrem Aussterben im 16.  Jahrhundert einen ihrer Sitze hatten. Die weitere 
Geschichte der Stadt war vor allem durch die Familie Gonzaga und deren Nebenlinie 
Gonzaga-Nevers geprägt, wobei sich diese in erster Linie dem Einfluss des französi-
schen Königs unterwarf; seit 1713 unterstand Casale Monferrato dem Haus Savoyen. 
Dipauli beschrieb die Stadt im Vergleich mit anderen Ortschaften als schön, wenn-
gleich mit einem auffallend verarmten Adel sowie einer großen Judengemeinde.59

Abb. 4: Ansicht von Alessandria, Stahlstich. Aus: Meyer’s Universum […], Bd. 10, Hildburghausen 
1861, o. S. (zwischen S. 126 und 127). TLMF, FB 135254/10.
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60	 Das Fest Maria Verkündigung wird am 24. März begangen, während der 4. April der Tag des hl. 
Ambrosius ist. Vermutlich irrte Dipauli oder aber er nannte einen falsch zugeteilten (möglicherweise 
nur lokal bedeutenden) Marienfeiertag. Vgl. Hermann Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung 
des deutschen Mittelalters und der Neuzeit, Hannover, 13. Auflage 1991, 154.

61	 TLMF, W 2700/2, 22. – Die Ansicht der Holzbrücke und des Stadttores aus dem Jahr 1745 findet 
sich auf einem Ölgemälde von Bernardo Bellotto (1720–1780) in der Galleria Sabauda in Turin; zu 
finden im Ausstellungskatalog: Marcenaro/Boragina, Viaggio in Italia (wie Anm. 39) 152.

62	 Zum Haus Savoyen: Volker Reinhardt, Savoyen, in: Die großen Familien Italiens (wie Anm. 31) 
485–500.
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Am 4. April besuchten die Reisenden zuerst eine Messe (vermutlich im Dom San 
Evasio), „weil eben das Fest Mariä Verkündigung war“,60 ehe sie ihre Fahrt fortsetz-
ten. Gleich außerhalb der Stadt mussten sie den Po überqueren, ein Unterfangen, bei 
dem sie gegen widrige Winde kämpften und eine ganze Dreiviertelstunde benötigten. 
Über Trino, Fontanetto Po, San Angelo [?], Crescentino (wo das Mittagessen ein
genommen wurde), Brusasco, Verolengo und Terranova [?] kamen sie nach Chivasso, 
wo das Nachtlager vorgesehen war. Von hier aus waren es noch zehn piemontesische 
Meilen bis nach Turin, doch auf der Strecke waren noch drei Flüsse zu überwinden 
(Torrente Orco, Torrente Malone, Fiume Stura) und die zwei Dörfer Settimo Tori-
nese und Brandizzo zu passieren. Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, sodass die 
Reisenden am 5. April erwartungsvoll und staunend Turin erreichten: 

„Man fährt durch eine lange, grade und schöne Straße auf die Stadt zu. Die 
Vorstadt ist alt und sehr schlecht. Endlich kömmt man über eine schlechte 
hölzerne Brück zum Stadtthor, das sehr schön ist; Auf selbem ist das Sardische 
Wappen von zwey Greifen, oder was es sind gehalten. Wir stiegen im Wirths-
hause alla Rosa Rossa [Gasthaus Rote Rose; Anm.] ab und ließen uns das Mit-
tagsmahl schmecken.“61

Turin (5. April – 7. April 1785)

Der Aufstieg des mittelalterlich geprägten Landstädtchens begann im Jahr 1563, als 
Emanuele Filiberto I von Savoyen (1528–1580) Turin zur Hauptstadt des Herzog-
tums Piemont erhob und mit dem Ausbau eines zentralistisch geleiteten Feudalstaates 
begann.62 Mit Erfolg, denn das Herzogtum präsentierte sich im Vergleich zu anderen 
Regionen der italienischen Halbinsel auch in der Folgezeit als ein Territorium mit 
einer soliden politischen und ökonomischen Struktur und dem Potential für Städte
bau, Kunst und Kultur. Turin kann mit seinen drei großen Stadterweiterungen als 
perfektes Beispiel dafür gelten: Der Ausbau der Stadt, die Anlage der Fortifikationen, 
der Verlauf der Straßenzüge oder die Maße der Palazzi wurden von den Behörden 
peinlichst genau überwacht, sodass Turin nach dem Modell des römischen Castrum 
sein charakteristisches Schachbrettmuster erhielt (Abb.  5). Die prachtvoll-barocke 
Stadterneuerung spiegelte dabei den Aufstieg der Savoyer wider, denn seit 1718 
konnten sich diese dank des Erwerbs von Sardinien als Könige von Sardinien-Pie-
mont betiteln. Zum Zeitpunkt, als Dipauli und seine Mitreisenden Turin besuchten, 
herrschte ebendort Vittorio Amedeo III (1726–1796), der sich vorwiegend dem höfi-
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63	 Dr. Zoppa und Prof. Ramponi konnten nicht verifiziert werden. – Zu den genannten Bauten, Kir-
chen, Gärten etc. in Turin vgl. den Abschnitt zur Stadt in: Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-
Tal (wie Anm. 57) 168–209. Des Weiteren: Wolfgang Jung, Architektur und Stadt in Italien zwischen 
Frühbarock und Frühklassizismus, in: Die Kunst des Barock. Architektur, Skulptur, Malerei, hg. von 
Rolf Toman, Köln 2004, 12–75, bes. 54–62. Zur Stadt Turin allg.: Benevolo, Die Geschichte der 
Stadt (wie Anm. 27) 741–747; Francesco Cognasso, Storia di Torino, Mailand 1961.
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schen Leben und der Jagd widmete und als ein absolutistisch gesinnter, konservativ-
gläubiger und jeglichen aufklärerischen Gedanken abgeneigter Landesherr galt. In 
der Politik agierte er vorwiegend unglücklich: Seine Bestrebungen, die französischen 
Exilanten gegen die Revolutionstruppen zu unterstützen, schlugen fehl, denn 1794 
drangen diese in das Königreich ein und riefen nur zwei Jahre später in Alba die 
Republik aus. Vittorio Amedeo III starb in diesem Jahr; sein Nachfolger floh kurz 
darauf ins Exil nach Sardinien.

In Turin war der junge Doktor della Zoppa der Führer der Reisenden, ein gebür-
tiger Paveser, der ihnen von Professor Ramponi empfohlen worden war.63 Dessen 
Besichtigungsprogramm war nicht minder dicht als jenes in Genua und begann mit 
dem Herzstück der Stadt, der Piazza Reale, 

„von dessen deren Mitte aus man an zwey Ende der Stadt durch zwey schnur-
gerade Gassen sieht; nämlich durch die Contrada nuova, und die Contrada 

Abb. 5: Stadtplan von Turin. Aus: Karl Baedecker, Die Schweiz, die italienischen Seen, Mailand, Turin, 
Genua, Nizza. Handbuch für Reisende, Koblenz, 8. Auflage 1859, o. S. (zwischen S. 354 und 355). 
TLMF, W 2422.
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64	 TLMF, W 2700/2, 22–23.
65	 Zu Juvarra und seinen Bauten: Die Kunst des Barock (wie Anm. 63) 57–62.
66	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 174–175, 180–182; Elisabeth Wün-

sche-Werdehausen, Turin 1713–1730. Die Kunstpolitik König Vittorio Amedeos II., Petersberg 
2009, 170, 174–175.

67	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 193–194.
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Dora grossa. Man würde vom nämlichen Platze aus zum dritten Thore durch 
die Contrada del Po sehen, wenn nicht das Palazzo Madama Reale vorstünde. 
Man sagte uns, es wäre einmal die Absicht gewesen, dieses Palazzo niederzu
reißen; doch habe man sich wieder anders entschlossen, denn weil man sonst 
so zu sagen die ganze Stadt mit einem Blicke sehen, und also gleich deren 
Kleinheit bemerken würde. Zur vierten Seite des Platzes ist der königliche 
Pallast. Der Pallast der Madama Reale ist eines der schönsten Gebäude in 
Turin wegen seiner schönen Facciata, und den sonders prächtigen Stiegen. Das 
Innere davon, sagte man uns, sey nicht sehenswürdig. Es wird dermalen von 
den kön(iglichen) Prinzen bewohnt.“64

Der Palazzo Madama, welcher isoliert auf der Piazza Castello steht, wird im Kern 
aus dem mittelalterlichen Castello d’Acaja gebildet, das sich hinter einer prächti-
gen Barockfassade (1718) von Filippo Juvarra (1678–1736) verbirgt.65 Der barocke 
Umbau konnte aufgrund Geldmangels nicht vollendet werden, sodass das Gebäude 
heute unvollendet erscheint. Im Inneren finden sich eines der bedeutendsten Trep-
penhäuser des Barock sowie üppig ausgestattete Wohnräume. Der Name des Palazzo 
geht auf Maria Cristina von Bourbon (1606–1663; „Madama Reale“) zurück, und das 
Gebäude war auch der bevorzugte Aufenthaltsort ihrer Schwiegertochter und Regen-
tin Maria Giovanna Battista von Savoyen-Nemour (1644–1724), die sich während 
der Vormundschaft über ihren minderjährigen Sohn Vittorio Amedeo II ebenfalls als 
„Madame Reale“ betitelte. Das Gebäude birgt heute das Museo Civico d’Arte Antica.66

Von den genannten Straßen beeindruckte die Besucher in erster Linie die Con-
trada del Po (heute Via Po) als die schönste Straße Turins. Die schnurgerade, 710 
m lange und 32 m breite Straße, 1673 von Amedeo di Castellamonte (1613–1683) 
als architektonisches Gesamtkunstwerk entworfen, bestach durch ihre begrenzenden 
Gebäude und die beidseitigen Gewölbe, die zu angenehmen Spaziergängen einluden; 
auch die ab 1711 neu erbaute Universität war hier beheimatet. Nicht minder angetan 
waren die Reisenden von der Contrada Nuova (heute Via Roma), welche in die Piazza 
San Carlo mündet, auf der sich die beiden zwillingsartig aussehenden, eigens für die 
Harmonie des Platzes konzipierten Kirchen San Carlo und Santa Cristina befinden.67 
Die dritte und mit ihren 1.060 m längste Straße ist die 1736 von Benedetto Alfieri 
(1700–1767) konzipierte Contrada Dora Grossa (heute Via Garibaldi), die durch 
das ehemalige mittelalterliche Zentrum Turins führt und einst eine äußerst belebte 
Straße der Kaufleute war. An ihr befand sich auch ein Turm, zu dem Dipauli eine 
Besonderheit vermerkte: 

„Zu oberst auf gemeldtem Thurm ist ein Ochs von Bronzo, der von unge-
meiner Größe seyn muß, indem er vom Boden hinauf, zu sehen nicht klein 
scheint. Der Ochs war ehedem das Stadtwappen = =und wird alle 2 Stunden umgedreht., 
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68	 TLMF, W 2700/2, 23. – Der Turm mit dem Bronzeochsen und der astronomischen Uhr konnte 
interessanterweise nicht verifiziert werden. Möglicherweise handelt es sich jedoch um den Turm 
beim Rathaus, etwa abgebildet in: Cognasso, Storia di Torino (wie Anm. 63) zwischen 324 und 
325.

69	 TLMF, W 2700/2, 23.
70	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 169–171, 195–196; Wünsche-Wer-

dehausen, Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 131, 166.
71	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 200–201; Wünsche-Werdehausen, 

Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 170–171.
72	 Es handelt sich dabei um das Ospedale San Giovanni Battista (1680) und um das Ospedale di 

Carità (1683), zwei Stiftungen der Regentin Maria Giovanna Battista von Savoyen-Nemour. Vgl. 
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Ober der Uhr ist eine große halbvergoldete Kugel, die durch ein Uhrwerk 
getrieben wird, und immer die Phases des Mondes zeigt.“68

Diese drei Hauptstraßen bildeten mit ihren Nebenwegen das schachbrettartige  
Muster, das der planmäßig geschaffenen Barockstadt nicht nur ein geordnetes Aus
sehen, sondern vor allem Eleganz und ein für einen Königssitz notwendiges prunk-
volles Erscheinen verleihen sollte. Dipauli notierte hierzu: 

„Die Nebengassen, die gemeldte Haupt=Gassen durchschneiden, sind immer 
zu den Hauptgassen perpendikulär, breit und gleichförmig, wie jene. Doch 
ist ein Theil der Stadt noch altväterisch, und erwartet die Verschönerung, die 
der übrige Theil schon hat. Eine jede Insel, oder Quadrat von Häusern hat 
den Namen irgend eines Heiligen, der auch auf den Ecken angeschrieben ist. 
Durch alle Gassen fließt ein Canal vom Flusse Dora.“69

Die gut befestigte Stadt besaß auch eine Zitadelle, welche die Besucher mit jener 
in Alessandria vergleichen konnten. Mit dem Bau einer Zitadelle war bereits unter 
Herzog Emanuele Filiberto I begonnen und diese zwischen 1559 und 1564 nach den 
Plänen des Militärarchitekten Francesco Paciotto (1521–1591) fertiggestellt worden. 
Es kam in der Folgezeit zu weiteren Aus- und Umbauten, ehe Napoleon die Bastio-
nen der Stadt samt der Zitadelle um 1800 schleifen und an ihrer Stelle Boulevards 
anlegen ließ. Ein kleiner Rest der Zitadelle hat sich erhalten und birgt heute das 
Museo d’Artiglieria. Berühmtheit erlangte das Bollwerk während der französischen 
Belagerung bzw. der Schlacht von Turin im Jahr 1706.70

Als Nächstes stand das in einem großen Park außerhalb der Altstadt an den Ufern 
des Po gelegene und als französisches Lustschloss konzipierte Castello del Valentino 
auf dem Programm, zu dem die Besucher über eine Allee gelangten, die zwar noch 
nicht grünte, deren künftige angenehme Wirkung man aber bereits erahnen konnte.71 
Von dort aus ging es zurück in das quirlige Herz der Stadt, nämlich auf die Piazza 
dell’Erbe (heute Piazza Palazzo della Città), den Obst-, Gemüse- und Kräutermarkt, 
wo sich auch das zwischen 1659 und 1664 realisierte barocke Rathaus befand. Das 
Krankenhaus, welches im Anschluss besucht wurde, bot 500 Kranken Platz, wobei 
jede Person eine Art Verschlag zur Verfügung hatte, über dessen Eingang jeweils der 
Name des Stifters des Bettes angebracht war. Neben dieser Einrichtung besaß Turin 
noch ein weiteres, jedoch kleineres Spital, das von den Reisenden aber nicht besich-
tigt wurde.72 Es folgte der Besuch eines von Dipauli nicht näher bezeichneten Kol-
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Sandra Cavallo, Charity and Power in Early Modern Italy. Benefactors and their Motives in Turin, 
1541–1789 (Cambridge History of Medicine), Cambridge 1995, 99; Wünsche-Werdehausen, 
Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 174.

73	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 192; Wünsche-Werdehausen, Turin 
1713–1730 (wie Anm. 66) 174.

74	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 178–179.
75	 TLMF, W 2700/2, 24.
76	 Zu Guarini und seinen Bauten: Die Kunst des Barock (wie Anm. 63) 54–57.
77	 Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 175–177; Wünsche-Werdehausen, 

Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 167 ff.
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legiums, das Platz für 300 Schüler bot. Ohne Zweifel handelt es sich dabei um jene 
Einrichtung, die Regentin Maria Giovanna Battista von Savoyen-Nemour im Jahr 
1678 auf Drängen der Jesuiten unter dem Namen Collegio dei Nobili als Bildungs-
anstalt für den einheimischen und ausländischen Adel errichten hatte lassen. Das 
Institut befand sich im heutigen Palazzo dell’Accademia delle Scienze, der seit 1787 
als Sitz der Akademie der Wissenschaften dient.73

Im Anschluss daran besahen sich die Reisenden die Theatinerkirche San Lorenzo 
(ab 1634)74, die Jesuitenkirche Santissimi Martiri sowie Santissima Trinità, San 
Francesco da Paola (ab 1632) und weitere Gotteshäuser. Dabei fiel den Besuchern in 
erster Linie der markante Baustil des Turiner Barock ins Auge: 

„Mehrere dieser Kirchen sind von innen ganz rund, und sind vom nämlichen 
Baumeister, den man den Feind der graden Linie nennte. Man sieht in diesen 
Kirchen vielen, und schönen Marmor; […] Nachdem man aber den Pracht 
der genuesischen Kirchen gesehen hat, übersieht man die von Turin mit einem 
etwas flüchtigerm Auge.“75

Mit dem „nämlichen Baumeister“ spielt Dipauli auf den Mönch, Mathematiker, 
Theologen und Architekten Guarino Guarini (1624–1683) an, dessen streng durch-
konstruierte Zentralbauten sich mehrfach in Turin finden (etwa: San Lorenzo, Santa 
Maria Consolatrice, Cappella della Santa Sindone).76 Bezüglich der Ausstattung der 
Kirchen und Paläste waren Dipauli jedoch die Einlegearbeiten mit Holz und Stein an 
Möbeln, Altären und Rahmen eine Hervorhebung wert. Es sei an dieser Stelle darauf 
hingewiesen, dass die Reisenden offenbar weder den Dom San Giovanni Battista, 
noch die daran angebaute Cappella della Santa Sindone, in welcher das berühmte 
Turiner Grabtuch aufbewahrt wird, besichtigten. Dass Dipauli die Erwähnung dieser 
beiden bedeutenden Sakralbauten der Stadt schlichtweg vergessen haben könnte, ist 
äußerst unwahrscheinlich und kann ausgeschlossen werden.

Der Palast der Savoyer Königsfamilie, der Palazzo Reale77, bildete natürlich einen 
Glanzpunkt des Aufenthalts. Der Ursprung des Gebäudes ging auf Carlo Emanuele 
I (1562–1630) zurück, der unter Einbeziehung des alten Bischofspalastes und wei-
terer benachbarter Bauten die Schaffung eines neuen Residenzschlosses mit großem 
Vorplatz in Angriff nahm. Unter den Nachfolgern wurde das Bauprojekt weiter
getrieben und der heutige Palazzo Reale ab 1645 unter der Regentin Maria Cristina 
von Bourbon erbaut; er wurde in nicht ganz hundertjähriger Schaffenszeit nach den 
Plänen des Architekten Amedeo di Castellamonte (1613–1683) als Vierflügelanlage 
mit turmartigen Eckpavillons realisiert. Das Innere birgt nach wie vor die original 
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78	 TLMF, W 2700/2, 25.
79	 TLMF, W 2700/2, 26.
80	 TLMF, W 2700/2, 27. – Die Straße auf den Colle di Superga wurde 1755 begradigt, um dem Herr-

scherhaus die Auffahrt zu erleichtern, einzig das letzte Stück des Weges blieb im Originalzustand. 
Vgl. Wünsche-Werdehausen, Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 213 Anm. 180.
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erhaltenen Residenz- und Repräsentationsräume des savoyischen Königshauses. 
Eben diese Räumlichkeiten bekamen auch die Reisenden zu Gesicht, und sie waren 
von den Sälen und Zimmern, der Kapelle sowie der reichen Ausstattung mit Kunst- 
werken jeglicher Art mehr als beeindruckt. Erwähnenswert fand Dipauli vor allem 
die Nachahmung chinesischer Lackarbeiten: 

„Sonders sind ein par Zimmerchen der Prinzessin von Piemont schön, und mit 
chinesischem Tafelwerk, spallirte w das mit der größten Feinheit verfirnißt ist, 
und worauf zerschiedne [sic!] bizarre Figuren von Menschen, Tieren etc. auf 
eine besondere Art geschmolzen sind, getäfelt. In einem Zimmerchen ist das 
Tafelwerk eine in Turin gemachte Nachahmung des T chinesischen, das aber 
selben bey weiterm nicht gleich kömmt.“78

Auch die Nebengebäude und die Parkanlage des Giardino Reale waren eine Notiz 
wert:

„Prächtig ist die Citroneria [Limonaia/Orangerie; Anm.], wo in einem langen 
Gange etwelche hundert Citronenbäume, jeder in seinem besondern Geschirre 
stehn; und die Scuderia [Stallung bzw. Kutschenhaus; Anm.], ein schöner, gro-
ßer Stall, wo bey 400 Pferde sind. Es ist da auch ein kleiner Thiergarten, wo 
aber eben nicht viel besonders von Thieren ist; etwa ein Schaf aus der Barbarey 
mit einer un sehr großen, und wie Seide feinen Wolle, einem großen schweren 
Schweife; zwey, drey Gemsen aus der Schweiz; eine Gattung von Gemsen mit 
zwey schönen Hörnchen aus der Barbarey [Bezoarziege (?); Anm.], daß das 
das Favorite der königl(ichen) Familie ist, dergleichen den prächtigen großen 
Garten besahen wir nur oben hin, indessen nicht die Zeit war, der Schönheit 
eines Gartens zu sehn.“79

Nach dem Palast stand das Hoftheater (Teatro Regio) mit seinen 140 vergoldeten 
Logen auf dem Programm, ehe das Mittagessen eingenommen wurde.

Anschließend verließen die Reisenden die Stadt, um die ca. drei piemontesische 
Meilen entfernte Wallfahrtskirche Basilica della Natività di Maria, genannt Superga, 
zu besichtigen. Auf dem Weg dorthin kamen sie an der Kirche Madonna delle  
Grazie (oder Beata Vergine delle Grazie) vorbei, die zu Ehren eines Wunders errich-
tet worden war: Ein unter das Mühlrad geratenes Mädchen war durch den Schutz  
der Madonna gerettet worden. Nach dem Besuch dieses Gotteshauses setzten sie  
den Weg fort, der schließlich über eine steile Straße auf den 669 m hohen Colle 
di Superga führte, was Dipauli zu einer der seltenen „privaten“ Notizen verleitete: 
„Und obschon die Strasse sehr schön ist, so kann doch H(er)r Insam sein damaliges 
Schnaufen und Schwitzen nicht vergessen.“80 Doch der Aufstieg lohnte allemal, denn 
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81	 Zu Bau und Ausstattung der Superga: Die Kunst des Barock (wie Anm. 63) 58–59; Wünsche-
Werdehausen, Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 61–100, 198–206.

82	 Matthias Schnettger, Der Spanische Erbfolgekrieg 1701–1713/14, München 2014, 57.
83	 Abate Carretta di Camerano konnte nicht verifiziert werden.
84	 TLMF, W 2700/2, 27. – Zu Tassonis Werk: Im 88 m hohen Campanile des Domes San Gemi-

niano in Modena wird ein alter Holzeimer (secchia) aufbewahrt, der laut Überlieferung 1325 den 
Bolognesen als Beutestück geraubt worden war. Der Modenese Alessandro Tassoni (1565–1635) 
benutzte dieses Ereignis als Motiv für sein komisches Heldengedicht „La secchia rapita“ (Der 
geraubte Eimer), das 1615 handschriftlich, 1622 im Druck erschien. Vgl. Fritz Baumgart, Ober-
Italien. Kunst, Kultur und Landschaft zwischen den Oberitalienischen Seen und der Adria, Köln, 
3. Auflage 1979, 103; Johannes Hösle, Kleine Geschichte der italienischen Literatur, München 
1995, 105. – Aufgrund fehlender Informationen kann das Werk des Q. Horatius Flaccus (65–8 v. 
Chr.) nicht verifiziert werden. Zur Person und dem Werk des Horaz: Wolfgang Buchwald / Armin 
Hohlweg / Otto Prinz, Tusculum-Lexikon griechischer und lateinischer Autoren des Altertums 
und Mittelalters, München/Zürich, 3. Auflage 1982, 349–350.
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der Anblick der prächtigen Kirche sowie die Aussicht vom Hügel ins Umland waren 
überwältigend.

Die Basilica di Superga81 ging auf ein Gelübde zurück, das Vittorio Amedeo II 
angesichts der französischen Belagerung im Zuge des Spanischen Erbfolgekrieges 
(1701–1713/14) einer Holzstatute der Madonna in einer auf dem Colle di Superga 
befindlichen Wallfahrtskapelle ablegte. Nach der siegreichen Schlacht von Turin am 
7. September 1706,82 der Entsetzung der Stadt mit Hilfe der Truppen Prinz Eugens 
von Savoyen-Carignano (1663–1736) und der damit abgewandten Feindesgefahr 
bzw. Sicherung des savoyischen Herrschaftsgebietes machte sich der Herrscher rasch 
daran, den Bau der gelobten Kirche in die Tat umzusetzen. Ab 1717 wurde das 
Gotteshaus von Architekt Filippo Juvarra als dessen sakrales Hauptwerk ausgeführt. 
Die prächtige Ausstattung des Sakralbaus war natürlich ganz auf das Gelöbnis aus-
gerichtet, stellte in mehreren Altarblättern und Reliefs die siegreiche Schlacht dar 
und barg in einer der Kapellen auch die originale Marienfigur, vor der der König 
sein Versprechen gegeben hatte. Der König pilgerte jährlich zu Fuß auf den Hügel 
zur Superga und an Mariä Geburt (8. September) unternahm die gesamte königliche 
Familie in Erinnerung an die Schlacht vom 7. September eine traditionelle Wallfahrt 
hierher.

Das Kollegium der Superga, eine ab 1730 eingerichtete Bildungsanstalt des hohen 
Klerus, beherbergte zwölf Priester, alle aus vornehmen Häusern stammend und nicht 
selten die Bischöfe des örtlichen Bistums stellend. Einer dieser Priester, Abate Carretta 
di Camerano83, nahm sich der Besucher an, bediente sie vorerst in seinem Zimmer 
mit Wein und führte sie anschließend durch die Räumlichkeiten der Wallfahrtskirche 
und der angrenzenden Gebäude. Den Beginn machte die Bibliothek mit ihren reich-
haltigen Beständen. Dipauli führte allerdings nur zwei Werke explizit an: „Ich sah da 
zwo prächtige Auflagen, nämlich der Secchia Rapita von Tassoni, und des Horaz, mit 
schönen Kupfern.“84 In den Bibliotheksräumen befand sich auch ein Brustbild von 
König Vittorio Amedeo II aus Wachs, von einer Klosterfrau lebensnah geschaffen, 
obwohl diese den König nur ein einziges Mal gesehen hatte. Die Führung setzte mit 
dem Aufstieg zur 75 m hohen Kuppel fort, von deren Umgang man einen beein-
druckenden Blick auf Turin und das Umland hatte. Von den Höhen ging es hinab 
in die Tiefen, denn die Superga fungierte auch als Grablege der savoyischen Könige. 
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85	 TLMF, W 2700/2, 29.
86	 Zu Vercelli: Leinberger/Pippke, Piemont und Aosta-Tal (wie Anm. 57) 107–115.
87	 Wünsche-Werdehausen, Turin 1713–1730 (wie Anm. 66) 92–95.
88	 TLMF, W 2700/2, 30.
89	 Ebd.
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Die große und helle Gruft beherbergte allerdings nur die Monumente der letzten 
zwei Könige: Vittorio Amedeo II sowie Carlo Emanuele III (1701–1773). Nicht 
minder beeindruckend war die Sakristei der Superga, die auch als Schatzkammer 
fungierte und neben den prunkvollen Paramenten zahlreiche bewundernswürdige 
sakrale Kunstwerke barg. Der Besuch der Sakristei bildete den Schlusspunkt dieses 
Tages, an dem die Reisenden „sehr müde, und fast bey der Finstern“85 in die Stadt 
zurückehrten.

Von Turin nach Pavia (8. April – 10. April 1785)

Während Dipauli in Genua seine Aufzeichnungen noch ausführlich gestaltete und 
jeden Tag mit dem jeweiligen Programm anführte, fasste er den dreitägigen Besuch in 
Turin großzügig zusammen und verriet nebenbei, dass sie während des gesamten Auf-
enthaltes schönes Wetter hatten. Ein ebensolches Wetter begleitete auch die Abreise 
aus Turin am 8. April: Die drei Reisenden folgten dem alten Weg nach Chivasso 
(Mittagessen ebendort), überquerten den Fluss Dora Baltea, folgten einer schnurge-
raden Straße, vorbei an Bianzè, und kamen abends in das ärmliche Dorf Tronzano 
Vercellese. Zum Leidwesen der Gruppe waren auch das Quartier und die Bedienung 
keineswegs zufriedenstellend.

Am 9. April erreichte die Reisegesellschaft zum Mittagessen den Ort Vercelli86, 
wo sie den Dom San Eusebio besichtigte, in dem die Reliquien des Seligen Amedeo 
IX von Savoyen (1435–1469)87 aufbewahrt und verehrt wurden. Der im Jahr 1677 
Seliggesprochene war kein herausragender Herrscher; er litt an Epilepsie und war auf-
grund seiner Frömmigkeit und Mildtätigkeit bei den Untertanen sehr beliebt. Nach 
dem sukzessiven Rückzug aus den Regierungsgeschäften widmete er sich vorwiegend 
der Armenfürsorge. Das Grab in Vercelli wurde nach seinem Tod sehr rasch zu einem 
Ort volkstümlicher Verehrung, weshalb die Familie dem prominenten Vorfahren zwi-
schen 1680 und 1698 im dortigen Dom eine aufwändige Grabkapelle errichten ließ 
und seine Person immer wieder zu propagandistisch-ideologischen Zwecken nutzte.

Nach dem Dom wandten sich die Reisenden der gotischen Spitalskirche San An- 
drea zu. Gegenüber befand sich das alte Spital (Ospedale Maggiore), welches Dipauli 
zu besuchen beabsichtigte, doch seine Reisegefährten wehrten sich: „Meine Reise
kameraden hatten allzu großen Appetit aufs Mittagmahl, als das sie wären zu bewe-
gen gewesen, ins Spital zu gehen. Es blieb also ungesehn!“88 Das köstliche Essen und 
die hervorragende Bedienung im Gasthaus Zu den drei Königen („ai trè Rè“89) dürf-
ten Dipauli über dieses Versäumnis jedoch hinweggetröstet haben.

Die Weiterreise führte durch zahlreiche kleine Ortschaften, wie Robbio, wo 
gerade eine Brücke ausgebessert wurde, was die Reisenden zu einem Umweg von zwei 
welschen Meilen zwang. Die zu befahrenden Wege waren aber teils in so schlech-
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90	 TLMF, W 2700/2, 31.
91	 Ebd.
92	 Elkar, Reisen bildet (wie Anm. 2) 51–82, bes. 57; Monika Singer, Skizzen zu einer Philosophie des 

Reisens, in: Kulturgeschichte (Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 23/2012/2), 
hg. von Reinhard Sieder, Innsbruck 2012, 208–221.
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tem Zustand bzw. dermaßen gefährlich, dass sie einige Strecken zu Fuß zurücklegen 
mussten. Auf diese Weise erreichten sie erst spät in der Nacht ihr Ziel Mortara, wo 
ihnen nach langem Klopfen die bereits versperrten Tore geöffnet wurden und sie in 
einem einfachen Wirtshaus ein äußerst schlechtes Nachtquartier fanden.

Am Folgetag, dem 10. April, besahen sie sich zuerst das Städtchen Mortara, stell-
ten jedoch enttäuscht fest: „wir hätten aber nichts verlohren, wenn wirs auch nicht 
gesehn hätten. Wir hörten Messe, und fuhren weiter.“90 Der Weg führte über Gar-
lasco (wo sie frühstückten und die neue Kirche besichtigten, in der die Altäre noch 
fehlten), Gropello, Carbonara, Sabbione und Gravellone schließlich zum Endziel 
ihrer Osterferien-Reise: Pavia, „wo wir zwey Stunden nach Mittag einfuhren, nach-
dem wir bey der Brücke sehr genau waren visitirt worden“.91 Der Reisebericht endet 
zum Dank für die glückliche Heimkehr mit einer Gottesanrufung.

4. Bemerkungen zum Reisebericht

Eine reine Aufzählung des Gesehenen, so die immer stärker werdende Forderung 
der Reiseliteratur am Ende des 18. Jahrhunderts, werde als wenig zweckdienlich und 
zielführend angesehen.92 Vielmehr sollte alles genau beobachtet, studiert und aufge-
zeichnet werden, damit auch Gründe für die Bedeutung der angeführten Objekte 
oder Erlebnisse wiedergegeben werden können, denn schließlich diene das Reisen 
primär dem Erkenntnisgewinn. Aus diesem Grund wurde den zahlreichen (selbst-
ernannten) Reiseschriftstellern zur Erleichterung ihrer Arbeit ein Kanon an Themen 
vorgeschlagen, die in einer brauchbaren Reisebeschreibung berücksichtigt werden 
sollten. Er begann mit der Herrschaftsform und Verwaltung, führte über die wirt-
schaftliche Lage (Landwirtschaft, Handel, Gewerbe, Handwerk, Märkte, Währung, 
Maße etc.) und das religiöse Leben (Bistumsverwaltung, religiöse Minderheiten etc.) 
bis zu Kunst, Kultur und Bildung (Sammlungen, Universitäten, Schulen, Gelehrte 
etc.). Notizen zur Bevölkerung (Menschen, Sprache, Kleidung, ethnische Minder
heiten etc.) und zu diversen Bräuchen und Sitten (Feste, Speisen etc.) durften letzt-
endlich auch nicht fehlen.

Diese umfangreiche und teilweise detaillierte Art der Beschreibung setzte aber 
einen gewissen Grad an Vorbereitung oder Vorbildung sowie eine intensive Ausein-
andersetzung und – im Fall der Aufzeichnung der Notizen – ausreichend Zeit voraus. 
Dipauli hatte diese Zeit nicht, wie er selbst zugibt (siehe Titelzitat). In Anbetracht der 
kurzen Reise und des geradezu gigantischen Programms, das die drei Besucher in den 
beiden Städten absolvierten, verwundert es wenig, wenn Dipauli in seiner Beschrei-
bung vornehmlich eine Aufzählung liefert, die Erlebnisse stark gebündelt wiedergibt 
und nur bei Gelegenheit einige Details genauer ausführt. Allein der Umstand, dass 
er in Genua noch tagebuchartige Aufzeichnungen machte, während er zu Turin eine 
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einzige, drei Tage umfassende Abhand-
lung vorlegte, zeugt davon. Bekannt ist 
auch, dass der vorliegende Bericht zwar 
auf Notizen basiert, die während der 
Reise gemacht worden sind, doch im 
Nachhinein entstand. Irrungen, Flüch-
tigkeits- und Lesefehler oder vergessene 
Passagen sowie Abweichungen von den 
ursprünglichen Notizen sind also mög-
lich und ein „Zerrbild“ der Schilderun-
gen ist in Betracht zu ziehen.93

Trotzdem soll in diesem abschließen-
den Kapitel nochmals auf einige Details 
aufmerksam gemacht und der Charak-
ter des Reiseberichts betrachtet werden. 
Zudem sollen mögliche Rückschlüsse 
auf die Person des Verfassers gezogen 
werden. Zu Beginn einige Worte zu 
Dipaulis Mitreisenden, vornehmlich An- 
ton von Remich, da zu Joachim Insam  
keine Informationen auszumachen wa- 
ren. Anton von Remich (Abb. 6) wurde 
am 1. Oktober 1768 als Sohn des Josef 

Anton von Remich, der zwischen 1786 und 1794 als Bürgermeister von Bozen tätig 
war, geboren. Mit bereits neunzehneinhalb Jahren ehelichte er die vermögende Mag-
dalena von Pach zu Hansenstein. Auf diese Weise unabhängig, konnte sich das Paar 
dem Mäzenatentum widmen und ein „Kasino“ für die Bozner Oberschicht unter-
halten; Remich übernahm auch diverse politische Gesandtschaften und fungierte als 
Bozner Magistratsrat. Da die Ehe nur mit einem Kind gesegnet war, das allerdings im 
Alter von drei Jahren verschied, starb die Familie mit dem Tod Remichs am 30. März 
1838 in Trient in der agnatischen Linie aus.94 Remich und Dipauli kannten sich 
seit Ende 1783, als Dipauli zu dessen Privatlehrer ernannt worden war; daraus ent- 
wickelte sich in der Folge eine langjährige Freundschaft. Es darf auch vermutet wer-
den, dass der Studienaufenthalt Dipaulis in Pavia nur dank dieser Anstellung und 
durch die Unterstützung der Familie Remich möglich geworden war.

Eine Frage, die sich stellt, ist pekuniärer Natur: Wie finanzierten die drei jun-
gen Studenten ihre 14-tägige Osterferien-Reise? Lag eigenes Erspartes vor, hatten sie 
Gönner in Pavia oder griff Vater Remich in die Taschen, um seinem Sohn und dessen 
Lehrer Dipauli die Bildungsfahrt zu ermöglichen? Oder konnten die Gelder über 
Joachim Insam aufgetrieben werden? Die Frage nach der Finanzierung muss mangels 
weiterführender Informationen unbeantwortet bleiben, denn selbst die erwähnten 

Abb.  6: Altersbildnis von Anton von Remich. 
Zeichnung von Josef Weger (1782–1840), ge- 
schaffen zwischen 1825 und 1830. TLMF, FB 
4360/27.
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Empfehlungen lassen keine Schlüsse darauf zu. Diese Empfehlungsschreiben ebne-
ten den Studenten den Weg zu Kontaktpersonen, die ihnen in Genua und Turin 
eine Ausgangsbasis boten und notfalls helfend zur Seite standen. Professor Giuseppe 
Zola in Pavia hatte ihnen als Ansprechpartner in Genua Pater Molinelli genannt, der 
die Drei nicht nur wiederholt zum Frühstück lud, sondern diesen mit Padre Grana 
auch einen kundigen Stadtführer zur Seite stellte. In Turin wiederum standen ihnen 
Professor Ramponi und Dottore della Zoppa hilfreich zur Seite. Da über diese keine 
Informationen ausfindig gemacht werden konnten, muss Spekulation bleiben, wel-
chem Metier und Wirkungskreis die beiden Herren zuzuordnen sind. Außer bei den 
genannten Personen sind keine weiteren Aufwartungen bei hochstehenden Persön-
lichkeiten (Adeligen, Gelehrten etc.) oder in diversen Salons bekannt. Der Bericht 
verzichtet überdies auffallenderweise auch gänzlich auf die Erwähnung von lokalen 
Wissenschaftlern, Künstlern, Literaten oder Gelehrten bzw. deren Errungenschaften, 
Entdeckungen, Sammlungen oder Publikationen, wie dies im Großteil der ausführ
licheren Reisebeschreibungen gerne der Fall ist.

Aufgrund der ortskundigen Führer waren die Reisenden auf keine besonderen 
Vorbereitungen angewiesen, denn es fällt sogleich auf, dass sich die Drei keiner Reise
anleitung (mit Informationen zu Vorbereitungen, Geld, Route bis zur Rückkehr und 
Verarbeitung des Erlebten)95 oder einer Vorlage in Form eines literarischen Reise
führers bedienten. Aus diesem Grund fehlen im Bericht ausführliche Informationen 
zu Leben, Sitten oder einzelnen Sehenswürdigkeiten, wie dies etwa kurz darauf in den 
Schilderungen zur Heimreise Dipaulis der Fall sein wird, wo dieser das Standardwerk 
von Johann Jakob Volkmann (1732–1803) als Hilfe heranzog. Volkmann hatte in den 
Jahren 1757/58 Italien bereist und 1770/71 sein Werk „Historisch-kritische Nach-
richten von Italien […]“ herausgegeben, das für zahlreiche folgende Italienreisende 
zum Standardwerk avancierte und im Gepäck mitgeführt bzw. vor Ort konsultiert 
wurde.96 Aus diesem Grund finden sich in Dipaulis Bericht auch keine eingefügten 
Passagen aus gängigen Reisebeschreibungen oder Kompilationen daraus; die wieder-
gegebenen Erfahrungen resultieren aus persönlichen Erlebnissen und stellen damit 
das geistige Eigentum Dipaulis dar. Die Hinzuziehung eines gedruckten Reiseführers 
wäre ohnehin nicht nötig gewesen, denn die Funktion eines solchen übernahmen die 
genannten Personen vor Ort.

Die Organisation der Reise selbst unterstand wiederum einem Lohnkutscher, der 
die Route nach den Vorgaben plante, die Weggelder übernahm und für die Unter-
bringung und Versorgungspausen sorgte. Dass die Drei nicht die Post benutzten, 
sondern sich für die gesamte Reisezeit einen Vetturin mit Wagen leisteten, ersparte die 
Auseinandersetzung mit Postreisebüchern sowie Routenkarten und ließ sie die Tour 
flexibler und unabhängiger gestalten. Allerdings dürfte diese dadurch auch bedeu-
tend kostspieliger gewesen sein. Ausgeglichen wurde dieser Umstand vermutlich mit 
dem Abstieg in billigeren Gasthäusern, die vor den Stadtmauern lagen (wie in Genua) 
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oder sich als schlechte Unterkünfte herausstellten. Obwohl Dipauli die Namen der 
meisten Herbergen nennt und diese mit einem knappen Attribut über deren Qua-
lität versieht, liefert er dennoch kaum detailliertere Informationen über deren Lage, 
Zustand, Sauberkeit oder das Verhältnis von Preis und Leistung. Nicht einmal die 
Besitzernamen, die Herkunft der Wirtsleute oder deren sonst immer wieder mit Ver-
wunderung festgestellte Mehrsprachigkeit werden angeführt.

Im Zuge der Reise dominieren die Aufzählung der einzelnen Ortschaften, die 
Beschreibung des Straßenzustands und der Überwindung von Flüssen und Pässen, 
die Nennung der zu sehenden Festungen, Schlösser oder Kasernen, wobei Dipauli 
nur in seltenen Fällen ein Wort über diese verliert und sie etwa bestimmten Herr-
schaften oder Bistümern zuschreibt, geschweige denn deren Lage umreißt oder die 
Bevölkerungszahl der Orte angibt. Ebenso wortkarg gibt er sich bei der Gesamt
beschreibung der zwei großen Städte Genua und Turin. Bezüglich Genua werden 
zwar die von prachtvollen Villen gesäumte Zufahrtsstraße in die Stadt und die hoch-
getürmten Häuser an der Brücke von Carigan kurz angedeutet, allerdings wird mit 
keinem Wort die Positionierung der Stadt zwischen Ligurischem Meer und Gebirgs-
kette beschrieben, obwohl gerade diese Lage, die an ein Amphitheater denken lässt, 
in Reiseführern immer wieder als besonders reizvoll angepriesen und sogar mit dem 
Panorama des Golfs von Neapel verglichen wird. Etwas detaillierter ist Dipauli im 
Falle Turins, wo er die Anfahrt auf die Stadt beschreibt, deren planmäßige Anlage, 
die Vierteleinteilung, die Prachtstraßen, die Anlage der Häuserblöcke und die Hand-
werkersiedlungen. Dagegen liegen reichlich Informationen zum Wetter vor, das vor 
allem dann explizit erwähnt wird, wenn es die Reise und deren Verlauf erschwert, 
etwa durch Schneefall bei der Überquerung eines Passes oder Starkregen. Ebenso 
akribisch notiert werden die unterwegs absolvierten Besuche der heiligen Messen.

Die drei Reisenden sehen in den beiden Städten unter Anleitung der ortskundigen 
Führer vornehmlich die Hauptsehenswürdigkeiten: Kirchen, Paläste, Sammlungen 
und Galerien, Gärten und Parkanlagen, Prachtstraßen, Häfen und öffentliche Ein-
richtungen (Krankenhäuser, Apotheken, Schulen). Das besondere Interesse Dipaulis 
lässt sich dabei aus dem Umfang und der Genauigkeit der Beschreibungen ablesen, 
denn die Paläste, Gemäldegalerien und Kirchen, die ihn besonders beeindruckten, 
werden detaillierter geschildert, auf die darin versammelten Kunstwerke und deren 
Künstler sowie die reiche Ausstattung wird verwiesen. Dipaulis Vorliebe und Bewun-
derung für prachtvolle Kirchenbauten fällt besonders ins Auge, ebenso sein großes 
Interesse an den Krankenanstalten. Geradezu detailliert schildert er deren Bauweise, 
die Maße, Einrichtung, Organisation, Pflege und Verpflegung. Dafür spart er etwaige 
Beschreibungen zur Bevölkerung, zu deren Mentalität, zu Sprache, Kleidung, Spei-
sen, Sitten, Bräuchen und Festlichkeiten zum Großteil aus und nennt nur einzelne 
Besonderheiten: In Casale Monferrato erwähnt er den vornehmlich verarmten Adel 
und die große Judengemeinde, in Genua das genormte und ziemlich unfreie Leben 
des Dogen und in Alessandria die angeblich schönen Jahrmärkte. Zum Oratorio San 
Filippo in Genua führt er die musikalischen Akademien an und in Tortona die kuli-
narische Besonderheit der Grissini.

Auf etwaige „private“ Notizen wird in Dipaulis Bericht fast gänzlich verzichtet, er 
verrät rein gar nichts über sich oder seine zwei Mitreisenden. Nur an zwei Stellen blit-
zen kurze Details hierzu auf, nämlich beim schweißtreibenden Aufstieg zur Superga, 
der vor allem Joachim Insam zu schaffen machte und Dipauli zu einer scherzhaften 
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Notiz verleitete, und bei der Szene in Vercelli, als Dipauli leicht grollend auf den 
Besuch des örtlichen Spitals verzichten musste, weil seinen Kollegen ein labender 
Wirtshausbesuch weitaus angenehmer erschien.97

Auffallenderweise gibt es Themen, zu denen sich Dipauli mit keinem Wort 
äußert, wie die politische Lage oder Herrschaftsform, die Verwaltung oder etwaige 
Missstände. Ob diese ihn schlichtweg nicht interessierten, darf in Anbetracht seiner 
folgenden Karriere und Tätigkeit bezweifelt werden. Vielleicht war sein diesbezügli-
ches Schweigen aber nur eine reine Vorsichtsmaßnahme, denn bei möglichen polizei-
lichen Kontrollen oder der Visitation der Gepäcksstücke – wie etwa bei der Rückkehr 
nach Pavia – hätten solche Aufzeichnungen durchaus zu unliebsamen Folgen führen 
können. Ebenso unerwähnt bleiben etwaige Genüsse: Zwar wird in Genua mehrmals 
das Kaffeehaus aufgesucht und die drei Reisenden konsumieren bei ihrer Vermittler-
person zum Frühstück Schokolade, doch ein studentisches Trinkgelage oder ein Fest-
essen sind nicht zu finden. In Turin besichtigt die Gruppe wiederum das königliche 
Theater, aber während der gesamten Fahrt steht kein einziger Theaterbesuch auf dem 
Programm. Dass der Turiner Dom nicht besucht wurde, scheint ebenso merkwürdig 
wie die fehlende Erwähnung des berühmten Turiner Grabtuches, dessen Beschrei-
bung selbst einem Protestanten wie Vater Goethe eine vergleichsweise umfangreiche 
Notiz wert war.98

Zur Klassifizierung des Gesehenen ist zu vermerken, dass Dipauli dieses zum 
Großteil mit positiven Adjektiven versieht: schön, hübsch, merkwürdig, prächtig, 
trefflich, majestätisch, unvergleichlich oder außerordentlich. Er lässt sich auch zu 
Begeisterungsstürmen hinreißen, wenn er etwa die Pracht der Kirchen überschwäng-
lich lobt, deren mehrmaligen Besuch empfiehlt oder sich geradezu schwärmerisch den 
Meisterwerken in den Gemäldegalerien hingibt. Durch ein vorangesetztes „nicht“, 
„wenig“ oder „gar nicht“ drückt Dipauli das Gegenteil aus. Eine totale Ablehnung 
findet sich äußerst selten, wie im Fall des Städtchens Mortara, dessen Besuch Dipauli 
geradezu als Zeitverschwendung abtut.

Bildende Kunst und Architektur spielen im Reisebericht Dipaulis eine bedeu-
tende, wenn nicht gar die bedeutendste Rolle. Diesen gelten der Großteil der 
Beschreibung und die detailliertesten Notizen. Dipaulis Vorliebe für die prachtvolle 
Ausstattung von Kirchen und die reichhaltigen Sammlungen mit Gemälden, Skulp-
turen, kunstgewerblichen Stücken oder Antiken ist deutlich zu spüren. Mit wachen 
Augen durchschreitet er die Säle und Galerien, nennt die darin versammelten Künst-
ler, hebt einzelne Stücke hervor, beschreibt sie kurz, nennt das Sujet oder verweist 
auf einen bereits bestehenden Stich des Gemäldes, was in seinen Augen offenbar ein 
Zeichen für die hohe Qualität eines Werkes ist. Wie eine solche Beschreibung klingt, 
soll hier anhand des Besuchs im Palazzo Rosso in Genua dargelegt werden, zu dem 
Dipauli notierte:

„Sonders ist zu bemerken die Sammlung der Gemälde, die in die Zimmer des 
ganzen Pallastvertheilt sind. Ich ben nenne hier nur einige wenige, die mir 
besonders gefallen. Als erstes im Sale der Sabinerraub von Valerio Castelli aus 
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Genua. Die vier ersten Zimmer haben wegen der Gemälde im Oberboden 
die Namen der vier Jahrszeiten. Die Gemälde des ersten Zimmers sind von 
Tizian, Paris Bordon, Vandik, Guido Reni, Cappucino, und Tintoretto; im zwey-
ten ist ein S großes Stück von Guercin da Cento, Christus, der die Verkäufer 
aus dem Tempel jagt; die Erweckung des Lazzarus von Michelangelo da Cara­
vaggio; kurz aber zu sagen ist kein Stück in allen diesen Zimmern, daß nicht 
von einem berühmten Meister ist. Im dritten die Reise der Familie Abrahams 
von Greccheto; ein Franciskus der das Crucifix anbethet, vom Capuccino. Im 
vierten eine Judith, die den Kopf des Holofernes in Händen hat, von Paolo 
Veronese; ein Christus, der den Pharisäern die Münze des Kaisers erklärt, vom 
Vandik; etc. Nach diesem Zimmer kömmt man in eine schöne Gallerie, die 
den zerstörten Tempel der Diana vorstellt wovon die Ruinen und Prospektiven 
vom Viviani, die Figuren vom Paolo Piola sind. Dann kömmt ein Zimmer, 
wegen der im Oberboden vorkommenden Malerey das Leben des Menschen 
genannt; und da ist vor andern schön eine v MariaHimmelfahrt vom Correggio, 
die von den Serviten in Parma um, 8 wenn ich mich recht erinnere, 800 Duka-
ten gekauft worden. Im nächsten Zimmer, die freyen Künsten genannt, sind 
Porträte, und Landschaften. Hierauf folgt ein kleines Zimmerchen, die Alcove 
[Alkoven; Anm.] genannt, und dann ein wieder ein größers, wo sonders zu 
bemerken das Porträt von Rubens und seiner Frau, von ihm selbst gemalen; 
und eine Cleopatra, die sich vergiftet, vom Guercino.“99

Gemälde stehen für Dipauli unbestritten an erster Stelle, doch er ergänzt seine Noti-
zen durch Informationen zu Zimmerfolgen, Säulenordnungen, Altären, Skulpturen, 
Möbeln, Leuchtern, diversen Schöpfungen des Kunsthandwerks, Denkmälern und 
Gräbern. Dabei sind für ihn nicht nur die Maße, die Schönheit und Machart der 
Gebäude und Kunstwerke von Bedeutung, sondern auch deren Technik, Form und 
Material. Ausgiebig notiert er die Marmorarten, Steineinlegearbeiten, Holzfurniere, 
Lacke, Porzellan- und Bronzestücke, Vergoldungen und Stuckarbeiten. Dass sich dar-
unter auch Fälschungen verbergen, die einen „schönen Schein“ vorgaukeln sollen, ist 
den Reisenden bewusst und es schien ihnen offenbar Spaß zu machen, dies zu erpro-
ben: Die bereits oben zitierte Szene, in der die Drei mit einem Schlüssel den falschen 
Marmor an einer Säule des Palazzo Ducale in Genua abkratzen, legt beredtes Zeugnis 
davon ab. So darf es nicht verwundern, wenn Dipauli das Gesehene immer wieder 
einer gewissen Taxierung unterwirft, denn er gibt die Ankaufspreise von Kunstwer-
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ken an, nennt die Kosten zur Ausstattung der Säle oder nimmt Schätzungen von 
Gemälden und Materialien vor.

Bewundernswerte Neuerungen nimmt Dipauli neugierig auf, etwa die Möglich-
keit zur Abnahme und Übertragung von Fresken. Ein Beispiel davon fand er beim 
Besuch des Palazzo Lomellini-Serra in Genua: „Im Vorsaal sind im Oberboden einige 
schon etwas alte Frescogemälde, die von einem andern Zimmer hieher transportirt 
worden Denn man besitzt dermalen die Kunst, auch was auf Mauer gemalen ist zune 
wegzunehmen und zu übertragen.“100 Ganz Kind seiner Zeit ist Dipauli allerdings 
auch, wenn es um die Ablehnung der oder die zumindest kritische Haltung zur Gotik 
geht, denn mittelalterliche Kirchen und Profangebäude wurden als unharmonisch, 
grotesk und bieder angesehen, mochten sie auch mit einem markanten Ereignis der 
Geschichte oder einer bedeutenden historischen Persönlichkeit verbunden sein. Dem 
gotischen Stil war Dipauli wenig zugetan, wenngleich er hie und da ein bewundern-
des, allerdings äußerst verhalten formuliertes Lob dafür findet.

Das Sammeln von Inschriften war für Reisende von großer Bedeutung, da diese 
einerseits als Lehrmittel für die Folgezeit und andererseits als Beweis dienten, dass 
man das Original tatsächlich gesehen hatte und die literarischen Vorlagen mögli-
cherweise korrigieren konnte. Der Reisebericht von Goethes Vater ist deshalb mit 
Inschriften-Wiedergaben gespickt. Bei Dipauli fällt dieser Zug zwar nicht gänzlich, 
doch bedeutend weniger exzessiv aus. Die Inschriften, die er vollständig oder teilweise 
wiedergibt bzw. nur erwähnt, fand er primär an Fassaden, Gesimsen und Türstürzen 
von Kirchen und Palazzi sowie Säulen, Denkmälern und Grabstätten.

Neben dem Besuch von Gemäldegalerien widmeten sich die Reisenden übrigens 
auch diversen Antikensammlungen, Bibliotheken, anatomischen Lehrsälen und zoo-
logischen Gärten.

Dipaulis spätere Sammeltätigkeit (vornehmlich repräsentiert durch seine Biblio-
thek) bzw. die vielfältigen Tätigkeiten und Kontakte zeugen von dessen enzyklopä-
dischem Interesse, das bereits im Reisebericht im Ansatz vorhanden ist und durch-
scheint. Es mag vielleicht an seiner Jugend (und Unreife?) liegen oder der knappen 
Form des Textes geschuldet sein, dass sich dieses aber nicht wirklich voll entfalten 
kann. Dipauli beobachtet, fragt nach, studiert und zeichnet auf, um seine Erkennt-
nisse zu erweitern sowie das Gesehene und Erlebte wiederzugeben. Die Aufzeichnun-
gen geben jedoch keine wissenschaftlich-nutzbringende Reise wieder, die den Regeln 
von Reiseanleitungen folgt, sondern vielmehr eine private, kulturwissenschaftlich 
geprägte Fahrt, wie sie vor allem für das 19. und 20.  Jahrhundert kennzeichnend 
wird.101 Trotz des privaten Charakters lässt der Bericht keine expliziten Rückschlüsse 
auf die Persönlichkeit Dipaulis sowie auf seine Mitreisenden zu, da persönliche Stel-
lungnahmen, Argumente und Beurteilungen zum großen Teil fehlen.

Da, wie eingangs erwähnt, die Tendenz zur Verlegung privater Reiseberichte für 
die breite Öffentlichkeit gegeben war, sei zuletzt noch die Frage aufgeworfen, ob 
Dipauli eventuell über eine weiterführende Verwendung der reinschriftlich verfassten 
Reisebeschreibung in ebendiesem Sinne nachdachte. Doch die Frage ist mit einem 
Nein zu beantworten, denn der Bericht ist zu ungenau und zu unausgereift. Um 
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einen Reisebericht zu verfassen, wie sie zuhauf zu kursieren begannen, hätte Dipauli 
noch zahlreiche Recherchen und Ausarbeitungen in Betracht ziehen sowie weitere 
Informationen bieten müssen, so etwa grundlegende Daten zu Streckenverläufen, 
Distanzen, Herbergen und Gasthäusern, aber auch detailliertere Informationen zu 
Land und Leuten. Diese Darstellungsart ist nur in Dipaulis Beschreibung der Heim-
reise von Pavia nach Bozen zu finden, allerdings ebenfalls nur ansatzweise.102 Der 
vorliegende Reisebericht diente wohl lediglich als Dokument der Erinnerung, ähn-
lich seiner kulturhistorischen Beschreibung der Certosa di Pavia oder den späteren 
Aufzeichnungen zur Heimreise. Besonders auffallend ist übrigens, dass Dipauli seine 
italienischen Reisen – darunter auch jene nach Florenz, die er im Jahr 1788 unter-
nahm103 – in der Folgezeit nicht mehr erwähnt. Selbst in seiner Lebensbeschreibung, 
die er eigens für seine Söhne verfasst hatte, finden sich keinerlei Hinweise darauf.104 
Über die Gründe darf spekuliert werden.

Hansjörg Rabanser



1	 Die vergleichsweise spärliche archivalische Überlieferung zu Anton Melchior von Menz – vor allem 
Privatkorrespondenz fehlt völlig – ermöglicht allenfalls eine vorsichtige Annäherung an seine Per-
son. Wichtigste Quelle für die vorliegende biografische Skizze ist das Archiv Toggenburg, das die 
Grafen Toggenburg um 1950 als Depositum an das Bozner Stadtarchiv übergaben, und das sich 
seit 1997 unter demselben Rechtstitel im Südtiroler Landesarchiv befindet. Ein weiterer Teil des 
Familienarchivs wird am Tiroler Landesarchiv verwahrt, das Archiv des Handelshauses Menz liegt 
als Depositum bei der Bozner Handelskammer.

2	 Südtiroler Landesarchiv (im Folgenden SLA), Archiv Toggenburg, Nr. 961, Stammtafel der Familie 
Menz.

3	 Rudolf Marsoner, Bozner Bürgerbuch 1551–1806, in: Bozner Jahrbuch für Geschichte, Kultur 
und Kunst (1929/30) 55.

4	 Marsoner, Bürgerbuch (wie Anm. 3) 22.
5	 Ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts waren im Bozner Stadtrat auch Mitglieder der Fami-

lie Menz vertreten; 1705 wurde Georg Menz auf drei Jahre zum Bürgermeister der Stadt Bozen 

Anton Melchior von Menz (1757–1801), 
ein Bozner Kaufherr und Musikmäzen

Evi Pechlaner

Zur Person des Bozner Kaufherrn und Musikmäzens Anton Melchior von Menz, 
dem Vater der in der kollektiven Erinnerung Bozens noch heute präsenten Annette 
bzw. Anna von Menz (1796–1869), ist bislang wenig bekannt. Abgesehen von eini-
gen Arbeiten zu den in den 1780er- und 1790er-Jahren in Bozen von Menz ver
anstalteten Opernaufführungen finden sich in der Literatur nur verstreute Hinweise 
auf seine wirtschaftlich sehr erfolgreiche Tätigkeit als Großhändler und Wechselherr.

Die folgenden Ausführungen stellen den Versuch dar, bereits Bekanntes um neue, 
aus der archivalischen Überlieferung1 gewonnene biografische Details zu ergänzen, 
um so ein umfassenderes biografisches Profil einer der zentralen Figuren Bozens in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu gewinnen.

Die Familie Menz und die Handelsstadt Bozen

Die Ursprünge der Menz liegen in Kaltern: Melchior Menz, Sohn des Kalterer 
Bindermeisters Johann Menz und der Ursula Parolari,2 übersiedelte zu Beginn des 
17.  Jahrhunderts nach Bozen, wo er sich dem Kaufmannsgewerbe zuwandte und 
1609 zunächst als Inwohner,3 1613 als Bürger4 aufgenommen wurde. Am 12. Mai 
1616 erhielten Melchior und seine Brüder Peter, Hans und Alexander Menz von 
Erzherzog Leopold V. einen Wappenbrief. Die Menz etablierten sich in Bozen inner-
halb weniger Jahrzehnte als erfolgreiche Kaufherren und erreichten, auch dank einer 
geschickten Heiratspolitik, Zugang zu den wichtigsten Ämtern der Stadt.5



ernannt – Marsoner, Bürgerbuch (wie Anm. 3) 127 – und war zudem Spital- und Kirchpropst 
sowie Merkantilrichter.

	 6	 Markus A. Denzel, Die Bozner Messen und ihr Zahlungsverkehr (1633–1850) (Veröffentlichun-
gen des Südtiroler Landesarchivs 21), Bozen 2005, 22 f.

	 7	 Rainer Sprung, Das Privileg und die Ordnung Erzherzogin Claudias von Medici vom 15. 9. 1635 
für die Bozner Märkte und Messen, in: Die Bozner Handelskammer. Vom Merkantilmagistrat bis 
zur Gegenwart, hg. von der Handelskammer Bozen, Bozen 1981, 9–58, hier 9–16.

	 8	 Andrea Bonoldi, I signori della fiera. Le famiglie mercantili bolzanine del XVIII secolo tra politica 
ed economia, in: Alpenländischer Kapitalismus in vorindustrieller Zeit (Veröffentlichungen des For-
schungsinstituts zur Geschichte des Alpenraums 9), Brig 2004, 23–54.

	 9	 SLA, Familienarchiv Menz (Fragment), Linie Dominik Maria von Menz, Nr. 84 und 85, Standes-
erhebungen des Johann Peter und Georg Anton Menz, 1722 (Abschriften von 1749). Vgl. Adels
lexikon 8, bearb. von Walter von Hueck (Genealogisches Handbuch des Adels 113), Limburg an 
der Lahn 1997, 436 f.

10	 Zur Rolle des Bozner Handelsbürgertums im 18.  Jahrhundert siehe Hans Heiss, Bürgertum in 
Südtirol. Umrisse eines verkannten Phänomens, in: Bürgertum in der Habsburgermonarchie, hg. 
von Ernst Bruckmüller u. a., Wien/Köln 1990, 299–317, hier 300–302.
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Der Handel spielte für die städtische Ökonomie Bozens eine zentrale Rolle. Seit 
der zweiten Hälfte des 15.  Jahrhunderts hatten die Bozner Märkte überregionale 
Bedeutung, seit dem frühen 16. Jahrhundert waren die Lauben und der Stadtkern 
Schauplatz von vier jeweils zwei Wochen dauernden Jahrmärkten. Diese Märkte und 
Messen zogen Kaufleute aus den süddeutschen, österreichischen und schweizerischen 
Gebieten wie auch aus dem oberitalienischen Raum an.6 Gehandelt wurden unter 
anderem Samt, Seide, Wolltuche und Leinenwaren, Leder, Öl, Wein und Gewürze.

Claudia de’ Medici erteilte der Stadt 1635 ein Messeprivileg und schuf mit dem 
Merkantilmagistrat ein Messegericht nach italienischem Vorbild, was das Markt
geschehen in Bozen im weiteren 17.  Jahrhundert enorm befeuerte. Der Magistrat 
setzte sich paritätisch aus deutsch- und italienischsprachigen Kaufleuten zusammen, 
die jährlich gewählt wurden, und war mit einer unabhängigen Gerichtsbarkeit ausge-
stattet. Infolgedessen wurde bei Streitigkeiten zwischen Messeteilnehmern zügig Recht 
gesprochen, was für die Handelstreibenden größere Rechtssicherheit bedeutete.7

Während in den Ämtern des zunehmend auch wirtschaftspolitisch gewichti-
gen Merkantilmagistrats anfangs vor allem auswärtige Kaufleute den Ton angaben, 
gewannen ab dem späten 17. und frühen 18. Jahrhundert vermehrt Bozner Kauf-
mannsfamilien an Einfluss. Sie waren durch internationalen Handel zu erheblichem 
Wohlstand gekommen und formierten sich auch in sozialer und politischer Hinsicht 
zur städtischen Elite, die im Wesentlichen geschlossene Heiratskreise bildete. Hierzu 
gehörten neben den Atzwanger, den Eberschlager, den Graff, den Gumer, den Hep-
perger, den Kager, den Mayrl und den Zallinger auch die Menz.8

1721 beziehungsweise 1722 erlangten die Brüder Johann Peter und Georg Anton 
Menz die Erhebung zunächst in den österreichisch-erbländischen Ritterstand, dann 
in den alten Reichsritterstand, jeweils mit dem Prädikat „Edle von“ und einer ent-
sprechenden Wappenbesserung.9 Damit reihten sie sich vollends in den Kreis von 
Kaufmannsfamilien ein, die als Krönung ihres innerhalb weniger Generationen voll-
zogenen sozialen Aufstiegs die Nobilitierung erreicht hatten. Sie genossen nunmehr 
die Vorrechte des Adels und ahmten dessen Lebensstil nach, betätigten sich aber wei-
terhin als Kaufleute und blieben der bürgerlich-merkantilistischen Denkweise verhaf-
tet, in der Leistung mindestens ebenso viel zählte wie Geburt.10

Evi Pechlaner
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Abb. 1: Wappen der Menz. Miniatur aus der Standeserhebung des Johann Peter und Georg Anton Menz, 
1722, Abschrift von 1749. SLA, Archiv Menz (Fragment), Nr. 85: Gevierter Schild, 1 und 4: In Gold 
ein wilder Mann wachsend, um die Lenden und am Haupt mit grünem Laub bekränzt, die Rechte hält 
eine Stange, die Linke ist in die Hüfte gestützt. 2 und 3: In Rot ein gegen die Spaltung gekehrter schwarz 
behalsbandeter, rot bezungter springender silberner Windhund. Zwei gekrönte Spangenhelme, der vor-
dere mit schwarz-goldenen, der hintere mit rot-silbernen Decken, auf dem vorderen der Wilde Mann wie 
im Schild, zwischen offenem Flug, rechts von Schwarz und Gold, links von Silber und Rot viermal geteilt, 
auf dem hinteren der silberne, schwarz behalsbandete Windhund wie im Schild, wachsend zwischen 
offenem Flug, wiederum rechts von Schwarz und Gold, links von Silber und Rot viermal geteilt.



11	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1399, Weilend Herrn Georg Anton Menz gewesten des Rats auch 
Handelsherrn in Bozen seeligen Vermögens-Erfind- und Theilung, 1763 März 23, fol.  33v–34r; 
siehe auch SLA, Theresianischer Grundsteuerkataster Bozen, Nr. 7, die zwei „quarantischen“ Häu-
ser, hier auch als die „Piller- oder Payrische“ und die „Gapp- oder Spöckerische“ Behausung bezeich-
net, und Kat. Nr. 8, die Behausung genannt der „Kardinalshut“.

12	 Siehe auch: Die Familie Menz und die Stadt Bozen, hg. von der Handelskammer Bozen, Bozen 
2009, 38 f.

13	 Christoph von Menz, ein Sohn des Georg Anton, war unter dem Namen Pater Angnel 1753 in den 
Franziskanerorden eingetreten; vgl. Franz Sylvester Weber (Hg.), Das Bozner Geschlechterbuch. 
Hundert Stammfolgen aus dem Jahre 1770, in: Bozner Jahrbuch für Geschichte, Kultur und Kunst 
(1935/36), 182; zwei weitere Söhne waren vermutlich jung verstorben.

14	 SLA, Trauungsbuch der Marienpfarrei Bozen 1709–1757, fol. 273.
15	 Die Ahnherren der Familie von Eberschlager, etwa der Tuchhändler Gregor Eberschlager, waren 

Ende des 16.  Jahrhunderts aus Innsbruck nach Bozen gekommen, wo sie über mehrere Genera-
tionen vor allem als Postmeister eine wichtige Position einnahmen. Jakob Eberschlager wurde am 
8. Mai 1651 mit dem Prädikat „von Koflegg und Lechenegg“ nobilitiert. Adelslexikon 3, bearb. 
von Walter von Hueck (Genealogisches Handbuch des Adels 61), Limburg an der Lahn 1975, 
66  f.; Alexander von Egen, Die Bozner Familie von Eberschlager (Eine familien- und zugleich 
rechtsgeschichtliche Studie), Geschichte und Genealogie der Familie, in: Der Schlern 54 (1980) 
20–34.
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Georg Anton von Menz (1697–1762) 
war Inhaber eines nach ihm benannten, 
florierenden Handelshauses „unter den 
welschen Gewölben“, der nördlichen 
Zeile der Bozner Lauben. Dieses Hand-
lungshaus, zugleich das Wohnhaus Georg 
Antons und seiner Familie, umfasste 
ursprünglich drei Häuserparzellen, die 
Behausung „der Kardinalshut“ und die 
zwei „quarantischen Behausungen“,11 
zwischen der Laubengasse und der 
Karnergasse, der heutigen Dr.-Joseph-
Streiter-Gasse, und lag an einem die bei-
den Gassen verbindenden Durchgang, 
dem „Menzengang“, seit 2010 „Annette-
von-Menz-Passage“. Im Lichthof des  
Hauses befindet sich noch ein Gitter mit 
dem Signet des Handelshauses Georg 
Anton Menz.12

Der Universalerbe: 
Kindheit und Jugend des Anton Melchior von Menz

Als seinen Nachfolger in der Leitung seiner Großhandlung hatte Georg Anton von 
Menz vermutlich seinen einzigen heiratsfähigen13 Sohn Georg von Menz (* 1731) 
bestimmt, der am 29. Jänner 175514 Maria Anna Catharina Eberschlager von Kofl zu 
Lechenegg15 heiratete. Zur Hochzeit überschrieb der Vater dem Sohn als Startkapital 

Abb. 2: Signet des Handelshauses Georg Anton 
Menz in dem am Menzengang unter den Bozner 
Lauben liegenden Lichthof.
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16	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr.  1403, Schankbrief für Herrn Georg Menz von seinem Vatern 
Herrn Georg Antoni Menz des Raths Burgern, auch Wechsel- und Handelsherrn alhier um inste-
hende Höf und Güter in der Au dies Stadt- und Landgerichts Gries und Bozen, 1755, 11 Bll., nicht 
foliiert.

17	 SLA, Taufbuch der Marienpfarrei Bozen 1757–1771, fol. 26.
18	 SLA, Totenbuch der Marienpfarrei Bozen 1746–1777, fol. 122.
19	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr.  1310, Herrn Georg Menz des Jüngern Vermögensbeschreib- und 

Ergänzung, wie auch wittiwlicher Vertrag, I N. 1, 1758 Jänner 16, 52 Bll., hier fol. 2.
20	 Ebd., fol. 48v und 49r.
21	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1399 (wie Anm. 11) fol. 79r–87r.
22	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1310, Contract so endzwischen der hoch edl gebohrnen Frauen Maria 

Anna Catharina gebohrnen von Eberschlager verwittibte Menzin daselbs. Dann dem wohl edl 
gebohrnen Herrn Melchior Maria von Menz als verpflichten Vormunder des weillend Herrn Georg 
Menz den Jüngern, aus vorberött Eberschlagerischer Ehe erzeugten Söhnl Antoni Melchior Maria 
Menz, willen diesen lötsteren zuegestandnen Instructorn instehend erricht worden, 1764 November 
10, 6 Bll., nicht foliiert.

23	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1350, Schreiben des Melchior Maria Menz als Gerhab des Anton 
Melchior von Menz an das Stadt- und Landgericht Bozen und Gries, Brief Nr. 3 (undatiert, Ver- 
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drei Höfe in der Au südlich von Bozen, nämlich den Seitzenhof, den Hilberhof und 
den Schluntnerhof, sowie Wälder, Wiesen, Äcker und Weinberge.16

Zwei Jahre später, am 19. November 1757, wurde der erste Sohn Georgs, Anton 
Melchior Maria Edler von Menz, geboren.17 Nur fünf Wochen nach dem freudigen 
Ereignis aber verstarb Georg von Menz plötzlich im Alter von nur 26 Jahren,18 sodass 
das Stadt- und Landgericht Bozen und Gries für das Kleinkind dessen Taufpaten 
Melchior Maria von Menz, einen Sohn des Johann Peter von Menz, Ehemann der 
Maria Theresia Graff, zum Vormund bestimmte.19 

Der Witwe Maria Anna Catharina Eberschlager wurde die Verwaltung der nun 
formal ihrem Sohn gehörenden landwirtschaftlichen Güter in der Au übertragen, 
jedoch unter Oberaufsicht von Johann Jakob Graff, dem Ehemann der Maria Rosa 
von Menz, ihrer Schwägerin, einer Tochter des Georg Anton von Menz.20

Wenige Jahre später, am 27. November 1762, verstarb Georg Anton von Menz, der 
Großvater des mittlerweile fünfjährigen Anton Melchior von Menz, der als einziger 
direkter männlicher Nachkomme den Großteil von dessen Vermögen zugesprochen 
bekam. Er erbte das Handelshaus Menz unter den Lauben, den Ansitz Gerstburg mit 
den dazugehörigen Gütern in Bozen, eine Sommerfrischbehausung in Oberbozen, 
das Geyerhöfl in Oberbozen, den Rainerhof in Gissmann am Ritten, verschiedene 
Weingüter und Wiesen bei Bozen, den Mitterzufallhof im Gericht Kastelbell, zahl-
reiche Grundgülten sowie alle zu den liegenden Gütern gehörigen Mobilien und die 
im Handelshaus liegenden Handelswaren. Der ihm zustehende Erbteil wurde mit 
228.296 Gulden 2 Kreuzer beziffert.21

Ein Vertrag vom 20. März 1763 legte fest, dass das Kind weiterhin bei seiner Mut-
ter verbleiben und mit dieser im Menz’schen Handlungshaus wohnen sollte, wofür 
die Witwe Anspruch auf Entgelt erheben durfte. Ein Jahr später, kurz vor dem siebten 
Geburtstag, wurde in einem weiteren Vertrag die Bestellung eines „Instructors“ für 
den Knaben vereinbart, der ein Jahresgehalt von 30 Gulden beziehen sollte, während 
die Witwe Menz ihm Logis und Kost zu stellen hatte.22 Man suchte einen in „Erlehr-
nung des Leesen und Schreiben, auch anderen christlichen Tugentsitten erfahrnen 
Lehrmaister“.23 Die Wahl fiel auf den mittellosen Theologen Joseph Seelaus, der auch 
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merk der Genehmigung durch das Stadt- und Landgericht Bozen und Gries vom 18. September 
1764).

24	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr.  1350, Brief Nr.  6: Melchior Maria von Menz bittet beim Stadt- 
und Landgericht Bozen um die Genehmigung, die Spesen für die bevorstehende Primizfeier des 
„Instructors“ Seelaus „in Anbetracht seiner Armuth und besizenden guethen Qualliteten“ aus dem 
Vermögensfonds des Knaben Anton Melchior von Menz zu begleichen (undatiert, Vermerk der 
Genehmigung durch das Stadt- und Landgericht Bozen und Gries vom 20. März 1767).

25	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1655, Administrations Gerichts Raittung der Maria Anna Catharina 
geborene von Eberschlager, verwitwete von Menz für ihren Sohn Anton Melchior Maria von Menz, 
1769, 42 Bll., nicht foliiert, Rubrik „Extra-Außgaben“.

26	 Michael Hofmann, Das Nikolaihaus zu Innsbruck einst und jetzt. Den Alt- und Jung-Konviktoren 
zum 50jährigen Jubiläum 1858–1908, Innsbruck 1908, 17.

27	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1310, Justificirtes Begehrn von dem wohledlgebohrnen Herrn Jo-
hann Jakob von Graf[f ] zu Kampill, an seinem Stief Sohn Herrn Anton Melchior Maria von Menz, 
1773, nicht foliiert. In der Abrechnung werden Ausgaben für Anton Melchior von Menz aufge-
listet, der in Begleitung seines „Instructors“ in Innsbruck bei Maria Anna Kolb verwitwete Bitz  
wohnte und nur in den Sommerferien nach Hause kam; SLA, Akten des landeshauptmannschaft-
lichen Gerichtes Bozen, Nr.  5665, Administrations-Rechnung des Johann Jakob Graff, 1776, 
fol. 75r ff.

28	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1310, fünf Briefkonzepte der Maria Anna Catharina Graff geborene 
Eberschlager an den Verwalter der Landeshauptmannschaft an der Etsch (Paris Graf von Wolken-
stein und Rodenegg), undatiert.

29	 SLA, Akten des landeshauptmannschaftlichen Gerichtes Bozen, Nr. 5421, Conferential-Prothocoll 
so über der für dem minderjährigen Herrn Anton Melchior Maria Edler von Menz des H. R. R. 
Ritter, dem Herrn Johann Jakob von Graf zu Kampill aufgetragener Curatel- und Administrations-
Pflicht abgehalten worden, 1772 März 26, 6 Bll.

30	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1310 (wie Anm. 27) fol. 1r–v. Joseph Peter von Zallinger, seit 1770 
mit Maria Justina von Menz, einer Tochter des Georg Anton von Menz, verheiratet, wurde Mit
vormund, dem die Revision der Vormundschaftsrechnungen oblag.

31	 SLA, Akten des landeshauptmannschaftlichen Gerichtes Bozen, Nr. 5482, Vermögensergänzung so 
um das dem wohledlgebohrnen Herrn Anton Melchior Maria Edlen von Menz des H. R. R. Ritter 
zustehende Vermögen vorgenommen worden, 1773 März 23, nicht foliiert.
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nach seiner Primizfeier im März 176724 den elfjährigen Knaben im November 1768 
zum Studium nach Innsbruck begleitete, wo er bis 1773 an seiner Seite blieb.25 Die 
mehrmalige Nennung von Pater Mohr und des von ihm als „Inspector“ geleiteten 
Nikolaihauses in Innsbruck – Pater Ignaz Mohr von Sonnegg und Mohrberg war von 
1769 bis zur Auflösung dieses Konvikts 1783 dessen Präses26 – legt die Vermutung 
nahe, dass Anton Melchior von Menz dort zur Schule ging.27

1772 wurde der nunmehr 15-jährige auf wiederholtes Ansuchen der Mutter, die 
sich zudem über die nachlässige Vermögensverwaltung des Vormundes beschwert 
hatte,28 der landeshauptmannschaftlichen Verwaltung unterstellt, die im selben Jahr 
Johann Jakob Graff zum neuen Vormund Anton Melchiors bestellte.29 Ab 1773 
übernahm Graff auch die Verwaltung der liegenden Güter seines Mündels,30 die ab 
1769 von Philipp Neri von Lenard, landschaftlichen Steuereinnehmer an der obern 
Etsch, besorgt worden war.31 Johann Jakob Graff, der zusammen mit seinem Bru-
der Franz Dominikus die Graff’sche Großhandlung und Speditionsfirma führte 
und 1765–1770 als Bürgermeister die Geschicke der Stadt Bozen geleitet hatte, war 
zugleich der Stiefvater seines Schützlings. Nach dem Tod seiner Frau Maria Rosa von 
Menz hatte er 1769 Antons Mutter Maria Anna Katharina geborene von Eberschla-
ger geehelicht. Im selben Jahr erlangten die Brüder Johann Jakob und Franz Dominik 
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32	 Rudolf von Granichstaedten-Czerva, Bozener Kaufherren (1550–1850). Ihre Geschichte und 
ihre Familien, Görlitz 1941, 54; Adelslexikon 4, bearb. von Walter von Hueck (Genealogisches 
Handbuch des Adels 67), Limburg an der Lahn 1978, 230.

33	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1621, Contract so Titl Herr Melchior Maria Menz als des weilend 
Herrn Georg Anton Menzischen Ahnichl Vormunder mit Herrn Franz Graf Handlungsdirector 
instehendermaßen getroffen hat, 1763, 10 Bll., nicht foliiert.

34	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1343, Erste Handlungsdirections und Administrationsrechnung welche 
der wohledle Herr Franz Kinsele des Raths und Bürger alda dem hochedlgebohrnen Herrn Anton 
Melchior Maria Edlen von Menz des H. R. R. Ritter um die für demselben handlungsmäßig zu admi-
nistriren habende Vermögenheit instehendermaßen erstattet hat, 1775, nicht foliiert, Einleitung.

35	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1823, Contract so entzwischen dem wohledl gebohrnen Herrn Mel-
chior Maria des Heil. Römischen Reichs Ritter und Edlen von Menz als Gerhab, wie in vermeldt 
einer, und H. Franz Kinsele andererseits in Betreff der weil. Herrn Georg Ant. Menzischen Hand-
lungs Direction errichtet worden, 1771 Dezember 2, nicht foliiert, Einleitung.

36	 Ebd., Punkt 16; die Verleihung des Bürgerrechtes wird erwähnt bei Granichstaedten-Czerva, 
Kaufherren (wie Anm.  32) 69, die Abrechnung dazu findet sich in SLA, Archiv Toggenburg, 
Nr. 1343 (wie Anm. 34) Rubrik Ausgaben.

37	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1343, Dritte Handlungsdirections und Administrations Rechnung 
des Franz Kinsele für Anton Melchior von Menz, 1781, teilweise foliiert.

38	 Dabei handelt es sich vermutlich um Pater Franciscus Regis Schneider, der im Catalogus personarum 
et officiorum Provinciae Germaniae Superioris Societatis Jesu, Augsburg 1771, 32 als „Prof[essor] 
Gramm[aticae]“ des „Oenipontanum Collegium“ aufscheint. Aufgrund der am 21. Juli 1773 durch 
Papst Clemens XIV. angeordneten und in Innsbruck am 31. Oktober 1773 erfolgten Auflösung des 
Jesuitenordens mussten viele der ehemaligen Lehrpersonen das Nikolaihaus verlassen, siehe dazu 
Hofmann, Das Nikolaihaus (wie Anm. 26) 17.

39	 SLA, Akten des landeshauptmannschaftlichen Gerichtes Bozen, Nr.  5665, Administrationsrech-
nung des Johann Jakob von Graff, 1776, fol. 75r und 79v; Nr. 5833, Curatell- und Administra
tionsrechnung des Johann Jakob von Graff, 1781, fol. 111r–v.
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Graff am 22. April 1769 die Erhebung in den Adelsstand mit dem Prädikat „von 
Campill“.32

Franz Dominik Graff, der mit Anna Barbara von Menz, einer weiteren Tochter des 
Georg Anton von Menz, verheiratet war, hatte nach dem Tod des Schwiegervaters ab 
1763 die Geschäfte der Großhandlung G. A. Menz weitergeführt.33 Sein Nachfolger 
wurde ab Juni 1772 Franz Kinsele,34 Sohn eines aus dem Vinschgau zugewander-
ten Bäckermeisters und zu diesem Zeitpunkt im Dienste der Augsburger Kaufherren 
Perinet und Provino.35 Um die Stelle als Menzischer Handlungsdirektor antreten 
zu können, musste Kinsele zunächst um die Verleihung des Bozner Bürgerrechts 
ansuchen. Er erhielt dieses am 23. Dezember 1771, wobei die dafür notwendigen 
200 Gulden per Vertrag vom 2. Dezember 1771 aus dem Vermögen der Handlungs-
firma Menz gezahlt wurden.36 Franz Kinsele dankte es seinen Förderern, indem er der 
Firma Menz elf Jahre lang als Direktor vorstand und dabei große Gewinne erwirt-
schaftete, wovon er selbst den vierten Teil als Entlohnung beanspruchen durfte.37 
Anton Melchior von Menz wurde in der Zwischenzeit durch eine solide kaufmänni-
sche Ausbildung auf die Übernahme des Handelshauses vorbereitet.

Im November 1773 trat „Pater Schneider“38 die Stelle als „Professor und Instruc-
tor“ an der Seite des in Innsbruck studierenden Anton Melchior von Menz an. Im 
Herbst/Winter 1775/76 begleitete er den nunmehr 17-Jährigen auch nach Verona, 
wo dieser die italienische Sprache erlernen und bei Johann Baptista Soldini eine kauf-
männische Lehre absolvieren sollte. Dabei bot sich Menz die Möglichkeit, Mailand 
und Venedig zu besuchen.39 Vom Herbst 1776 bis zum Frühjahr 1779 folgte ein län-
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40	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1343, Administrationsrechnung 1778, fol. 16v; SLA, Akten des lan-
deshauptmannschaftlichen Gerichtes Bozen, Nr. 5833, Curatell- und Administrationsrechnung des 
Johann Jakob von Graff, 1781, fol. 117r.

41	 Maria Theresia von Menz, eine Tante von Anton Melchior von Menz, war mit dem Augsburger 
Kaufmann Johann Peter Biolley verheiratet.

42	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1087, Reÿßbeschreibung von Augsburg nach Amsterdam anno 1779, 
4 Bll.

43	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1343, Dritte Handlungsdirections und Administrations Rechnung 
des Franz Kinsele für Anton Melchior von Menz, 1781, fol. 14 f.

44	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr.  1129, Buchhaltungsjournal de dato Amsterdam 1.  Februar bis 
15. Mai 1779.

45	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1087 (wie Anm. 42).
46	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1087, Carte de la route qui ont tenue Monsieur le Chevalier de Menz 

et l’officier […] dans leur voyage de France commencé le 30 septembre 1779, qu’ils sont parti de 
Bruxelles, et des partes qu’ils ont courru jusqu’à Metz en Lorraine.

47	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1087, annotazioni (Heft mit Notizen zu Wechselkursen, wichtigen 
Handelsfirmen und den in den verschiedenen Handelsstädten umgeschlagenen Waren), 6 Bll.
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gerer Aufenthalt in Augsburg,40 wohin es von Bozen aus traditionell intensive Han-
delskontakte gab.41

1779 unternahm Anton Melchior von Menz, wohl als Abschluss seiner Ausbil-
dung, eine Kavalierstour durch mehrere Länder. So fuhr er von Augsburg über Stutt-
gart, Heilbronn, Mannheim, Worms, Mainz nach Düsseldorf und weiter in die Nie-
derlande, wo er unter anderem Utrecht, Amsterdam, Harlem, Leyden, Haag, Delft 
und Rotterdam besuchte und sich jeweils einige Notizen über Sehenswürdigkeiten 
machte.42 Nach zwei Rechnungsvermerken der Firma Menz,43 die dem Reisenden 
regelmäßig Wechselbriefe zur finanziellen Versorgung übersandte, verbrachte er im 
Frühjahr/Sommer 1779 mehrere Monate in Amsterdam. Ob er dort auch seine kauf-
männischen Kenntnisse vertiefte, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, doch deutet 
ein in italienischer Sprache verfasstes und mit „Amsterdam“ beschriftetes Rechnungs-
journal, in dem vom 1. Februar bis 15. Mai 1779 internationaler Warenverkehr ver-
zeichnet ist, darauf hin.44 Dass es dem jungen Menz in Amsterdam gefiel, ersieht man 
aus seiner Notiz: „Wann man die Vorzüge dieser weltberühmten Statt beschreiben 
wollte, so müßte man ein ganzes Buch Papier dazu haben.“45 Nach seinem Aufenthalt 
in Holland reiste Menz Ende September ins heutige Belgien, besuchte Brüssel, Gent, 
Brügge, Ostende und fuhr dann weiter nach Frankreich, wo er unter anderem nach 
Calais, Le Havre, Rouen und schließlich Paris kam.46 Von dort begab er sich nach 
Nantes, Bordeaux, Marseille, Avignon und Lyon. Dabei notierte er sich Informatio-
nen zu Handel und Gewerbe und suchte gezielt Kontakt zu Kaufleuten zu knüpfen.47

„Der reichste seines Geschlechts“: Familie und beruflicher Erfolg

Zurück in Bozen beantragte der nunmehr fast 23-Jährige mit Unterstützung seines 
Stiefvaters im Juni 1780 beim landeshauptmannschaftlichen Verwalter Paris Graf 
Wolkenstein-Rodenegg, dass ihm die Verwaltung seiner liegenden Güter übertragen 
werde, was ihm mit Verweis auf seine „allenthalben bekandte unklagbare Auffüh-
rung“ auch umgehend gewährt wurde, wenn auch unter der Aufsicht seines Vor-
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48	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1351, Schreiben des Johann Jakob von Graff und seines Mündels 
Georg Anton von Menz an Paris Graf von Wolkenstein, Landeshauptmannschaftsverwalter an der 
Etsch und des Burggrafenamtes zu Tirol, 1780 Juni. Anton Melchior von Menz unterzeichnete das 
Gesuch als Georg Anton von Menz, was er auch später als Inhaber des großväterlichen Handels
hauses weiterführte; infolgedessen wurde er auch oft so angesprochen.

49	 Tiroler Landesarchiv, Familienarchiv Toggenburg, Urkunde Nr. 514.
50	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1406, Inventarium und Erbsabhandlung nach Anton Melchior von 

Menz, fol. 19v–20r.
51	 SLA, Trauungsregister der Marienpfarrei Bozen, 1757–1787, fol.  246; siehe auch SLA, Archiv 

Toggenburg, Nr. 1379, Heiratsvertrag zwischen Anton Melchior von Menz und Maria Anna von 
Gumer, 1780 Oktober 8.
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munds.48 Bereits im Jahr darauf verkaufte Anton Melchior die in der Au liegenden 
Höfe Seitzen und Schluntner, zwei Äcker, einen Weinberg und ein Stück Wald an 
seinen Bestandsmann Johann Vorhauser.49 Weiters veräußerte er 1782 den ebenfalls 
in der Au liegenden Hilberhof an Johann Vigil Graf Thun, 1783 die Grundgerechtig-
keit über den Weinbeerhof in der Au an Johann Michael Wagmeister.50

Am 9. Jänner 1781 heiratete Anton Melchior von Menz Maria Anna von Gumer 
zu Engelsburg, Tochter des Joseph Kaspar von Gumer und der Maria Anna von Eber-
schlager.51

Abb. 3: Familienbild der Gumer-Menz von Martin Knoller, 1786 (Privatbesitz): Ganz rechts das Braut-
paar Maria Anna von Gumer und Anton Melchior von Menz; Zweiter von links der Vater der Braut, 
Joseph Kaspar von Gumer, sitzend neben ihm seine zweite Frau, Maria Antonia Pfeifersperg, Maria 
Annas Stiefmutter; stehend dargestellt sind Johann Anton von Gumer (ganz links) sowie Josef und 
Philipp, Brüder der Braut.
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52	 Hans Heiss, Die ökonomische Schattenregierung Tirols. Zur Rolle des Bozner Merkantilmagistra-
tes vom 17. bis ins 19. Jahrhundert, in: Geschichte und Region/Storia e regione 1 (1992) 66–87, 
hier 79 f.

53	 Granichstaedten-Czerva, Kaufherren (wie Anm. 32) 54 ff.; Hans Heiss, … durch den Spekula­
tions-Geist verfeinerte und reiche Inwohner …. Großbürgerliche Familien und Kultur in Bozen im 
18. Jahrhundert, in: Bozen 1700–1800. Eine Stadt und ihre Kunst, Bozen 2004, 17–27, hier 22 f. 
Das Handelshaus Gumer ging 1810 in Konkurs; von diesem Schlag sollte es sich nicht mehr erho-
len. In den folgenden Jahren verlor die Familie ihre einstige Führungsposition und starb Ende des 
19. Jahrhunderts im Mannesstamm aus.

54	 SLA, Taufregister der Marienpfarre Bozen 1787–1793, fol. 18; SLA, Totenregister der Marienpfarrei 
Bozen 1787–1795, fol. 63.

55	 SLA, Taufregister der Marienpfarrei Bozen, 1793–1807, fol. 132.
56	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr.  1343, Administrationsrechnung des Franz Kinsele, 1783 Juni 12, 

nicht foliiert; Kinsele übergab in seiner Rechnung eine Summe von 333.252 Gulden, wovon er 
16.874 Gulden für sich beanspruchen durfte.

57	 Das von der Bozner Handels-, Industrie-, Handwerks- und Landwirtschaftskammer verwahrte 
Archiv des Handelshauses Menz ist zwar leidlich erschlossen, eine systematische wissenschaftliche 
Auswertung und Würdigung des Bestandes, vor allem mit Blick auf die ökonomische Entwicklung 
des Handelshauses, steht allerdings noch aus.
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Die Gumer, die nach der Erhebung in den Adelsstand am 14. August 1668 das 
Prädikat „von Engelsburg“ führten, waren besonders im 18. Jahrhundert die wohl 
einflussreichste Familie Bozens; mehrere ihrer Mitglieder bekleideten im 17. und 
18. Jahrhundert das Amt des Bürgermeisters und des Merkantilkonsuls. Joseph Kas-
par von Gumer, Maria Annas Vater, war ein erfolgreicher Großhändler und Ban-
kier, der unter anderem zusammen mit seinem Vetter Franz von Gumer und Franz 
Dominik von Graff 1783 bei der Regierung in Wien die Abschaffung des verhassten 
Zolltarifs erreichte.52 Franz von Gumer, 1771 bis 1776 Bürgermeister von Bozen 
und Begründer der Bozner Freimaurerloge (1780), trat in den frühen 1790er-Jahren 
auf dem Landtag in Innsbruck als Sprecher der „Bozner Partei“ auf.53 Ihr Vermögen 
verwendeten die Gumer auch für wohltätige Zwecke und konnten dadurch ihr Ehr-
kapital mehren und ihren Einfluss festigen. Trotz der Rivalität zu den Graff und den 
Menz, die in den Aufzeichnungen Anton Melchiors mehrmals zur Sprache kommt, 
scheint seine Ehe mit Maria Anna von Gumer glücklich gewesen zu sein, auch wenn 
dem Paar etliche Jahre der Kindersegen verwehrt blieb. Eine Tochter, die im Novem-
ber 1787 zur Welt kam und den Namen Anna erhielt, verstarb bereits im folgenden 
Jahr.54 Erst im Jänner 1796 kamen die Zwillinge Anton und Anna zur Welt,55 von 
denen jedoch nur das Mädchen überlebte: Anna oder Annette von Menz, die auf 
Grund des von ihrem Vater geerbten immensen Vermögens als reichste Erbin Tirols 
gelten sollte.

Dieses Vermögen gründete in erster Linie auf den Erträgen des Handelshauses, 
dessen Leitung Anton Melchior von Menz 1783 vom langjährigen Handlungsdirek-
tor Franz Kinsele übernahm.56 Kinsele verblieb aber in der Firma, wurde mit Vertrag 
vom 1. Februar 1783 Gesellschafter und konnte weiterhin ein Viertel des Gewinns 
beanspruchen.

Die Firma Menz57 hatte sich in jenen Jahren schon als eines der erfolgreichsten 
Bozner Häuser positioniert und damit Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Kaiser 
Joseph II., der im Dezember 1783 auf seiner Reise nach Rom auch in Bozen Halt 
machte, besuchte in Begleitung des Landesgouverneurs Graf von Heister zunächst 
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58	 Andreas Simeoner, Die Stadt Bozen, Bozen 1890, 526.
59	 Franz (Xaver) Kofler (1753–1842) stammte aus Völs am Schlern und stand seit 1777 im Dienst der 

Firma Menz. Sein 1855 mit dem Prädikat „Edler von Klebenstein“ nobilitierter Sohn Franz Anton 
(von) Kofler (1788–1867) war ebenfalls Kaufmann und Bankier, letzter Konsul des Bozner Merkan-
tilmagistrats und erster Präsident der 1851 gegründeten Handelskammer sowie 1848 Mitbegründer 
der Baumwollspinnerei St. Anton, der ersten modernen Fabrik Südtirols. Dazu Andrea Bonoldi, 
Unternehmer, Politiker und Sammler von Schlössern. Die bürgerliche Laufbahn von Franz Anton 
von Kofler zwischen Tradition und Moderne, in: Fabriken und Burgen am Beginn einer neuen Zeit. 
Franz Anton von Kofler, eine Bozner Persönlichkeit des 19. Jahrhunderts, Bozen 2016, 15–27, hier 
15 f.

60	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1823, Handlung Verträge von 1771 bis 1825, Vertrag 1789 Juni 3, 
nicht foliiert.

61	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1791, Vertrag zwischen der Firma Georg Anton Menz und Domenico 
Bettini in Rovereto, 1790 November 30; Vertrag zwischen Georg Anton Menz und den Söhnen des 
Domenico Bettini, Giuseppe Francesco, Giacomo und Domenico Bettini, 1800 Oktober 17. Dazu 
auch Heiss, Spekulations-Geist (wie Anm. 53) 25.

62	 Alois Fhr. von Mages, Erinnerungen an Altbozen, in: Der Schlern 16 (1935) 354–361, hier 360.
63	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1791, Unterlagen der Firma Bettini in Rovereto, Bilanzen der Jahre 

1792, 1794–1799, 1801, 1804–1807, 1809–1829.
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das Zollhaus und das Merkantilgebäude und nahm anschließend noch die Waren
lager dreier Kaufleute in Augenschein, jenes des Augsburgers Provino, des Salzburgers 
Hafner und des Bozners Anton Melchior von Menz. Er soll sich dabei besonders über 
die Menge und Pracht der Stoffe gefreut und mit Lob nicht gespart haben.58

Diese Begebenheit könnte, sofern sie zutrifft, die Rivalität zwischen den Gumer, 
die ihre Führungsposition in der Talferstadt bedroht sahen, und den Menz, die in 
jenen Jahren eine glückliche Hand bei der Wahl ihrer Geschäftspartner bewiesen, 
weiter befeuert haben.

1789 machte Anton Melchior auf Anraten Kinseles seinen langjährigen Hand-
lungsbedienten Franz Kofler59 zum dritten Teilhaber der Großhandlung, dem 10 Pro-
zent Gewinnbeteiligung zustanden, während an Anton Melchior von Menz 65 Pro-
zent und Franz Kinsele 25 Prozent des Gewinnes ausgeschüttet wurden.60 

Menz begnügte sich jedoch nicht mit dem traditionellen Handel, sondern stieg 
ab 1790 in den Seidengroßhandel ein, indem er als stiller Teilhaber große Summen 
in die Seidenfabrik und -handlung des Domenico Bettini in Rovereto investierte und 
damit erhebliche Gewinne erzielte.61 Alois Freiherr von Mages wagt in seinen „Erin-
nerungen an Altbozen“ sogar die Behauptung, dass die damals aufkeimende Rovere-
taner Seidenindustrie ihre finanziellen Grundlagen von den Kapitalien des Anton von 
Menz bezogen habe und nur von ihm lebte.62 Dass dies der Wahrheit sehr nahe kam, 
zeigen die Bilanzen, die Domenico Bettini zweimal jährlich an Anton Melchior über-
sandte. In der Bilanz von 1795 scheint Menz mit einer Summe von 581.748 Lire als 
Hauptgläubiger der Firma auf. In der Liste der „Creditori“ tauchen auch die Namen 
von Menz’ Partnern Franz Kofler und Franz Kinsele sowie Joseph Gumer auf, jedoch 
mit weit geringeren Summen. Die verkauften Seiden, „grezze e lavorate“, also rohe 
und verarbeitete Seiden, gingen an Händler in Oberitalien, im gesamten deutschspra-
chigen Raum und bis nach Böhmen und Polen.63
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64	 Giuliano Tonini, Mäzenatentum und Musiktheater in Bozen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts, in: Bozen 1700–1800 (wie Anm. 53) 45–65, hier 63; siehe dazu auch die handschriftlichen Ver-
zeichnisse der Sänger und Orchestermitglieder im SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025, sowie Johann 
Gänsbacher, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben, hg. von Walter Senn, Thaur 1986, Anm. 16.

65	 Hofmann, Nikolaihaus (wie Anm. 26) 11 f.
66	 SLA, Akten des landeshauptmannschaftlichen Gerichtes Bozen, Nr.  5665, Administrationsrech-

nung des Johann Jakob von Graff, 1776, fol. 79r.
67	 Tonini, Mäzenatentum (wie Anm. 64) 63; siehe dazu auch die handschriftlichen Verzeichnisse der 

Sänger und Orchestermitglieder im SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025. Auch Johann Gänsbacher – 
Denkwürdigkeiten (wie Anm. 64) 2 – nahm bei Fendt Geigenunterricht.

68	 Tarcisio Chini / Giuliano Tonini, La raccolta di manoscritti e stampe musicali „Toggenburg“ di 
Bolzano (sec. XVIII–XIX) (Cataloghi di fondi musicali italiani 5), Torino 1986.

69	 Eine detaillierte Beschreibung der Indices bei Giuliano Tonini, Musiktheater in Bozen im späten 
18.  Jahrhundert, in: Musikgeschichte Tirols 2, hg. von Kurt Drexel und Monika Fink (Schlern-
Schriften 322), Innsbruck 2004, 415–475, hier 451 ff.
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Der Musikliebhaber: 
Menz als Begründer der Musikaliensammlung Toggenburg

Es ist nicht klar, ob Anton von Menz durch seine Familie musikalisch vorgeprägt war, 
ob ihn sein Privatlehrer Joseph Seelaus an die Musik heranführte – ein Geistlicher 
namens Joseph Seelaus (etwa 1739–1802) war ab 1781 als Cellist und Geiger Mitglied 
der Bozner Pfarrkapelle sowie Instruktor der Singknaben und wirkte später auch bei 
den von Menz organisierten Opern mit64 – oder ob er die Liebe zur Musik in seinen 
Jahren in Innsbruck entdeckte. Im Nikolaihaus etwa wurde die Pflege der Kirchen
musik großgeschrieben, die Schüler sangen regelmäßig bei Festgottesdiensten.65 Sicher 
ist, dass Menz, vermutlich im Alter von 16 oder 17 Jahren, das Geigenspielen erlernte. 
In einer Administrationsrechnung für die Jahre 1772 bis 1775 verzeichnet Johann 
Jakob Graff im Abschnitt „Ausgaben für den Herrn Principal“ den Ankauf einer Vio-
line im Wert von 8 Gulden 24 Kreuzer sowie von Musikalien im Wert von 17 Gulden. 
Außerdem bezahlte er einem Geistlichen namens Fen(d)t 29 Gulden 24 Kreuzer für 
einen siebenmonatigen Geigenunterricht seines Stiefsohnes und Mündels.66 Bei die-
sem Geigenlehrer handelt es sich wohl um jenen Johann Anton Fendt, der ab 1768 
Geiger der Kapelle an der Bozner Pfarrkirche war und später als Mitglied der „Gesell-
schaft der hiesigen Tonkünstler“ auch bei den von seinem einstigen Schüler Anton 
Melchior von Menz organisierten Opernaufführungen mitwirkte.67

Schon in seiner Jugend hatte Menz begonnen, Musikalien zusammenzutragen, 
sodass im Laufe der Jahre eine beachtliche Sammlung entstand, die viele Hundert 
Stücke umfasste. Diese von seiner Tochter Anna fortgeführte und erweiterte Samm-
lung bildet den Kern der späteren Musikaliensammlung Toggenburg. Durch die Hei-
rat ihrer Tochter Adelheid von Sarnthein und nach deren Tod der Tochter Virginie 
von Sarnthein mit Georg Ritter von Toggenburg ging die Sammlung an die Toggen-
burg über, in deren Eigentum sie sich noch heute befindet.68

Die ursprüngliche Zusammensetzung der Sammlung kann man drei Verzeichnis-
sen, sogenannten „Indices“, entnehmen.69 Im ersten Katalog sind Messen und Opern-
stücke verzeichnet, in einem zweiten Katalog Stücke zum liturgischen Gebrauch, ein 
dritter Katalog umfasst instrumentale Stücke für Orchester.
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70	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 452 Anm. 110.
71	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 457.
72	 Dazu auch Giuliano Tonini, La Fortuna della Musica di F. J. Haydn nelle Istituzioni musicali della 

Provincia di Bolzano, in: Il Cristallo 51 (2009) 68–76.
73	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1087, Notizheft zu einer Reise von Bozen nach Wien, 25 Bll., nicht 

foliiert.
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Ein beträchtlicher Teil der nach wie vor umfangreichen Musikaliensammlung ist 
verloren gegangen.70 Nach Giuliano Tonini ist als eigentlicher Kern der Sammlung 
eine Gruppe von 35 symphonischen Werken Joseph Haydns anzusehen.71 Dieser 
Komponist schien Anton von Menz nachhaltig beeindruckt zu haben, wie er über-
haupt eine Vorliebe für die Wiener Klassik, neben Haydn auch für Mozart, Pleyel 
oder Süssmayer, an den Tag legte.72

Eine Reise nach Wien 
und ein Besuch bei Joseph Haydn

Dass Menz wirklich eine Vorliebe für Haydn hegte und den berühmten Komponis-
ten sogar persönlich kennenlernte, zeigt ein kleines, unscheinbares Reisetagebuch im 
Archiv Toggenburg,73 das mit großer Sicherheit Anton Melchior von Menz zuge-
schrieben werden kann. Hierfür sprechen sowohl paläographische Kriterien als auch 
verschiedene inhaltliche Bezüge. Anton von Menz reiste in Begleitung einer oder 

Abb.  4: Blick in den „Index II“, spätes 18.  Jahrhundert, nicht foliiert. SLA, Musikaliensammlung 
Toggenburg.
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74	 Auf den Mai 1785 verweisen vor allem inhaltliche Angaben der Reisebeschreibung. So vermerkt der 
Autor die Übersiedlung des Spanischen Spitals in das Wiener Allgemeine Krankenhaus (eröffnet im 
August 1784) und erwähnt gleichzeitig, dass über die weitere Verwendung des nun leer stehenden 
Gebäudes noch nichts entschieden sei. Erst im Oktober 1785 übersiedelten die Kinder des auf
gelösten Waisenhauses am Rennweg in das leer stehende Gebäude. Menz besuchte dieses Waisen-
haus aber noch am Rennweg und erwähnte dessen Leiter Dr. Ignaz Parhamer († 1. April 1786), 
den „Pater Kindergeneral“, auch namentlich. Somit können sowohl Mai 1784 als auch Mai 1786 
ausgeschlossen werden.

75	 Menz benutzte für seine Stadtbesichtigung den Reiseführer Joseph Edler von Kurzböck, Neueste 
Beschreibung aller Merkwürdigkeiten Wiens. Ein Handbuch für Fremde und Inländer, Wien 1779; 
die im Notizheft öfters eingefügten Verweise auf ein (nicht genanntes) Reisehandbuch stimmen in 
allen Fällen mit den Seitenangaben des Kurzböck’schen Führers überein.

76	 Helmut Oberprantacher, Johann Gottfried Graf von Heister. Versuch einer Charakterisierung 
seiner Regierungstätigkeit als Gouverneur (1772–1786) und Landeshauptmann (1774–1786) 
von Tirol, ungedr. phil. Diss. Innsbruck 1981, 229 f. Im Zusammenhang mit den im Notizheft 
auftauchenden Personen ist vielleicht erwähnenswert, dass es sich sowohl bei Heister als auch bei 
Unterrichter – eine Erwähnung von [Franz] Gumer ist wegen einer schwer lesbaren Stelle nicht 
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mehrerer nicht genannter Personen im Mai 178574 von Bozen nach Wien, wo er sich 
einige Wochen aufhielt und die Sehenswürdigkeiten – mit dem 1779 erschienenen 
Reiseführer von Joseph Kurzböck75 – ausgiebig besichtigte.

Neben Kirchen und Schlössern, darunter dem Hof, Schönbrunn, dem Belvedere 
oder dem Palais Schwarzenberg, fand Menz Gefallen an den Parkanlagen und Gärten 
der Haupt- und Residenzstadt; besonders der Augarten hatte es ihm angetan, aber 
auch der Garten des Belvedere, der Schwarzenbergische Garten und der Auerspergi-
sche Garten, durch den ihn Fürst Auersperg persönlich führte, werden mit lobenden 
Worten beschrieben.

Das größte Interesse weckten in dem jungen Bozner Kaufmann jedoch die neu-
esten Einrichtungen der josephinischen Zeit, etwa das erst 1784 eröffnete Wiener 
Allgemeine Krankenhaus, der ebenfalls erst ein Jahr zuvor errichtete Narrenturm, das 
Arsenal und verschiedene Manufakturen, z. B. eine Porzellanmanufaktur, für deren 
Besichtigung Menz eine spezielle Erlaubnis vom Oberstkanzler Graf Kolowrat erwirkt 
hatte. Bei den Beschreibungen dieser „modernen“ Einrichtungen, die Menz augen-
scheinlich beeindruckten, hob er immer wieder deren „gute Ordnung und Saubrig-
keit“ hervor. Auch das von Pater Ignaz Parhamer mit militärischem Drill geführte 
Waisenhaus am Rennweg wird von Menz genau beschrieben, mit der Bemerkung: 
„Aus diesem Hause kommen sehr viele prave Leüthe zum Nuzen des Staats heraus.“ 
Dieser Anspruch auf Nutzen für den Staat und für die Allgemeinheit, der in der 
Reisebeschreibung immer wieder anklingt, passt in das Bild des Mäzens und aufge-
klärten Wohltäters, das auch andere Quellen von Anton Melchior zeichnen.

Neben den Besichtigungstouren pflegte der Bozner Kaufmann auch Kontakte zu 
Personen, die für ihn persönlich und beruflich wichtig waren. Zum 14. Mai 1785 
notiert er: „In der Frühe machte ich meine Visiten zum Heister, Unterrichter, Schef-
ler.“ Bei den zwei Erstgenannten handelte es sich um Johann Gottfried Graf von 
Heister, von 1772 bis 1786 Gouverneur und von 1774 bis 1786 auch Landeshaupt-
mann von Tirol, und Johann Christoph Unterrichter von Rechtenthal, Gubernialrat 
und ständischer Verordneter, die sich im Frühjahr 1785 in Wien aufhielten, um bei 
der Regierung wegen der Zollordnung und der Bestätigung der Marktrechtsprivile-
gien von Bozen zu intervenieren.76 Bei dem Letztgennannten, Scheffler, könnte es 
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gesichert  – um Freimaurer handelte, im Falle von Graf Heister um ein führendes Mitglied der 
Innsbrucker Loge. Anton Melchior von Menz war mit großer Wahrscheinlichkeit selbst Mitglied 
der Bozner Loge, in der er unter dem Namen Georg Anton von Menz eingetragen war. Zur Bozner 
Loge gehörten neben Franz von Gumer unter anderem Peter von Menz, Johann Jakob Graff, Ale-
xander Graf von Sarnthein, Alois Graf von Sarnthein, Anton Leopold von Roschmann und Ignaz 
Johann von Atzwanger. Dazu Helmut Reinalter, Geheimbünde in Tirol. Von der Aufklärung bis 
zur Revolution 1848/49, Innsbruck 2011, 67 f.

77	 Ignaz de Luca, Beschreibung der k. k. Residenzstadt Wien. Ein Versuch, Theil 1, Wien 1785, 88.
78	 Ebd., 87: Johann Graf Fries wird ebenso wie Scheffler in der Kategorie Niederlaeger in Wechsel­

geschäften geführt. Zu Johann Graf Fries siehe auch Harm-Hinrich Brandt, Das Wirtschafts
bürgertum Österreichs von den Anfängen der Industrialisierung bis 1848, in: Wirtschaftsbürgertum 
in den deutschen Staaten im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert, hg. von Karl Möckl (Büdinger 
Forschungen zur Sozialgeschichte 1987 und 1988, Deutsche Führungsschichten in der Neuzeit 21), 
München 1996, 47–82, hier besonders 74 f.; seine Witwe – Johann von Fries starb am 19. Juni 1785 
in Bad Vöslau – soll sich an der Gründung von Zuckerraffinerien sowie Seiden- und Baumwoll
manufakturen beteiligt haben. 

79	 Andrea Bonoldi, La fiera e il dazio. Economia e politica commerciale nel Tirolo del secondo Sette-
cento (Studi trentini di scienze storiche, Collana di monografie 61), Trento 1999, 281 Anm. 649.

80	 Zu Anton Freiherr von Spielmann (1738–1813) siehe Biographisches Lexikon des Kaiserthums 
Oesterreich, hg. von Constant von Wurzbach, 36. Teil, Wien 1878, 150 ff. 

81	 Oskar Eberstaller, Orgeln und Orgelbauer in Österreich, Graz/Köln 1955, 76 f.
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sich um den Wiener Bankier und Wechselherr Ignaz Franz Scheffler handeln.77 Wei-
ter schreibt Menz: „Nachmittag gingen zu Madame Fries hin und sodann nach dem 
Augarten, wo wir eben s.[eine] M.[ajestät] den Kayser antreffen, dieser Garten ist 
schön.“ Ob „Madame Fries“ die Ehefrau von Johann Graf Fries war, einem aus der 
Schweiz stammenden erfolgreichen Wolltuch- und Seidenfabrikanten sowie Inhaber 
des Bankhauses Fries, muss Vermutung bleiben.78 Am 15. Mai suchte Menz „Baron 
Zefiris“ auf, vermutlich Johann Georg von Zephyris (1730–1790), Spross einer aus 
dem Bergamaskischen stammenden Tiroler Adelsfamilie, der Hofrat und Geheimer 
Sekretär im Kabinett war und bei Hof für die Forderungen des Bozner Merkantil
magistrates eintrat.79 Danach sprach Menz auch bei „Baron Spielmann“, wohl Anton 
Freiherr von Spielmann, Mitglied der Haus-, Hof- und Staatskanzlei,80 vor, den er 
um ein „Pasaport“ und ein „Recomandationsschreiben“ für Dresden und Berlin bat.

Abends ging der Bozner Kaufmann regelmäßig ins Theater, um sich Lustspiele 
und Opern von Cimarosa, Guglielmi und Gazeniga anzuhören. Zur Oper „Il pittore 
in Parigi“ von Cimarosa bemerkte er: „La musica del Sign[or] Cimarosa, schön aber 
sehr künstlich absonderlich der 1te Theil der wenig ad aures ist.“ Trotzdem besuchte 
er diese Oper während seines Aufenthaltes viermal.

Auch geistliche Musik ließ Menz sich nicht entgehen, so besuchte er etwa am 
15. Mai in der Augustinerkirche die Messe: „Um 10 fing die Predig an, um eilff Uhr 
die Messe mit Musique, es war kein Tusch, eine Messe mit allen Instrumenten aber 
ohne Solo, kein Sinfonie sondern Graduale.“ Über die 1730 von Johann Hencke 
gebaute Orgel, die erst Anfang des Jahres 1785 aus der Schwarzspanierkirche in die 
Augustinerkirche überführt worden war,81 bemerkte er kritisch: „Die Orgl ist gut aber 
hoch gestimt.“

Menz nutzte also den Aufenthalt in der Hauptstadt auch, um in musikalischer 
Hinsicht Impulse zu sammeln, stellte Wien Ende des 18. Jahrhunderts doch das Zen-
trum der Musikwelt dar. Er verliert in den Reisenotizen kein Wort über Mozart, 
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auch wenn in seiner Musikaliensammlung vierzehn seiner Werke vorhanden sind. 
Dafür nimmt Joseph Haydn (1732–1809) umso mehr Raum ein: Am 7. Juni fuhren 
der Bozner Kaufherr und seine Begleitung über Ödenburg zum Schloss Eszterháza 
(Fertőd) südlich des Neusiedler Sees: „[Wir] langten um 3/4 auf 7ben Uhr in Ester-
hazy an & logirten im Wirthauß hier. Hier hat ich ein Recomandationsschreiben auf 
Joseph Haydn, der ein grunderlicher Man und solit ist.“

Am Tag darauf besichtigten die Reisenden das Schloss und das Theater. Menz 
notierte sich dabei Informationen zum Schloss, zum fürstlichen Orchester und 
Haydns Besoldung: 

„Den 8ten besachten den Hoff lt. Buch /: kostet f 2 :/ das Teater wohin alle 
Fremde gratis gelassen werden. Im Hoff schlaft niemand außer der Fürst, 
sein Leibbedienter und der Schloßverwalter mit seiner Frau. Die übrigen in 
einem besonderen Hauß, die Musicanten, Singer & Comedianten wohnen 
in einem extra Hauß, wo auch die fürstliche Apotece & Doctor ist. Jeder hat  
2 oder 3 Zimmer auch eine Küche. Im Orchestra sind 24 Personen, Singer 5, 
Singerin 5. Haydn hat 8/c [800] f Besoldung, sambt Wein & belauft er sich  

Abb. 5: Notizheft des Anton Melchior von Menz zu einer Reise nach Wien 1785, nicht foliiert, hier: 
Notizen zum Besuch bei Joseph Haydn. SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1087.
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82	 Frank Huss, Joseph Haydn. Das unterschätzte Genie, Wien 2013, 108.
83	 Matthias Henke, Joseph Haydn, München 2009, 96 f. 
84	 Ebd., 93.
85	 SLA, Musikaliensammlung Toggenburg, B III/29, B III/32, B III/33.
86	 Luigi Tommasini (1741–1808) war ein Violinist und Konzertmeister am Hof der Fürsten Esterházy; 

vgl. Oesterreichisches Musiklexikon, hg. von Rudolf Flotzinger, Bd. 5, Wien 2006, 2422.
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auf f  1200:  – Alle Sontag, Erchtag, Donnerstag ist Opera, die übrige Tage 
Comedie. Der Anfang ist um 6 Uhr.“

Über die Schauspieler urteilte Menz: „Die Comedianten sind kein Teufel nicht nuz.“
Fürst Nikolaus Esterhazy nutzte das prunkvolle Rokokoschloss Eszterháza, dem 

ein eigenes freistehendes Opernhaus angegliedert war, als Sommerresidenz, während 
er die Winter meist in Wien oder Eisenstadt zubrachte. Dem Fürsten folgten sein Hof
orchester und dessen Kapellmeister Joseph Haydn an den jeweiligen Aufenthaltsort. 
Haydns Aufgaben waren unter anderem die Leitung des hauseigenen Orchesters und 
das Arrangieren von Opernaufführungen. In den fast dreißig Jahren als Kapellmeister 
komponierte er unzählige Stücke, sowohl Auftragswerke für den Fürsten und andere 
Personen als auch eigenständige, die seinen internationalen Ruhm begründeten.

Besonders ab 1780 verbreitete sich sein Ruf als virtuoser Komponist in ganz 
Europa, da er nach einem neuen Vertrag ab 1779 die Rechte an seinen Werken nicht 
mehr an den Fürsten abtreten musste, sondern diese frei verkaufen konnte.82 

1785 war für Haydn ein fruchtbares Jahr: Im Jänner hatte er in Wien sechs Streich-
quartette (KV 387, 421, 428, 458, 464 und 465) seines Freundes Wolfgang Amadeus 
Mozart gehört, die dieser ihm später widmete, und die ihn in den folgenden Jahren 
zu den sechs Streichquartetten (Opus 50) anregten. 83 Als Anton von Menz den Kom-
ponisten besuchte, arbeitete dieser vermutlich gerade an den „Pariser Symphonien“ 
(HOB I Nr. 83, 85 und 87), die vom Pariser Konzertunternehmen „Concerts de la 
Loge Olympique“ Anfang 1785 in Auftrag gegeben worden waren.84 Diese Stücke 
sollte Menz später seiner Musikaliensammlung hinzufügen.85 Neben dem enormen 
Arbeitspensum, das Haydn als Komponist und Kapellmeister im Dienste des Fürsten 
Esterhazy täglich absolvierte, scheint er sich aber für den Bozner Kaufmann und 
dessen Begleitung dennoch Zeit genommen zu haben, denn den folgenden Tag ver-
brachten die Reisenden sowohl mittags als auch abends in Gesellschaft des berühm-
ten Komponisten, wobei vermutlich viel über Musik gesprochen wurde: 

„Vor dem Speisen besuchten Herrn Hayden, der bey uns speiste, nachmittag 
den Garten, der sehr gross aber ausser sehr breiten Allees & kleine Lusthaüser 
nichts besonders hat. Überhaubts für einen Fremden, der sich einbildet, Sachen 
von Wunderwek zu sehen, ist nicht nothwendig, daher zu reisen, denn in Betref 
des Gartens ist Schonbrunn, in reichen Meubles das Paarische, und in moder-
nen das Auerspergische Hauß zu sehen. […] Abends speiste Haüdn bey uns.“

Auch der 9. Juni brachte Menz musikalische Genüsse: 

„Den 9ten giengen in der Frühe spazieren, speißten bei Herrn Tomasini,86 vir-
tuos auf dem Violin in Compagnie einer Actrice & Comedianten, wozu uns 
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87	 Hans-Josef Irmen, Joseph Haydn. Leben und Werk, Köln/Weimar/Wien 2007, 150; vgl. Pipers 
Enzyklopädie des Musiktheaters, hg. von Carl Dahlhaus und dem Forschungsinstitut für Musik
theater der Universität Bayreuth unter Leitung von Sieghart Döhring, Band 2, München/Zürich 
1987, 752–755. Die Oper wurde in der deutschen Version mit dem Titel „Die wahre Beständigkeit“ 
oder „Der flatterhafte Liebhaber“ 1786 bis 1792 in Pressburg, Pest, Wien und Brünn aufgeführt.

88	 In der Saison 1787/88 und 1796/97 fanden keine Aufführungen statt. Dazu Tonini, Musiktheater 
(wie Anm. 69) 419 Anm. 7.

89	 Siehe dazu die diesbezüglichen Archivalien im SLA, Familienarchiv Toggenburg, Nr. 1025 sowie die 
tabellarische Auflistung der aufgeführten Opern bei Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 423–428.

90	 Heiss, Spekulations-Geist (wie Anm. 53) 25 f.
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Heydn eingeladen. Nachmitag fuhren mit 4 Pferden von Fürsten nach Mon 
Bijou, eine ½ Stunde von Eszterhase entlegen. Es besteht in einem kleinem 
Fruchtgarten in der Mitte ein kleines Haüsgen, wo im 1ten Stock Gemahlde, 
im 2ten aber chinesischen Tapeten sind. Der Weg geht durch ein Wald, wo 
viele Damenhirschen sind. Es verdient nicht gesehen zu werden. Abends Opera 
la vera Costanza del Sig. Hayden, musica bella, ma die Singer sind nicht nüze, 
wohl aber das Orchester.“

Die Partitur der am 25. April 1779 erstmals aufgeführten Oper „La vera Costanza“ 
war im November 1779, als das Opernhaus von Schloss Eszterháza vollständig nie-
derbrannte, ein Raub der Flammen geworden. 1785 hatte Haydn das Werk teilweise 
aus der Erinnerung rekonstruiert und ab April/Mai wieder auf den Spielplan gesetzt.87 

Am 10. Juni verließen die Reisenden Eszterháza, besuchten Pressburg und kehr-
ten dann nach Wien zurück, um von dort nach Brünn, Ungarisch Hradisch und 
Buchlowitz zu fahren. Mit dem Besuch von Olmütz am 18. Juni und dem Eintrag 
„parti à 10 heures du nuit. Fine fine“ enden die Aufzeichnungen dieser denkwürdigen 
Reise, die für Menz auch in musikalischer Hinsicht sehr anregend war.

Anton Melchior von Menz als Musikmäzen: 
Opernaufführungen, Kammermusik und Kirchenmusik

Der vermögende Bozner Kaufherr machte sich nicht nur als Musikkenner, sondern 
auch als Musikmäzen einen Namen in seiner Heimatstadt. Aus eigener Tasche und 
mit viel persönlichem Einsatz organisierte er von 1784 bis 179888 in Bozen alljährlich 
in der Faschingssaison, jeweils zwischen Weihnachten und Aschermittwoch, die Auf-
führung von je zwei Opern.89

Diese Aufführungen stellten zugleich den musikalischen Höhepunkt der Saison 
in Bozen dar und verliehen der Stadt einen Hauch von Prunk und weltstädtischem 
Flair. Dabei ging es nicht allein um den musikalischen Genuss. Das gemeinschaft-
liche Erlebnis der Aufführungen und auch das gesellschaftliche Rahmenprogramm 
schufen einen Ort der Begegnung für das städtische Bürgertum.90

Die erste Opernsaison fand 1784/85 im Palais des Georg Paul Menz, eines Enkels 
des Johann Peter von Menz und somit eines Verwandten des Anton Melchior, in 
der Mustergasse statt. Wegen des Besucherandrangs verlegte man die Aufführungen 
bereits im Jahr darauf in einen Saal des Merkantilgebäudes, vermutlich in den ca. 
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91	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 422 Anm. 16. Alois Freiherr von Mages spricht in seinen 
Erinnerungen an Altbozen dagegen vom „unteren Merkantilsaal“, siehe Mages, Erinnerungen (wie 
Anm. 62) 355.

92	 Gänsbacher, Denkwürdigkeiten (wie Anm. 64) 3. Johann Gänsbacher nahm auch selbst an eini-
gen Opernaufführungen des Anton Melchior von Menz teil. Über einen Scherz während der Auf-
führung der Oper „Lo stravagante inglese“ schreibt er: „Der reiche Kaufmann Anton von Menz 
unternahm es seit mehreren Jahren, italienische Opern mit deutschem Text im Merkantilsaal […] 
zur Faschingszeit aufführen zu lassen. […] Vermög meiner Rolle sollte ich im letzten Finale als ver-
meintlicher Bräutigam unterschreiben, nicht bemerkend, daß ich der gefoppte von einem Englän-
der war, dem eigentlich die Braut schon früher bestimmt wurde und der dann beym Unterschreiben 
seinem Bedienten zurief: Wischt ihm (nämlich mir, dem vermeinten Bräutigam) den Mund ab! 
Diese Scene veranlaßte im Fasching Herrn von Menz, dem Bedienten Kienrus in das Tiechl ohne 
mein Vorwissen zu geben, womit er mir den Mund abwischen sollte. Dies geschah wirklich, worauf 
das Publikum in ein unbändiges Lachen ausbrach. Nun roch ich erst den Kienrus, wovon mein 
Gesicht voll war. Mein ganz unvorbereiteter, plötzlicher Einfall, statt trauriges Schicksal, wie es in 
meinem Singpart stand, schwarzes Schicksal zu singen, steigerte das Lachen des Publikums auf den 
höchsten Grad. Am Faschingssonntag musste ich meine Arie wiederholen. Herr von Menz honorirte 
mich nach Vollendung der Oper mit 60 fl. […].“

93	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 443.
94	 Heiss, Spekulations-Geist (wie Anm. 53) 19.
95	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 420 f.
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160 m2 großen, prunkvoll ausgestatteten sogenannten Ehrensaal im ersten Ober
geschoss.91 

Doch auch im Palais des Merkantilmagistrats wurde es von Jahr zu Jahr enger, 
denn die Aufführungen verbuchten jeweils zwischen 100 und 350 Zuschauer. Jede 
Oper wurde viermal die Woche gespielt.92 Je nach Nachfrage wurden manche Werke 
neun-, ja zehn- oder zwölfmal aufgeführt, einige sogar fünfzehn- oder siebzehnmal. 
Dadurch hatten am Ende einer Spielzeit zwischen 3.300 und 6.700 Personen die 
Opern gesehen.93 Wenn man bedenkt, dass Bozen zu Ende des 18. Jahrhunderts etwa 
8.000 bis 9.000 Einwohner94 zählte, dann wurden die Stücke von einer beachtlichen 
Anzahl von Boznerinnen und Boznern gesehen, auch wenn davon auszugehen ist, 
dass viele Personen mehrere Aufführungen besuchten.

Das Repertoire umfasste größtenteils italienische Opern, die sogenannten opere 
buffe, wobei in den ersten Jahren Werke von Giovanni Paisiello dominierten, wäh-
rend ab 1792/93 auch Werke von Domenico Cimarosa, Pietro Guglielmi und 
Francesco Bianchi auf dem Spielplan standen. Menz ließ die Libretti ins Deutsche 
übersetzen. Die Aufführung übernahmen das Chorpersonal der Bozner Pfarrkirche 
und die „Gesellschaft der hiesigen Tonkünstler“, deren Gründung vermutlich mit 
dem Beginn der Opernaufführungen zusammenfiel und deren Mitglieder großteils 
auch in der Bozner Pfarrmusik tätig waren. Einige Musiker ließ Menz von auswärts 
kommen.95

Anton Melchior von Menz garantierte nicht nur die finanzielle Basis der Opern-
aufführungen, sondern war auch die treibende Kraft bei deren Umsetzung. In seinen 
penibel geführten Abrechnungen listete er neben den Einnahmen, die vor allem aus 
dem Verkauf der Eintrittskarten und Libretti stammten, sämtliche Ausgaben auf: 
Kostüme und Beleuchtung, Druck der Plakate und Libretti – die auch jeweils vom 
Kreishauptmann genehmigt werden mussten –, Auf- und Abbau der Bühne und 
natürlich auch die Gagen aller hinter den Kulissen agierenden Personen wie Kassier, 
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96	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025, Abrechnungen zu den verschiedenen Opernaufführungen.
97	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025, Notizen.
98	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025, Notizen.
99	 Karl Theodor, Kurfürst von der Pfalz und von Bayern (1724–1799), ehelichte am 15. Februar 1795 

in Innsbruck Erzherzogin Maria Leopoldine von Österreich-Este (1776–1848).

234

Pförtner, Friseur, Souffleur usw. Trotz des relativ großen Kostenaufwandes warfen die 
Aufführungen fast immer Gewinne ab, die zum größten Teil zur Bezahlung der Sän-
ger und Musiker verwendet wurden. Eine gewisse Summe, die meist aus einer eigens 
abgehaltenen Benefizvorstellung herrührte, spendete Menz jeweils an den Armen-
fonds, ein kleiner Teil wurde oft auch für die kommende Saison zurückgelegt.96

Durch die jährlichen Aufführungen, die ein zentrales gesellschaftliches Ereignis in 
Bozen darstellten, erfreute sich Menz bei seinen Mitbürgern großer Beliebtheit. Das 
verstärkte den Neid der von Gumer, die die Führungsrolle in der Talferstadt auch 
in kultureller Hinsicht für sich beanspruchten und die Opernaufführungen augen-
scheinlich sogar zu hintertreiben versuchten. Die Saison 1789/90 kommentierte 
Menz in leicht bissigem Ton: 

„Nachricht: Die erste Opera, La Grotta di Trofonio, so Herr Joseph von 
Gumer hergegeben hat, hat nicht vielen Beÿfall erhalten; im Gegentheil ist 
die zweite, L’amore contrastato mit allen Aplaus aufgeführt, und auch repe-
tirt worden. Verdrüßlichkeiten sind dies Jahr keine gemacht worden, außer 
daß man anfangs suchte die Operen zu hintertreiben. Wie heir die Kleidung, 
das Theater, die Action und das Singen, die Opera selbst so gut, ja excellent 
ausgefallen, könnten die Gumerischen nichts anders thun, als dieses alles mit 
neiderischen Augen ansehen.“97 

Ein weiterer Anlass zu Eifersucht dürfte zweimaliger Besuch aus dem Erzhaus bei 
von Menz arrangierten Opernaufführungen gewesen sein: Im Dezember 1786 mach-
ten Erzherzog Ferdinand Karl von Österreich-Este, ein Sohn Maria Theresias und 
Generalgouverneur der Lombardei, und seine Gemahlin auf ihrer Reise von Wien 
nach Mailand in Bozen Halt, wo sie mit Erzherzogin Maria Elisabeth, einer Tochter 
Maria Theresias, die im Adeligen Damenstift in Innsbruck lebte, zusammentrafen. 
Die hohen Herrschaften besuchten am 11. Dezember im Merkantilgebäude die Oper 
„Il Re Teodoro“.98

Im Februar 1795 war der Erzherzog ein weiteres Mal in Bozen: 

„Anno 1795 den 11ten Feb[ruar] in Bozen. Abends längten hier S. K. H. Erz-
herzog Ferdinand nebst seiner Gemahlin, und Tochter Leopoldina, die für den 
Churfürsten Carl Theodor99 in Brÿxen als Braut bestimmt ware, um ¾tel auf 
5 Uhr an, und stiegen in dem Gasthoffe zur Sonne ab. Ich war der erste, der 
vorgelassen zu werden die höchste Gnade hatte. Ich bath um die Gnade, Sie 
möchten mit ihrer höchsten Gegenwart die Opera lo Stravagante Inglese beeh-
ren, und ich war so glücklich solche zu erhalten. […] Um Viertel auf 8 Uhr 
fuhren sie durch die Silber-Gasse zur Opera in zweÿ Wägen. Im ersten saßen 
Seine 3 K. H. im zweÿten Fürst Albani, nebst der Aya Grefin Confalonieri, 
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100	 Franziska Jegg war ab 1787 Sopranistin an der Bozner Pfarrkirche und sang ab 1791 einige Jahre 
hindurch die Hauptrollen in den Opernaufführungen.

101	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025, Notizen.
102	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 434.
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Marchese Litta nebst seiner Dama: im dritten Herr Kreis Hauptmann von 
Roschmann und ich. […] S. K. H. hielten sich bis zum ersten Finale auf, und 
bezeügten einen allgemeinen Beÿfall, so wohl wegen der Kleidung, Theater, 
Orchestra, als auch wegen den singenden Personen, besonders gefiel die mit 
dem Fagott concertierende Aria der […] Jeggin,100 und diese wurde dafür mit 
einem Handklatschen S. K. H. belohnet. H. von Roschmann, und ich hatten 
stets die Ehre auf der Loge zu seÿn.“101

Ab 1794 war zuerst in Wien, dann auch in Bozen der Ruf nach einer genuin deut-
schen Oper laut geworden. Ein anonymer Bozner Korrespondent des Weimarer 
„Journal des Luxus und der Moden“, vermutlich jemand aus dem Umfeld der von 
Gumer, der manchmal kritische Artikel über die in Bozen aufgeführten Opern ver-
fasste – überliefert als Abschriften von der Hand des Anton von Menz –, hatte im 
März 1794 geschrieben: „Wir verstehen nur nicht, warum die Gesellschaft immer 
italienische Musik aufführt, und uns nicht auch mit den vortrefflichen Producten 
eines Mozart, Dittersdorf, Benda, Gluck und Anderer bekannt machen will?“102

Abb. 6: Notiz des Anton Melchior von Menz zum Besuch von Erzherzog Ferdinand Karl von 
Österreich-Este in Bozen im Februar 1795. SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1025.
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103	 Ernst Knapp, Die Kirchenmusik Südtirols vom 17. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, in: Drexel/
Fink, Musikgeschichte 2 (wie Anm. 69) 287–337, hier 316. Franz Bühler blieb bis zum Frühjahr 
1801 in Bozen, wo er als Leiter der Pfarrmusik, Organist und Komponist tätig war. Am 13. April 
1801 erhielt er die Ernennung zum Domkapellmeister am Augsburger Dom; dazu Hermann Ull-
rich, Franz Bühler (1760–1823). Ein Beitrag zur Musikgeschichte des Vorderen Rieses, Festschrift 
zum Bühler-Wochenende (26.–27. Mai 1990) der Unterschneidheimer Wochen im Rahmen der 
8. Rieser Kulturtage 1990, Nördlingen 1990, 16. 

104	 Anton von Remich (1768–1838), Sohn des Bozner Bürgermeisters Josef Maria von Remich, wurde 
1809 königlich bayerischer Stadtrat, dann Mitglied der Zentraldeputation des Eisackkreises. Zur 
Zeit der französischen Besetzung wurde Remich 1810 zum Bürgermeister (podestà) von Bozen 
ernannt, nach 1814 war er Mitglied des großen Ausschusskongresses. Granichstaedten-Czerva, 
Kaufherren (wie Anm. 32) 86 f.

105	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 437.
106	 SLA, Familienarchiv Toggenburg, Nr. 1025, An das Brüner Journal, Bozen den 12ten Febr[uar] 

1796.
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Diese Kritik nahm Menz sich augenscheinlich zu Herzen und beauftragte für die 
Saison 1795/96 den Komponisten und Leiter der Bozner Pfarrkapelle Franz Büh-
ler,103 den er 1794 vom Benediktinerkloster Heilig Kreuz bei Donauwörth nach 
Bozen geholt hatte, mit der Komposition eines Singspiels. Das Libretto, das den Titel 
„Die falschen Verdachte“ trug, verfasste Anton von Remich.104

Mit seiner emotional aufwühlenden Handlung, die einen starken Kontrast zu 
den leichtfüßigen und manchmal als albern kritisierten italienischen Opern bildete, 
wurde es von Publikum und Kritik als „teutsche Original-Oper“105 stürmisch gefeiert. 
In einem Artikel, den vielleicht Menz selbst für das „Brünner Journal“ verfasst hatte, 
heißt es dazu: 

„Sowohl das Stück selbst, als auch die Musik, waren wirklich außerordent- 
lich schön […]. Sie wurde 12 mahl hintereinander gegeben und obschon die 
Vorstellung 4 ganze Stunden dauerte, wurde sie doch jedes mahl beÿ vollem 
und meistentheils beÿ gedrängt vollem Hause gegeben. Der Beÿfall war wirk-
lich der außerordentlichste, und man muß sagen, der lermendste, tobenste. 
Bei der allerletzten Vorstellung am Faschingsdienstag artete es ganz in das 
tumultuarische aus und wurde Sängerinnen, Sänger, Orchester, Compositeur, 
Dichter und allen die davon Theil hatten, zugeklatschet, zugestampft, und 
aus vollem Halse zugeschrien. Es wollte sich zwar anfangs aus gewiesen […] 
Absichten eine Gegen Parthey bilden. Aber die Schönheit der Oper war zu 
überwiegend und der Beÿfall zu allgemein, als daß sie sich hätte ausbreiten 
können.“106

Die Opernsaison 1796/97 fiel aus, da die Stadt Bozen den Winter über bereits von 
den heranrückenden napoleonischen Truppen bedroht wurde. Im Frühjahr 1797 
wurde sie denn auch wirklich von französischen Truppen besetzt, wenige Wochen 
später aber von den österreichischen Truppen unter General Laudon wieder befreit. 
In der folgenden Saison kam die Oper „Der Tiroler Landsturm im Franzosen- 
kriege“ auf die Bühne, die – wie könnte es anders sein – die Schicksale verschiede-
ner Personen in einem Dorf nahe Bozen während der französischen Besetzung the- 
matisierte. Zu diesem „vaterländischen Schauspiel mit Musik“ hatte wiederum Anton 

Evi Pechlaner



107	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 462 ff.
108	 Gänsbacher, Denkwürdigkeiten (wie Anm. 64) 3: „Herr Joseph von Gumer gab fast täglich Quar-

tetten in seinem Hause, wobey ich nicht allein freien Zutritt hatte, sondern auch öfters mitspielte.“
109	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1519, Rechnungs- und Notizheft des Anton Melchior von Menz, 48 

Bll., nicht foliiert.
110	 Nachruf im „Innsbrucker Wochenblatt“ Nr. 20/1801, zitiert bei Margarethe Pohl, Die Bedeutung 

der Musik im Gesellschaftsleben der städtischen Oberschicht, in: Drexel/Fink, Musikgeschichte 2 
(wie Anm. 69) 478–501, hier 479.

111	 Stadtarchiv Bozen (im Folgenden StABz), Raths-Protokoll in Publico Politicis vom zweÿten Semes-
ter 1794, fol. 193 f.
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von Remich das Libretto geschrieben 
und Franz Bühler die Musik kompo-
niert.107

Diese Oper kam beim Publikum 
wohl auch wegen ihrer Aktualität und 
des Lokalbezugs sehr gut an, und es 
wurde die bis dahin erfolgreichste 
Opernaufführung – zugleich für einige 
Jahre auch die letzte, denn die napo
leonischen Kriege, die weite Teile Euro-
pas erfassten, und auch der frühe Tod des 
Anton von Menz 1801 waren wohl der 
Grund dafür, dass in den folgenden Jah-
ren in Bozen keine Opern mehr insze-
niert wurden.

Neben Opern und Singspielen in der 
Faschingssaison veranstaltete Menz auch 
Kammermusikakademien, wie sie den 
Erinnerungen von Johann Gänsbacher 
nach auch die von Gumer organisier-
ten.108 Auf die Menz’schen Akademien 
weisen drei Einträge in seinem Rech-
nungs- und Notizheft hin, wo er die Ein-
nahmen aus 24 „Productionen“ mit stark 
schwankenden Zuhörerzahlen auflistet. 
Während die 18. Akademie von rund 
100 Gästen besucht wurde, hatte die  
23. mit nur acht Zuhörern den gerings-
ten Zulauf. Weiters finden sich darin 
auch Rechnungsnotizen über eine zu 
Ehren von Ferdinand Graf Bissingen, 
1797 bis 1801 Gouverneur von Tirol, veranstaltete Akademie, bei der eine Serenade 
gespielt wurde.109 Auf die Akademien weisen auch die zahlreichen Orchesterstücke 
der von Menz angelegten Musikaliensammlung hin, ebenso eine Erwähnung in 
einem Nachruf.110

Am 24. November 1794 war Anton Melchior von Menz in den Bozner Stadt-
rat gewählt worden, dem er bis zu seinem Tod 1801 angehörte.111 Von 1795 bis 

Abb.  7: Libretto zur Oper „Der Tiroler Land-
sturm im Franzosenkriege“, 1798. SLA, Musika
liensammlung Toggenburg, Nr. 1137.
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112	 StABz, Raths Protokoll des Stadtraths zu Bozen mit Anfang 24ten November 1794 respective 1ten 
May 1795 einschließlich Xbers 1796, fol. 18v; Menz wurde am 30. April 1795 zum Hauptpfarr-
kirchpropst gewählt.

113	 Chini/Tonini, Raccolta (wie Anm. 68) XVIII Anm. 21.
114	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1519, Rubrik „Ausgaben für die Pfarrkirche aus meinem Seckel“.
115	 Ein Großteil der Werke, die Bühler während seiner Bozner Jahre komponierte, ist in der Musika-

liensammlung Toggenburg überliefert. Es handelt sich dabei um zahlreiche geistliche Werke sowie 
die zwei oben erwähnten Opern, aber auch um Lieder und Tänze, die vor allem für die gesellige 
Unterhaltung während der Wochen in der Sommerfrische gedacht waren. Bühler verbrachte die 
Sommermonate in Oberbozen als Gast der Familie Menz, Giuliano Tonini, Franz Bühler (Bihler): 
1760–1823, in: Il Cristallo 30 (1988) 53–62, hier 54 und 58.

116	 Tonini, Musiktheater (wie Anm. 69) 441.
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1801 übernahm der Bozner Kaufmann außerdem den Posten eines Kirchpropstes 
der Pfarrkirche von Bozen.112 Er machte es sich hier unter anderem zur Aufgabe, 
das Niveau der Bozner Kirchenmusik entscheidend zu verbessern. Menz vermittelte 
Franz Bühler – wie oben erwähnt – bereits ein Jahr zuvor eine Stelle als Leiter der 
Bozner Pfarrmusik, deren Mitglieder als „hiesige Tonkünstler“ bewiesen, dass sie 
auch anspruchsvolle Stücke spielen konnten. Die musikalischen Unterlagen bezogen 
sie großteils aus der umfangreichen Sammlung des Anton von Menz.

Als Kirchpropst finanzierte Menz außerdem aus eigener Tasche eine umfassende 
Erneuerung und Erweiterung der Orgel.113 Er ließ auf eigene Kosten Reparaturen 
an Kirchenstühlen, am Hochaltar und an den Leuchtern durchführen, Paramente 
ausbessern oder schaffte neue an und kaufte für die Pfarrmusik neue Trompeten.114 

Das vielfältige Engagement Anton Melchior von Menz’ dürfte in seiner Heimatstadt 
durchaus geschätzt worden sein. Ein Lied, das Anton von Remich zum Namensfest 
des Gönners am 13.  Juni 1797 verfasste und das Abbé Bühler115 vierstimmig ver-
tonte, lässt dies zumindest durchschimmern, auch wenn es in erster Linie als Hymne 
auf den Mäzen anzusprechen ist. Darin heißt es: 

„1. Hold lacht der Tag entgegen, uns allen mir und euch. Er giesse seinen 
Segen dem jungen Lenzen gleich, auf dieses liebe gute Haus, und alle guten 
Menschen aus. 2. Es steigt der Tag hernieder, wo Anton wird gefeÿrt, kommt 
alle Musickglieder, und singt, und spielt und leÿrt. Denn er allein nur in der 
Stadt, ist der die Musickliebe hat. 3. Menz liebet alle Leute, und alle lieben 
ihn. Er schaft uns viele Freude durch lange Jahr dahin. Durch Opern, Musick, 
Kirchenzierd, das aller Menschen Herzen rührt. 4. Er ist der Armen Vater, der 
Waisen Wittwen auch, und seinen Reichtum hat er zur Armenhilf gebrauch[t]. 
In seiner edlen biedern Brust, ist er des Wohlthuns sich bewußt. […] Es lebe 
Menz, es leb’ sein Kind, er lebe lange noch, es leb’ die Frau, es leb’ ihr Kind, 
sie leben alle hoch.“116

Die letzte Zeile des Liedes war ein frommer Wunsch der Gratulanten, der sich nicht 
erfüllte; Menz waren nur noch wenige Jahre vergönnt.
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117	 StABz, Raths Protokoll des Stadtmagistrats zu Bozen vom Jahre 1801, fol. 132.
118	 SLA, Totenregister der Marienpfarrei Bozen, 1795–1810, fol. 287.
119	 Simeoner, Bozen (wie Anm. 58) 591. 
120	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1406, Verlassenschaftsabhandlung nach Anton Melchior von Menz, 

1801 Juni 6, fol. 16v ff.
121	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1406, fol. 45r und 49r. Das Vermögen der Anna von Menz konnte bis 

1817 auf 1.658.077 Gulden gesteigert werden und wurde vermehrt in Immobilien angelegt. Dazu 
SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1338, Akten zur letzten Vormundschaftsrechnung des Dr. Anton von 
Grabmayr für Anna von Menz.
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Ein früher Tod

Am 1.  Mai 1801 nahm Anton Melchior von Menz noch wie gewöhnlich an der 
Sitzung des Bozner Stadtrates teil. Es war dies die erste Sitzung der am 26. April neu 
gewählten Ratsmitglieder.117 Zwei Tage später, am 3. Mai 1801 verstarb der Bozner 
Kaufherr im Alter von nur 43 Jahren ganz plötzlich nach einer kurzen, schweren 
Krankheit. Das Sterberegister der Marienpfarrei vermerkt dazu: „Anton Melchior 
von Menz, des Heiligen Römischen Reichs Ritter, Großhändler, des Raths und wirk-
licher Kirchprobst, Beförderer der Kirchenmusique, Unterstützer der Armen und sei-
nen Ahnen gleich Wohltäter der Kirche.“118

Auch Andreas Simeoner erwähnt in seinem Werk zur Geschichte der Stadt Bozen 
den Tod von Anton Melchior von Menz: 

„[…] Dieser Todfall machte, wie unser Klosterarchiv sagt, in der Stadt gro-
ßes Aufsehen, weil Anton von Menz ein in jeder Beziehung rechtschaffener 
Mann war, dem das Wohl der Stadt sehr am Herzen lag und der besonders 
für die Stadtarmen tausende von Gulden herschenkte, weshalb sein Leichen-
begängniß unter einer großen Betheiligung des Volkes, besonders der Armen 
abgehalten wurde. Am Grabe des Vaters weinte eine einzige erst 5 Jahre alte 
Tochter, die Erbin des Vermögens, welches man auf mehr als eine Million Gul-
den schätzte.“119 

Antons Tochter Anna, Universalerbin seines immensen Vermögens, war gerade ein-
mal fünf Jahre alt. An liegenden Gütern erbte sie unter anderem das Handelshaus 
Menz, den Ansitz Gerstburg, eine Mooswiese im Neufeld in Gries, drei Weinberge 
in Rentsch und St. Magdalena, den Fuchserhof in Leifers, weitere landwirtschaftlich 
genutzte Grundstücke in Leifers, die Baurechte des Weigler- oder Buchnerhofes auf 
dem Breitenberg oberhalb von Leifers, die Baurechte des Marolthofes in Petersberg 
sowie weitere dort liegende Wiesen und Äcker, ein Sommerfrischhaus in Oberbozen, 
den Geyerhof in Oberbozen, den Reinerhof in Gissmann sowie einige Waldstücke am 
Ritten, die Baurechte des Mitterzufallhofes am Kastelbeller Sonnenberg sowie weitere 
Grund- und Zehntgülten im Vinschgau und am Ritten.120 Doch die Immobilien 
machten nur einen kleinen Teil der Erbmasse aus (74.494 Gulden), den Löwenanteil 
stellte das Handlungsvermögen mit 705.310  Gulden. Nach Abzug aller Auslagen 
betrug das Reinvermögen, das an Anna von Menz fiel, 874.000 Gulden.121

Die Witwe Maria Anna von Menz geborene von Gumer übernahm zusammen 
mit einem Familienrat, dem mehrere Bozner Kaufherren angehörten, die Vormund-
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122	 Zur Person der Anna von Menz siehe z. B. Siglinde Clementi, Gesteuerte Liebe oder Von der 
Annette zur Nani: Der Lebensweg der Anna von Menz vom Waisenkind über die Witwe Panzoldi 
zur Gräfin Sarnthein, in: Zwischen Teilnahme und Ausgrenzung. Tirol um 1800. Vier Frauen
biographien, hg. von ders. (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 32), Innsbruck 2010, 
135–170; zu ihrer Rolle als Musikmäzenin vgl. Pohl, Bedeutung (wie Anm. 110) 477–501.

123	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1823, Handlungsverträge von 1771 bis 1825, Abschrift des Hand-
lungsvertrages von 1801 Juni 23. Kinsele, der bereits 1784 einen Wappenbrief erhalten hatte, grün-
dete nach seiner Zeit bei der Firma Menz eine eigene erfolgreiche Großhandlung. Sein Sohn Josef 
Kinsele erlangte 1839 die Erhebung in den Adelsstand mit dem Prädikat „von Eckberg“. Karl Fried-
rich von Frank zu Döfering, Alt-österreichisches Adels-Lexikon, Wien 1928, 144 Nr. 4174.

124	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1823, Handlungsvertrag mit Franz Kofler von 1809 Juli 28, Hand-
lungsvertrag mit Franz Vittorelli von 1810 Mai 30 und 1825 April 4.

125	 SLA, Archiv Toggenburg, Nr. 1776, Zirkulare des Handelshauses Georg Anton Menz von 1832 
April 1, mit Mitteilung der bevorstehenden Auflösung des Bozner Handelshauses und gleichzeiti-
gem Austritt von Franz Vittorelli sowie Transferierung des Bozner Handelsvermögens auf die Filiale 
in Verona, die von Aloys von Dietrich geführt wurde.
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schaft für die Tochter. Sie erwarb 1806 das unweit des Handelshauses Menz liegende 
Palais Wolkenstein (heute Palais Toggenburg), das Anna von Menz und ihrer Familie 
später als Wohnsitz dienen sollte. Anna von Menz liebte wie ihr Vater die Musik, 
erweiterte dessen Musikaliensammlung und veranstaltete ebenfalls häufig musikali-
sche Abende.122 Sie heiratete nach dem frühen Tod ihres ersten Gatten, des Rovereta-
ner Kaufmannes Carlo de Panzoldi, 1819 in zweiter Ehe Ludwig Graf von Sarnthein, 
einen Nachkommen des Augsburger Tuchhändlers David Wagner, der 1590 nach 
Bozen gekommen war und dessen Enkel 1681 die Erhebung in den Grafenstand 
erlangt hatten.

Das Handelshaus Menz wurde mit Vertrag vom 23. Juni 1801 von Franz Kinsele 
weitergeführt, der es bis zu seinem Austritt im Frühjahr 1810, als er eine eigene 
Großhandlung eröffnete, erfolgreich leitete.123 Sein Nachfolger wurde Franz Kofler, 
ab 1811 unterstützt durch Franz Vittorelli, der von der Speditionsfirma Graff in die 
Firma Menz wechselte und dort zum „Mitdirektor“ ernannt wurde. Nach dem Aus-
scheiden Koflers stand er der Firma Menz ab 1813 als alleiniger Handlungsdirek-
tor vor.124 Im Gefolge der napoleonischen Kriege erlebten auch die Bozner Messen 
und der Merkantilmagistrat einen Niedergang, eine lange Phase der wirtschaftlichen 
Stagnation setzte ein. 1832 wurde das Handelshaus Menz in Bozen aufgelöst, das 
Handlungsvermögen auf die Filiale in Verona übertragen.125 Der Merkantilmagistrat 
wurde 1851 aufgelöst bzw. in die neu gegründete Bozner Handelskammer umgewan-
delt.

Resümee

Anton Melchior von Menz, der aufbauend auf ein solides Erbe als erfolgreicher Groß-
händler und Wechselherr ein ansehnliches Vermögen erwirtschaftete, stellte dieses 
auch in den Dienst seiner Heimatstadt Bozen, etwa in der Form von Spenden an 
den Armenfonds oder indem er Renovierungsarbeiten in der Marienpfarrkirche 
finanzierte. Vor allem aber organisierte und sponserte er in den 1780er- und 1790er-
Jahren aus eigenen Mitteln Opernaufführungen und Kammermusikkonzerte; als 
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Kirchpropst sorgte er auch für anspruchsvolle musikalische Darbietungen an der 
Pfarrkirche. Menz zeigte dabei eine deutliche Vorliebe für die Wiener Klassik und 
vor allem für die Werke von Joseph Haydn, den er auf einer Reise 1785 persönlich 
kennenlernte.

Anton Melchior von Menz darf mit Fug und Recht als ein zeittypischer Vertre-
ter des aufstrebenden aufgeklärten Bürgertums gesehen werden: Er hatte eine gute 
Ausbildung genossen, war für die damaligen Verhältnisse weitgereist und hatte sich 
damit einen mitunter auch kritischen Blick auf die Dinge erworben. Sein kulturelles 
Engagement ist nicht nur als Dienst an seiner Heimatstadt zu sehen, sondern auch 
als eine Form der Selbstinszenierung und der Repräsentation eines selbstbewussten 
Bürgertums. Mit den Opernaufführungen setzte Menz nicht zuletzt neue Impulse, 
die nur wenige Jahre nach seinem frühen Tod in die Gründung des ersten Bozner 
Stadttheaters (1805) münden sollten, in dem fortan Opern aufgeführt wurden. Es 
bot etwa 1.200 Personen Platz und befand sich im Innenhof des Gasthauses „Zum 
blauen Bock“, dem späteren Gasthaus „Zur Kaiserkrone“ am Musterplatz.
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1	 Dazu ausführlich Georg Jäger, Beruflicher Werdegang von Univ.-Prof. Dr. Hugo Penz. Vom 
Obernberger Bergbauernsohn und Trentino-Spezialisten zum 1. Vorsitzenden der Innsbrucker Geo-
graphischen Gesellschaft, in: Alpine Kulturlandschaft im Wandel. Hugo Penz zum 65. Geburtstag 
(Festschrift). Hg. von der Innsbrucker Geographischen Gesellschaft, Innsbruck 2007, 7–28.

2	 Hugo Penz, Die Almwirtschaft in Österreich. Wirtschafts- und sozialgeographische Studien 
(Münchner Studien zur Sozial- und Wirtschaftsgeographie 15), Kallmünz bei Regensburg 1978, 8 
(Vorwort).

Gesamttirol im Blick
Tit. ao. Univ.-Prof. i. R. Dr. Hugo Penz zum 75. Geburtstag

Georg Jäger / Kurt Scharr / Ernst Steinicke

Der Jubilar Hugo Penz, der am 20. März 2017 seinen 75. Geburtstag feierte, prägte 
mehr als drei Jahrzehnte lang die Geschicke der Innsbrucker Geographie und darüber 
hinaus ebenso jene der internationalen geographischen Erforschung des ländlichen 
Raumes. Der Universität wie der Wissenschaft fühlt er sich nach wie vor verpflich-
tet. Die Schwerpunkte von Hugo Penz umspannen einen breiten Bogen, von der 
Wirtschafts- und Sozialgeographie bis hin zur Agrargeographie. Dabei standen in 
regionaler Hinsicht stets Österreich, die Ostalpen und Mitteleuropa im Fokus sei-
nes Interesses.1 Das Bewusstsein einer Verpflichtung,2 das Hugo Penz gewissermaßen 
bereits seit Beginn seiner universitären Karriere leitete, galt nie ausschließlich der 
Erforschung und dem Verstehen der bergbäuerlichen Kulturlandschaft sowie dem 
ländlichen Raum als übergeordneter Einheit allein, sondern eben auch der leben-
digen Integration der daraus gewonnenen Einsichten in eine als gleichwertig emp-
fundene Lehre, der unermüdlichen Weitergabe seines Wissens an den akademischen 
Nachwuchs. Diese Würdigung sei daher dem akademischen Lehrer von seinen ehe-
maligen Studenten und Freunden in Dankbarkeit gewidmet!

Der Bergbauernbub

Hugo Penz erblickte am 20. März 1942 als drittes von zwölf Bergbauernkindern in 
Obernberg am Brenner das Licht der Welt. Der Muchn-Hof, wie die Hofstelle in der 
Fraktion Thal umgangssprachlich bezeichnet wird, erscheint schriftlich erstmals 1320 
im Urbar des Hochstiftes Brixen. In Obernberg besucht der Bub auch von 1948 bis 
1952 die einklassige Volksschule. Seine Begabung erkannten sowohl der Volksschul-
lehrer als auch der Pfarrer. Beide überzeugten in der Folge die Familie, den Sohn auf 
eine höhere Schule zu schicken, zumal der 10-jährige Hugo kränklich war und für 
die harte Arbeit am Bergbauernhof ohnehin nicht geeignet schien. So trat Hugo Penz 
in das Bischöfliche Gymnasium Paulinum in Schwaz ein. Dort regte sich in ihm ein 
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Abb. 1: Der elterliche Hof in Obernberg am Brenner. Ganz links im Bild das 1937 errichtete Wohn- 
und Geburtshaus von Hugo Penz. Die Aufnahme stammt aus den 1960er-Jahren. Foto: Much Heiss’ 
Nachfolger, Alpiner Kunstverlag, Innsbruck; Bildarchiv Paul Salchner.

Abb. 2: Von 1952 bis 1960 besuchte Hugo Penz das Bischöfliche Gymnasium Paulinum in Schwaz. Die 
Aufnahme zeigt seinen Maturajahrgang, der stolze Maturant ist als Erster von rechts in der dritten Reihe 
zu sehen. Foto: Bernhard Schretter; Bildarchiv Georg Jäger.

Georg Jäger / Kurt Scharr / Ernst Steinicke
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starkes Interesse für die Unterrichtsgegenstände Geographie und Geschichte, deren 
Kombination für das Lehramt damals noch durchaus üblich war. In seiner kargen 
Kindheit und Jugendzeit lernte er die bäuerliche Alltagsarbeit im heimatlichen Tal 
aus der Praxis kennen und eignete sich Schritt für Schritt die nötigen handwerk- 
lichen Techniken an, wie etwa das mühsame Mähen mit der Sense am Steilhang. 
Als Viehhirte und Träger vom Neuner, der Vormittagsjause, lernte der Bub bereits 
viel über die hochgelegenen Bergmähder im Obernbergtal. Die selbstverständliche 
Mithilfe im väterlichen Betrieb prägt ihn in besonderem Maße bis zum heutigen Tag.

Der namhafte Agrargeograph

Nach der im Jahr 1960 erfolgreich abgelegten Matura inskribierte Hugo Penz im 
Wintersemester 1960/61 an der Universität Innsbruck die Fächer Geographie und 
Geschichte. Dabei begeisterten den jungen Studenten vor allem die Exkursionen, 
Geländepraktika und Vorlesungen des Innsbrucker Ordinarius der Geographie Hans 
Kinzl. Aus der einmal geweckten akademischen wie persönlichen Faszination über die 
alpine Natur- und Kulturlandschaft entstand dann auch seine thematisch breit ange-
legte Dissertation über die Regionalgeographie des Wipptals.3 In den Jahren 1963 
und 1964 waren dafür die aufwändigen kulturgeographischen Erhebungen abge-
schlossen, allerdings gestalteten sich durch die angespannten bilateralen Beziehungen 
zwischen Österreich und Italien etwa die Kartierungen im Südtiroler Abschnitt am 
Beginn der 1960er-Jahre als nicht immer ganz einfach.

Das Hauptaugenmerk nach der Promotion im Jahr 1966 legte Hugo Penz 
zunächst auf die Erforschung der Hochweidestufe in den Ostalpen. Im Jahr 1978 
erschien dazu eine ausführliche Monographie.4 Als Assistent in München lernte er 
die „Münchner Schule der Sozialgeographie“ persönlich und unmittelbar von den 
Proponenten, hier vor allem Karl Ruppert, kennen und entwickelte sie in seinen 
agrargeographischen Studien auch weiter. Seine „Almgeographie“ bildet bis heute in 
ihrer Ausführlichkeit ein einzigartiges Werk und trug wesentlich zum besseren Ver-
ständnis der vielschichtigen Probleme des Bergbauerntums bei. Nach seinem zwei-
jährigen Aufenthalt in München kehrte Hugo Penz wieder nach Innsbruck zurück 
und brachte mit seinen neuen Kenntnissen der „Sozialgeographie“ – insbesondere 
in der Lehre – frischen Wind in das Geographische Institut. Angeregt durch Adolf 
Leidlmair, dem damaligen Vorstand des Institutes für Geographie an der Universität 
Innsbruck, verbrachte Hugo Penz jeweils für mehrere Wochen die Sommer 1972, 
1973 und 1974 im Trentino, um für seine Habilitationsschrift über das Land zwi­
schen Salurn und Ala Daten zu erheben. 1981 erhielt er mit dem erfolgreich ver-
teidigten Thema „Entwicklung und räumliche Differenzierung der Gesellschaft 
und Wirtschaft einer sozio-ökonomischen Region in den italienischen Alpen“ die 
Lehrbefugnis für das gesamte Fach der Geographie verliehen.5 Diese grundlegende 

Gesamttirol im Blick. Tit. ao. Univ.-Prof. i. R. Dr. Hugo Penz zum 75. Geburtstag
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Arbeit zur Prozess- und Strukturforschung behandelte u. a. erstmals in einem gro-
ßen Bogen das ungünstige Agrargefüge in Welschtirol vom Industriezeitalter bis zur 
Gegenwart. Hugo Penz überwand damit den bis dahin gängigen Kanon der deutsch-
sprachigen Geographie, der das Trentino als Kulturraum weitgehend vernachlässigt 
hatte.

Der begeisternde Exkursionsleiter

Jährlich fahren Tausende über die Brennerautobahn durch das Trentino weiter nach 
Süden, ohne zu ahnen, welch sehenswerte, reizvolle Landschaften dieses Gebiet birgt. 
Wer allerdings eine der vielen Trentino-Exkursionen von Hugo Penz als Student mit-
machen durfte, dem erschloss sich dieses Schatzkästchen an landschaftlichen und 
kulturräumlichen Besonderheiten in seiner ganzen Vielfalt. Von der Sarca-Schlucht 
bis zur aufgelassenen Seidenspinnerei in Pergine, von den typischen Häusern der 
Realteilung bis zu den deutschen Sprachinseln spannte sich dabei stets ein spannungs
voller Bogen von prägnanten fachlichen Informationen und der Situation angepass-
ten methodischen Annäherungen. Ein tiefes Verständnis für Strukturen und Prozesse 
im Gebirgsraum boten ebenso die Alpenquer- und Längsprofile des Exkursions
leiters. Hugo Penz war auch einer der ersten Geographen, der den Studierenden die 
Transformation in Ostmitteleuropa nahebrachte. Überragende lokale Kompetenzen, 
forschungsgeleitete Inhalte sowie persönliche Feinheiten prägten solche Exkursionen. 
Oftmals reichten die Tage nicht aus, um den Zuhörenden die regionale Wissensfülle 

Abb. 3: Einblick in die Arbeitsgebiete des Jubilars: Ansicht des Weilers Battisti in Palai, Fersental. Foto: 
Karin Jäger, 2011. Die Behausungen sind typisch für die Verschachtelung und Zersplitterung des Eigen-
tums. Jede Wohnung besitzt einen eigenen Zugang von außen über Stiegen und Laubengänge.

Georg Jäger / Kurt Scharr / Ernst Steinicke



6	 Martin Coy / Johann Stötter, Vorwort, in: Alpine Kulturlandschaft im Wandel. Hugo Penz zum 
65. Geburtstag. Hg. von der Innsbrucker Geographischen Gesellschaft, Innsbruck 2007, 5.
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zu vermitteln. Wer erinnert sich nicht an Aussprüche wie „Wenn es jetzt hell wäre, 
würden Sie den Großgrundbesitz leicht am Flurbild erkennen!“ (Maremmen, Tos-
kana, März, gegen 21 Uhr).

Die Integrationsfigur

Im Vorwort zur 2007 von der Innsbrucker Geographie anlässlich seines 65. Geburts-
tages herausgegebenen Festschrift „Alpine Kulturlandschaft im Wandel“ beschreiben 
Martin Coy und Johann Stötter den Jubilar mit folgenden Zeilen: 

„Hugo Penz steht für den Geographiestandort Innsbruck wie kein anderer 
der aktiven Kollegen […]. Als über die Grenzen hinaus renommierter Agrar
geograph hat Hugo Penz die Zeit der großen Wende von einer seit Jahrhun-
derten primär durch die Landwirtschaft geprägten alpinen Gesellschaft hin zur 
modernen Dienstleistungsgesellschaft miterlebt, wissenschaftlich analysiert 
und dokumentiert […]. Sein freiwilliger Einsatz durch ein hohes Lehrdeputat 
sowie seine absolute Loyalität dem Institut gegenüber ließen Hugo Penz zu 
einer wichtigen Integrationsfigur für die Geographie Innsbruck werden.“6 

Dabei war es in Lehre wie Forschung vor allem die den Studierenden und Kollegen 
stets vermittelte enge Verbundenheit mit dem für den Standort Innsbruck so bedeu-
tenden Fach der Landeskunde, die sich in den umfassenden Kenntnissen von Hugo 
Penz in Bezug auf die Region Tirol-Südtirol-Trentino äußerte. Sein Wissen bezieht 
der Jubilar nicht nur aus der einschlägigen Fachliteratur und sozialwissenschaftlichen 
Analysen, sondern auch aus dem systematischen Erwandern der Landschaft, verbun-
den mit zahlreichen persönlichen Gesprächen mit der einheimischen Bevölkerung. 
Den Bezug zu seinen eigenen Wurzeln im ländlichen Raum hat er nie verloren, damit 
ähnelt er in vielem Hermann Wopfner.

Die menschliche Größe des Jubilars lässt sich besonders an seiner sprichwört-
lich gewordenen Kontaktfreudigkeit zu den Studierenden ablesen. Dementsprechend 
umgänglich war er auch als Exkursionsleiter und Hochschullehrer. Die hier ange-
deutete freundschaftliche Beziehung zum vormaligen akademischen Lehrer geht also 
weit über das Fachliche hinaus. 

Hugo Penz ist zweifellos der beste Kenner der Landeskunde der Europaregion 
Tirol-Südtirol-Trentino. Die Autoren wie auch andere Geographen am Institut pro-
fitieren davon in zahlreichen Gesprächen mit ihm. Überdies ist er uns mit seiner 
Bodenhaftung, aber auch mit seiner kritisch reflektierenden Heimatverbundenheit 
bis heute in Vielem Vorbild. 

Ad multos annos!

Gesamttirol im Blick. Tit. ao. Univ.-Prof. i. R. Dr. Hugo Penz zum 75. Geburtstag
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Monographien von Hugo Penz

Das Wipptal. Bevölkerung, Siedlung und Wirtschaft der Paßlandschaft am Brenner 
(Tiroler Wirtschaftsstudien 27), Innsbruck 1972, 252 S. (überarbeitete Disserta-
tion).

Die Almwirtschaft in Österreich. Wirtschafts- und sozialgeographische Studien 
(Münchner Studien zur Sozial- und Wirtschaftsgeographie 15), Kallmünz bei 
Regensburg 1978, 211 S.

Das Trentino. Entwicklung und räumliche Differenzierung der Bevölkerung und 
Wirtschaft Welschtirols (Tiroler Wirtschaftsstudien 37), Innsbruck 1984, 379 S. 
(Habilitationsschrift).

Georg Jäger / Kurt Scharr / Ernst Steinicke



Hofrat Dr. Walter Neuhauser †

Nach kurzer Krankheit verstarb am 22. Oktober 2016 der ehemalige Direktor der 
Universitätsbibliothek Innsbruck Walter Neuhauser. Die Vorfahren des am 22. Sep-
tember 1933 in Innsbruck Geborenen stammten aus dem Pustertal, und die enge 
Verbindung mit den Südtiroler Ursprüngen hat Neuhauser mit großer Intensität stets 
gepflegt. Sein enormes Wissen um die Kultur und Geschichte des südlichen Teiles des 
historischen Tirol und seine Liebe zu diesen Gebieten vermittelte er auch an Freunde 
und Mitarbeiter und erwies sich dabei und bei anderen Gelegenheiten stets auch als 
ein großzügiger Gastgeber, tatkräftig unterstützt von seiner Gattin Monika.

Nach dem Besuch des Gymnasiums in Innsbruck, wo er eine gediegene huma-
nistische Ausbildung vermittelt erhielt, inskribierte Neuhauser an der heimatlichen 
Alma Mater Oenipontana Lehrveranstaltungen aus den Bereichen Klassische Philolo-
gie, Germanistik und Archäologie. Das Studium wurde 1958/59 mit dem Doktorat 
und der Lehrbefähigung für Latein und Deutsch abgeschlossen. Nach einer kurzen 
Tätigkeit als Assistent am universitären Institut für Klassische Philologie entschied 
sich Neuhauser 1960 zum Eintritt in den Höheren Bibliotheksdienst an der Uni-
versitätsbibliothek Innsbruck. Durch die fallweise Wahrnehmung von Lehraufträgen 
aus dem Bereich des Mittellateins blieb er aber weiterhin mit den Studierenden ver-
bunden.

An der Universitätsbibliothek übernahm Neuhauser die Fachreferate Klassische 
Philologie, Klassische Archäologie, Tirolensien sowie Buch- und Bibliothekskunde. 
Sein Interesse galt sodann in besonderem Maße den Handschriften und dem Bestand 
an älteren Druckwerken, die seit der Gründung dieser Institution im Jahre 1745 
in die Bibliothek gelangt sind. Diese Bemühungen mündeten in der Einrichtung 
einer eigenen „Abteilung für Sondersammlungen“. In der Zeit von 1991 bis 1998 
stand Neuhauser als Direktor an der Spitze der Innsbrucker Universitätsbibliothek. 
Er leitete umsichtig, gewissenhaft, mit ruhiger Hand und als verständnisvoller Vor-
gesetzter gegenüber seinen zahlreichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern das ihm 
anvertraute Haus. Unter seiner Leitung erfolgten auch viele einschneidende Maßnah-
men zur baulichen Sanierung des Hauptgebäudes, die Fertigstellung der allseits als 
sehr gelungen angesehenen Fakultätsbibliothek der Theologischen Fakultät sowie die 
Einrichtung bzw. der Ausbau weiterer dezentraler Fachbibliotheken. Dem raschen 
Wandel bei der Erfassung und der Entlehnung der Bücher durch die fortschreitende 
elektronische Datenverarbeitung wurde durch entsprechende organisatorische Maß-
nahmen Rechnung getragen. 

Walter Neuhauser war durchdrungen von der Überzeugung, dass zu den Ver-
pflichtungen eines akademisch ausgebildeten Bibliothekars nicht nur die Betreuung 
und Erweiterung des anvertrauten Bücherbestandes zählten, sondern auch dessen 
wissenschaftliche Erschließung als aussagekräftige Quelle für alle denkbaren Bereiche 
der kulturellen Vergangenheit eines Landes. In diesem Sinne unternahm er inten-
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sive Forschungen zur Bibliotheksgeschichte des gesamten historischen Tiroler Rau-
mes mit einem besonderen Schwerpunkt auf den Büchersammlungen der Klöster 
Allerengelberg in Schnals, Wilten und Stams. Aber auch der um 1500 angelegten 
Bibliothek des Sigismund Ris in Flaurling widmete Neuhauser sein Interesse. In 
einer Vielzahl von Veröffentlichungen, verteilt auf verschiedene regionale und über
regionale Publikationsorgane, unter anderem auch in der „Tiroler Heimat“, vermit-
telte Neuhauser seine Erkenntnisse einer breiteren Öffentlichkeit. Eine repräsentative 
Auswahl an einschlägigen Studien enthält der von Claudia Schretter und Peter Zer-
lauth herausgegebene Sammelband „In libris. Beiträge zur Buch- und Bibliotheks
geschichte Tirols von Walter Neuhauser“, der als Band 351 der Schlern-Schriften 
2010 erschienen ist. Die „Öffentlichkeitsarbeit“ über die engere Fachwelt hinaus 
stand auch hinter der von Walter Neuhauser initiierten eindrucksvollen Ausstellung 
„Vom Codex zum Computer. 250 Jahre Universitätsbibliothek Innsbruck“ 1996 im 
Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum. 

Am meisten Energie und Zeit verwandte Neuhauser wohl in die nach den Richt-
linien der Österreichischen Akademie der Wissenschaften erarbeitete erste genaue 
Beschreibung der fast 1.200 Handschriften der Innsbrucker Universitätsbibliothek 
(heute offiziell „Universitäts- und Landesbibliothek Tirol in Innsbruck“). Es bedurfte 
eines mehr als respektablen Aufwandes an Organisation, um dieses Projekt ins Leben 
zu rufen und auch zu einem guten Ende zu führen. Noch wenige Tage vor seinem 
Tod hatte Neuhauser die Druckfahnen des 10. und letzten Bandes des „Katalogs 
der Handschriften der Universitäts- und Landesbibliothek Tirol in Innsbruck“ zur 
Kontrolle entgegennehmen können. Die systematische Erfassung der Codices und 
ihres Inhaltes, die auf ganz verschiedenen Wegen aus aufgehobenen Klöstern und 
anderen älteren Bibliotheken nach Innsbruck gekommen sind, förderte eine Unzahl 
neuer Erkenntnisse über die vielfältigen kulturellen Interessen im Alttiroler Raum 
und darüber hinaus zu Tage, und sogar geradezu sensationelle Funde erregten die 
Aufmerksamkeit der Fachwelt.

Für dieses Projekt, dessen Bearbeitung sich über mehrere Jahrzehnte hinzog und 
dem sich Walter Neuhauser besonders nach seiner Pensionierung 18 Jahre lang mit 
größter Hingabe widmete, war er aufgrund seiner philologischen Kompetenz, seines 
fundierten Wissens in allen Bereichen der Handschriftenkunde sowie seiner Beharr-
lichkeit und seiner Genauigkeit bei allen wissenschaftlichen Arbeiten in höchstem 
Maße prädestiniert. Allein war dieses Vorhaben jedoch nicht zu bewältigen. Aber Neu-
hauser gelang es offensichtlich, die eigene Begeisterung für die Handschriften und das 
Alte Buch auch auf ein Team junger Kräfte zu übertragen, die sich dann voll in diese 
Initiative einbrachten. Sie haben sich auch bereitwillig und erfolgreich die für diese 
schwierige Aufgabe nötigen Kenntnisse angeeignet, die etwa für die Identifizierung 
von oft anonym überlieferten Texten oder für die präzise kodikologische Beschreibung 
einzelner, sehr heterogener Handschriften erforderlich sind. Die meisten der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter an diesem Projekt sind in der Folge selbst zu anerkannten 
Spezialisten in diesem Bereich geworden. Ihnen sind analoge Bestandsaufnahmen in 
weiteren Tiroler Klöstern zu verdanken, sie haben Karriere an Universitäten gemacht 
oder führende Positionen im Bibliothekswesen eingenommen. Ohne die großzügige 
Förderung von Walter Neuhauser wäre dies wohl kaum geschehen. 

Ein Verzeichnis der Veröffentlichungen von Walter Neuhauser findet sich im 
Anhang des genannten Sammelbandes in der Reihe der Schlern-Schriften. Seit 2010 

Josef Riedmann
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neu erschienene Publikationen sind auf der Homepage der Universitäts- und Landes-
bibliothek Tirol in Innsbruck aufgelistet.

Die Leistungen von Walter Neuhauser haben breite Anerkennung gefunden. Er 
erhielt das Österreichische Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst I. Klasse, und für 
sein langjähriges Engagement in der Vereinigung Österreichischer Bibliothekarinnen 
und Bibliothekare, auch in führenden Funktionen, wurde ihm die Dr.-Josef-Bick-
Würdigungsmedaille in Gold zuerkannt.

Walter Neuhausers Name wird aber vor allem in der wissenschaftlichen Welt auf 
Grund der von ihm getragenen vollständigen Katalogisierung der Innsbrucker Hand-
schriften, publiziert in zehn großformatigen und mehrteiligen Bänden, unvergessen 
bleiben.

Josef Riedmann

Hofrat Dr. Walter Neuhauser †





Univ.-Prof. Senatsrat Dr. Franz-Heinz Hye †

Die Kindheit von Franz-Heinz Hye, geb. in Amras am 21.  Dezember 1937, war 
überschattet von den Erlebnissen der Endphase des Zweiten Weltkrieges mit Bom-
benangriffen und letzten Gräueltaten der nationalsozialistischen Obrigkeit. Noch 
mehr zu leiden hatte Hye jedoch durch die Tatsache, dass seine Mutter nichtarischer 
Abstammung war. Da der Vater aber an der Ehe festhielt, rettete er seiner Frau das 
Leben – allerdings unter schwierigsten Umständen, von denen auch der Sohn mas-
sivst betroffen war. Die in dieser Zeit und auch noch nach dem Mai 1945 erlittenen 
Verfolgungen und Diskriminierungen haben Hyes Persönlichkeit offenbar wesentlich 
nachhaltiger geprägt, als er dies offen gezeigt hat. Gesprochen hat Hye über diese 
einschneidenden Erfahrungen seiner Kindheit erst in der letzten Phase seines Lebens. 

Nach dem Besuch der Volksschule in Amras absolvierte Hye die Lehrerbildungs-
anstalt in Innsbruck. Er wandte sich aber nicht dem Lehrberuf zu, sondern inskri-
bierte an der Innsbrucker Universität die Fächer Geschichte und Geographie. Franz 
Huter dürfte den jungen Studenten unter den damaligen akademischen Lehrern am 
meisten beeindruckt haben. Sehr früh ergab sich ein Kontakt zu Margarete Weinhart, 
der bald zu einer ehelichen Verbindung führte. Die ausgebildete Fotografin erwies 
sich als wertvolle Stütze bei den künftigen Forschungen des jungen Gelehrten, dessen 
Dissertation sich mit dem Beitrag der Vorfahren seiner Frau, den Angehörigen der 
Familie Weinhart, am Geistesleben Tirols im 17. und 18. Jahrhundert beschäftigte. 
Nach Abschluss des Studiums erhielt Hye eine Anstellung am Tiroler Landesarchiv. 
In der Folge wurde er an das Institut für Österreichische Geschichtsforschung ent-
sandt, wo er in den Jahren 1962–1965 den so genannten Ausbildungskurs absolvierte. 
Insbesondere die am „Institut“ vermittelten Kenntnisse in den so genannten Hilfs-
wissenschaften, wie Heraldik, Sphragistik und Genealogie, erweckten nachhaltig das 
Interesse des jungen Archivars. Alphons Lhotsky mit seinen Vorlieben für Zeugnisse 
der Sachkultur mag ihn von dem an der Wiener Einrichtung tätigen Lehrkörper am 
meisten geprägt haben.

Im Jahre 1969 wurde Hye zum Direktor des Innsbrucker Stadtarchivs bestellt. 
Mit einem bescheidenen, aber sehr motivierten Stab von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern entfaltete er eine überaus rege Tätigkeit in Form von Forschungen, 
Publikationen und regelmäßigen Ausstellungen über ganz verschiedene Themen der 
Stadtgeschichte. Oft wurden die Ausstellungen auch von entsprechenden Veröffent-
lichungen begleitet. Hye schuf unter anderem auch Wappen für die einzelnen Stadt-
teile und sorgte für erklärende Hinweisschilder an den historischen Baulichkeiten. 
Sein Interesse galt sowohl den zahlreichen bescheidenen Zeugnissen der Vergangen-
heit als auch in besonderem Maße den hervorragendsten Denkmälern, die Innsbruck 
zu bieten hat, dem Grabmal Maximilians I. und dem Goldenen Dachl. Die richtige 
Zuordnung der Wappenschilder bei den Bronzestatuen in der Hofkirche bleibt ein 
Verdienst von Hye. Nicht auf allgemeine Zustimmung stießen hingegen einige seiner 
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Thesen hinsichtlich der Entstehung des bekannten Prunkerkers in der Innsbrucker 
Altstadt.

Hyes Tätigkeit auf der überregionalen Ebene betraf vor allem Bereiche der Heral-
dik. In vielen Kongressen in ganz Europa präsentierte er neue Erkenntnisse, die weit 
über den regionalen Tiroler Raum hinausführten. Er war Mitglied angesehener ein-
schlägiger internationaler und nationaler wissenschaftlicher Vereinigungen und ver-
trat in nachhaltiger Weise die Interessen Tirols im österreichischen Arbeitskreis für 
Stadtgeschichtsforschung.

Mit der Geschichte Tirols in seinen historischen Grenzen hat sich Hye vielfach 
auseinandergesetzt. Orte wie Glurns, Mühlbach, Algund und St. Johann verdanken 
ihm umfangreiche Würdigungen ihrer Vergangenheit. Regelmäßig erschienen in 
den einschlägigen regionalen Tiroler Zeitschriften nördlich und südlich des Bren-
ners immer wieder kenntnisreiche Aufsätze aus seiner Feder über ganz verschiedene 
Themen. Schwerpunkte bildeten dabei vornehmlich die Entwicklung der Städte und 
Märkte im Land im Gebirge sowie das historische Verkehrswesen. Hyes meist mit 
großem Nachdruck vertretene neue Erkenntnisse basierten sehr oft auf der fundier-
ten Interpretation bisher kaum beachteter Zeugnisse an historischen „Überresten“ 
aller Art, die überzeugend in größere Zusammenhänge gestellt wurden. Besonders 
hervorzuheben ist das im Rahmen eines Unternehmens der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften erarbeitete zweibändige Tiroler Städtebuch mit einer unge-
heuren Fülle von einzelnen Belegen und Hinweisen. Hyes vielfache Forschungen 
zur Tiroler Heraldik finden sich zusammengefasst in dem in den Schlern-Schriften 
erschienenen Band „Wappen in Tirol – Zeugen der Geschichte. Handbuch der Tiro-
ler Heraldik“. Insgesamt dürfte Hye mehrere Dutzend selbstständige Werke verschie-
denen Umfangs verfasst haben, die von schmalen populären Darstellungen bis zur 
Behandlung spezieller Themen, etwa den Länder- und Staatswappen, reichen.

1985 erwarb Franz-Heinz Hye an der Universität Innsbruck die Lehrbefugnis für 
„Historische Hilfswissenschaften und Geschichte Tirols mit besonderer Berücksich-
tigung der Städte und Märkte Tirols“. In der Folge unterrichtete er regelmäßig an 
der Alma Mater, und auch nach seiner Pensionierung setzte er diese Tätigkeit an der 
Theologischen Fakultät bis zu seiner schweren Erkrankung fort. Die Verleihung des 
Titels eines Universitätsprofessors durch den Bundespräsidenten bildete den Lohn 
für diesen Einsatz.

In der Öffentlichkeit war Hye vor allem als gefragter Redner präsent. Als betonter 
österreichischer und vor allem Tiroler Patriot mit einer besonderen Liebe zu seiner 
Heimatstadt Innsbruck entwickelte er eine enge Verbindung zum Tiroler Schüt-
zenwesen auf beiden Seiten des Brenners bis hinunter in das Trentino. Auf zahlrei-
chen einschlägigen Veranstaltungen führte er einer aufmerksamen und dankbaren 
Zuhörerschaft eindringlich einzelne Kapitel wie auch die gesamte Entwicklung dieser 
traditionellen Einrichtung vor Augen und verfasste auch entsprechende Publikatio-
nen. Als Familiare des Deutschen Ordens beschäftigte er sich außerdem mehrfach 
mit der Geschichte dieser Institution und kuratierte eine große Ausstellung in Bozen, 
die von einem umfangreichen Katalog begleitet war.

Die umfassenden und äußerst vielseitigen Leistungen Hyes fanden eine entspre-
chende Anerkennung in Form verschiedener Ehrungen und Auszeichnungen durch 
die Stadt Innsbruck, das Land Tirol, den österreichischen Staat, durch die katholische 
Kirche und weitere Einrichtungen. In der Tracht eines Ehrenleutnants seiner heimat-

Josef Riedmann
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lichen Schützenkompanie Amras trug er diese Auszeichnungen mit sichtlichem Stolz 
zur Schau.

Eine schwere gesundheitliche Krise riss Hye im Frühjahr 2015 aus allen Aktivitä-
ten. Es folgte eine langwierige Krankheit, in deren Verlauf sich bei dem zumeist an 
das Bett Gefesselten zunehmend eine Ergebenheit in das unabänderliche Schicksal 
einstellte. Am 30. November 2016 brachte dann der Tod die Erlösung.

Das in dieser Zeitschrift im Jg. 71 (2007) S. 181–203 publizierte Verzeichnis der 
Publikationen von Franz-Heinz Hye bedürfte einer Ergänzung durch die noch in 
den folgenden Jahren erschienenen Beiträge. Der letzte Aufsatz aus der Feder Hyes 
galt dem „Befreiungsdenkmal“ von 1948 am Landhausplatz in Innsbruck und dessen 
weiterer Gestaltung und erschien im Sammelband: „1363–2013. 650 Jahre Tirol mit 
Österreich“, Innsbruck 2015, S. 218–224. Die auch in diesem Beitrag einprägsam 
gebotene Kombination von aussagekräftigen Bildquellen und schriftlichen Zeugnis-
sen war kennzeichnend für Franz-Heinz Hye. 

Josef Riedmann

Univ.-Prof. Senatsrat Dr. Franz-Heinz Hye †





Besprechungen

Walter Landi, Otto Rubeus fundator. Eine historisch-diplomatische Untersu-
chung zu den karolingischen und ottonischen Privilegien für das Kloster Inni-
chen (769–992) (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs. Pubblicazioni 
dell’Archivio provinciale di Bolzano 39), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2016. 
ISBN 978-3-7030-0879-5, 226 S., XVI Farbtafeln und 4 Karten.

Die vorliegende Publikation befasst sich in sehr intensiver Form primär mit dem 
bemerkenswert reichhaltigen Urkundenbestand des Klosters Innichen von seiner 
Gründung im Jahre 769 bis um die Jahrtausendwende. Da es sich aber bei einem 
Teil der Dokumente, die angeblich aus dieser frühen Zeit stammen, um spätere Fäl-
schungen handelt, erwiesen sich Ausgriffe auf spätere Jahrhunderte als unumgäng- 
lich.

Insgesamt kann Landi ein halbes Dutzend von karolingischen und ottonischen 
Herrschern ausgestellte Diplome für Innichen einer genauen Interpretation unter
ziehen. Drei davon sind als unzweifelhaft echte Originale überliefert, bei zweien han-
delt es sich um angebliche Originale, die erst im 12. Jahrhundert zur Absicherung von 
Rechtsansprüchen fabriziert worden sind. Ein weiteres Stück, eine Verfügung Lud-
wigs des Frommen für Freising aus dem Jahr 816, die aber Innichen zentral betrifft, ist 
im Innicher Archiv als Abschrift aus der Zeit um 1170 überliefert. Dieses Dokument 
ist als beglaubigte Einzelkopie anzusprechen, wie dies in der parallel zur Publikation 
von Landi im Jahr 2016 erschienenen Edition der Urkunden Ludwigs des Frommen 
in der Diplomata-Reihe der Monumenta Germaniae Historica (ed. Kölzer Nr. 87) 
geschehen ist. Der von Landi (S. 31) verwendeten Bezeichnung „Nachzeichnung“ 
für die spätere Überlieferung widerspricht der paläographische Befund, der keine 
Buchstabenformen der Karolingerzeit erkennen lässt (Landi Tafel  I). Das Diplom 
wird aber auch in der neuen Ausgabe als echt eingestuft. 

Bei der umfangreichen Analyse der zum Teil in der bisherigen Literatur bereits 
bekannten Fakten, die von Landi durch scharfsinnige neue Beobachtungen präzi-
siert und fallweise auch korrigiert werden konnten, ergab sich eine Reihe von wich-
tigen weiteren Erkenntnissen, wie etwa über die Neugründung von Innichen kurz 
vor 972/74, vermutlich nicht mehr als Benediktinerniederlassung, sondern als Säku-
larkanonikerstift. Daher rührt auch die Auffassung eines Kaisers Otto als fundator 
von Innichen. Neue Interpretationen werden zudem hinsichtlich der Lokalisierung 
der zahlreichen, in mehreren Diplomen an Innichen übereigneten Almen geboten, 
und als verdienstvoll erweisen sich auch die Ausführungen über die Rechte von Inni-
chen und Freising im Cadore bis hinunter in das angrenzende Gebiet von Treviso. 
Diese Stützpunkte entlang der von Venedig direkt nach Norden führenden Strada 
d’Alemagna hätten gerade seit dem 13. Jahrhundert mit der nun einsetzenden Bedeu-
tung dieses zentralen Verkehrsweges vom Süden in die Mitte Europas an Wichtigkeit 
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gewinnen können. Allerdings begannen gerade damals die alten Rechte der beiden 
kirchlichen Institutionen in diesem Bereich zu erodieren. Vor allem bei diesem Teil 
seiner Untersuchung schlägt die durch ein imposantes Quellen- und Literatur
verzeichnis dokumentierte Vertrautheit Landis mit der lokalen und überregionalen 
italienisch- und deutschsprachigen Forschung positiv zu Buche. Die beigegebenen 
Karten (z. B. „Das Hochstift Freising im Gebirge zwischen 8. und 10. Jahrhundert“, 
„Die Hofmark Innichen zwischen 8. und 13. Jahrhundert“) vermögen generell die 
einschlägigen Ausführungen trefflich zu illustrieren. 

Einen guten Teil der Publikation nimmt die kritische Edition von 42 Urkunden 
aus der Zeit von 769 bis 1399 ein. Viele von ihnen waren bisher nur in alten und sehr 
lokalen Drucken bekannt. Nun liegen sie zusammengefasst in einem verlässlichen 
Wortlaut vor. Etwas ungewohnt wirkt nur die Angabe „Original“ bei der Herkunfts-
angabe eines guten Teiles der Stücke. Diese Texte stammen eindeutig nicht aus den 
verlorenen Originalen, sondern aus späteren Abschriften. „Vorlage“ wäre in diesem 
Zusammenhang wohl die bessere Bezeichnung. Bei den beigegebenen, graphisch aus-
gezeichneten Fotografien sind die Unterschriften bei Tafel XI und XIII vertauscht. 
Bei Letzterer handelt es sich um die Originalurkunde Kaiser Friedrichs I., während 
Tafel XI eine wohl gleichzeitige Kopie zeigt, die der Schrift nach sicher nicht aus dem 
14. Jahrhundert stammt, wie im Text zu Tafel XIII vermutet wird, und auch nicht aus 
der Zeit um 1260 (S. 163 Vorbemerkung zu Nr. 35).

Josef Riedmann, Innsbruck

Helmut Rizzolli / Federico Pigozzo, Der Veroneser Währungsraum. Verona 
und Tirol (Runkelsteiner Schriften zur Kulturgeschichte 8), Athesia, Bozen 2015. 
ISBN 978-88-6839-139-3, 729 S. mit zahlr. Farbabb.

Es ist in mehrfachem Sinne ein gewichtiges Werk, das Helmut Rizzolli und Federico 
Pigozzo hier vorlegen. Rund 729 reich bebilderte Seiten umfasst dieser zweite Begleit-
band zur Ausstellung Verona – Tirol, die vom 1. April bis 1. November 2015 auf 
Schloss Runkelstein stattfand und den langen historischen Beziehungen zwischen 
Nord und Süd entlang der Brennerstecke gewidmet war. Im besten Sinne nahmen die 
beiden Autoren das Anliegen der Ausstellung ernst, indem sie die enge Vernetztheit 
dieses Gebietes in Form des Veroneser Währungsraums nachzeichneten, der Verona 
und Tirol als münzgeschichtlichen Raum in der Zeit vom 10. Jahrhundert bis 1516 
umschloss. Schließlich zeigt sich die enge Verwobenheit aber auch in Gestalt die-
ses gemeinsamen Projekts selbst, in der Zusammenarbeit des ausgewiesenen Tiroler 
Numismatikers und des Experten für die Münzgeschichte des Venetos: Wohl nur 
in dieser Form war es möglich, ein derart umfassendes Werk zu erarbeiten, das die 
Währungsgeschichte dieses Gebietes mit weiten Ausblicken in den italienischen und 
deutschen Raum nachzeichnet und damit spätere politische Grenzziehungen bewusst 
überschreitet, so wie dies auch der Währungsraum getan hatte. Wenngleich sich die 
politischen Ereignisse und Machtwechsel stets in entsprechenden münz- und wäh-
rungspolitischen Maßnahmen niederschlugen, so war es dennoch letztlich der Bedarf 
von unten, insbesondere die Notwendigkeit des regionalen und überregionalen Han-
dels, der diesen „auf Vertrauen beruhenden länderübergreifenden Währungsraum“ 
schuf und über den Lauf der Jahrhunderte mitgestaltete. 
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Diese wechselvolle politische Geschichte zeichnen die Autoren spannend und 
äußerst quellendicht auf rund 357 Seiten nach. Am Beginn steht eine kurze Einfüh-
rung in das Konzept des Berner Währungsraums: Seit dem 10. Jahrhundert wurden 
Veroneser Denare, die sogenannten Berner (nach der alten deutschen Bezeichnung 
Bern für Verona), geprägt, die zur Leitwährung für Trient und Meran werden soll-
ten und damit die Klammer des gemeinsamen Währungsraumes bildeten. Ein erstes 
Kapitel befasst sich mit der Entstehung der Münzstätte Verona im Regnum Italicum. 
Kapitel zwei verfolgt die kaiserliche Münzstätte Verona von 961/62 bis zum Ende des 
12. Jahrhunderts. Im dritten Kapitel wird der Erweiterung des Veroneser Währungs-
raums nachgegangen. Nach der Darstellung der kommunalen Prägungen Veronas 
bis zum Ende des 13. Jahrhunderts mit der Einführung der Pfennigvielfachen Grossi 
(Groschen = 20 Denare) als wesentlicher Neuerung um die Mitte der zwanziger Jahre 
des 13. Jahrhunderts werden die ersten bischöflichen Prägungen im Alttiroler Raum 
dargestellt. Mit den Prägungen nach Veroneser Münzfuß durch die weltlichen Münz-
herren des Tiroler Raums wird sodann wohl das Kernkapitel dieser gemeinsamen 
Währungs- und Münzgeschichte aufgeschlagen. Hier sind es insbesondere der Mera-
ner Adlergroschen und der neue Meinhardzwanziger, der so genannte Kreuzer, die 
große Breitenwirkung entfalteten und zu Wahrzeichen der Meraner Münze werden 
sollten. Die aggressive Münzpolitik Meinhards II. trug letztlich bereits zum Nieder-
gang der Münzstätte von Verona bei. Im 14. Jahrhundert kam es entsprechend zur 
Vorherrschaft der Tiroler Münzprägung, wie im vierten Kapitel dargelegt wird. Hier 
brachten die Skaliger zunächst neue Prägungen wie den Quattrino (4 Denare, S. 191) 
hervor. Heinrich von Tirol führte mit dem Vierbernerstück ebenso eine neue Münz-
sorte ein, die der geringen Kaufkraft des Berners Rechnung trug. Um 1328 präg-
ten die beiden Tiroler Münzgattungen Adlergroschen und Meinhardzwanziger den 
östlichen oberitalienischen Raum wie nie zuvor und danach (S. 217). Kapitel fünf 
skizziert den Veroneser Währungsraum in der Zeit der Visconti als Stadtherren von 
Verona, die die lombardische Währung einführten, und der frühen Habsburgerherr-
schaft in Tirol, wo die Prägung des Vierers anstieg, während der Kreuzer zurückging. 
Nach 1406 wird Tirol zum letzten Rückzugsgebiet der Prägungen nach Veroneser 
Fuß. Kapitel sechs stellt die weitere Entwicklung des 15.  Jahrhunderts dar. Trotz 
des Bergsegens kam es unter Herzog Friedrich  IV. zu einem bewusst betriebenen 
Münzverfall, der vor allem dem Herzog, nicht jedoch der Bevölkerung zugutekam. 
Die Kritik an dieser schlechten Form der Geldwirtschaft äußert sich beispielsweise 
in der deutschen Nachdichtung Pluemen der Tugent durch Hans Vintler, in der er 
die götzenhafte Verehrung des Herrn Pfennig anprangert. Dies ist umso bemerkens- 
werter, als die Vintler zu den wichtigsten Finanzbeamten der Zeit in Tirol zählten. 
Den Reformen Sigmunds des Münzreichen erkennen die Autoren schließlich eine 
bereits moderne Weitsicht zu, wobei sich Sigmund von ausgewiesenen Experten bera-
ten ließ. Er war es auch bereits, der die Münze neben anderen Medien als Propaganda
mittel für die Verbreitung seines Bildnisses in Portraitdarstellung nutzte. Kapitel sie-
ben beschließt die gemeinsame Geschichte dieses Währungsraums mit der letzten 
Zeit unter Maximilian. Hier ist die Prägung von Goldmünzen und Schaumünzen 
in Form der Guldiner hervorzuheben. Mit dem Übergang Veronas an Venedig 1516 
endet schließlich die Münztätigkeit dort, die 500 Jahre Währungsgeschichte ent-
scheidend geprägt hatte. Als Zählsystem blieb das Veroneser Währungssystem jedoch 
bis 1857 in Geltung.
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Die Darstellung dieser 500 Jahre Währungsgeschichte besticht durch die kon-
sequente Einbettung der Münzprägungen in die historischen Geschehnisse. Hierzu 
werden zum einen die jeweiligen Münzen selbst herangezogen, zum anderen schöp-
fen die Autoren reich aus den schriftlichen Quellen und bieten eine Auswertung 
des Umlaufs und der Bedeutung der Münzen durch den Einbezug aller wichtigen 
Münzfunde sowie Hinweise auf kursierende Fälschungen. Im Detail wird jeweils 
die Gestaltung des Münzbilds mit Blick auf stilistische Entwicklungen dargestellt. 
Zentral ist ferner die Bestimmung des jeweiligen Silbergehalts der Münzen, dessen 
politische Kontextualisierung wie die Untersuchung seiner Auswirkungen. Eng ver-
knüpft ist damit auch die Frage, wie der jeweilige Silberbedarf gedeckt wurde, wobei 
sich etwa die Einführung der sogenannten „Silberstangen“ (S.  108, 136–138) für 
die Meraner Münze unter Meinhard II., also der Zwang zur Silberabgabe, gekoppelt 
mit dem Ausfuhrverbot für Silber als geeignetes politisches Mittel zur Förderung der 
Münze Meran erwiesen. Eine zentrale Relation, die die Autoren herausstreichen, ist 
jene zwischen Großmünzen, die für den Fernhandel geeignet waren, und den Schei-
demünzen, die als Kleingeld lokal benötigt wurden. Weiteres Augenmerk gilt den 
Münzmeistern wie generell dem Personal und der Geschichte der Münzstätten. Eine 
willkommene Hilfe für die rasche Orientierung im Buch stellen die ausführlichen 
Bildlegenden dar, die per se als kurze Zusammenfassungen des Inhalts der jeweiligen 
Kapitel gelesen werden können. Zahlreiche Tabellen und Umrechnungsbeispiele bie-
ten entsprechende Praxishilfen. 

Auf diese allgemeine historische Darstellung der Münzgeschichte folgt ein mit 
rund 372 Seiten nochmals gleich umfangreicher Anhang, der das Corpus der Prä-
gungen von Verona (Corpus Nummorum Veronensium CNV) bietet sowie das Cor-
pus der Prägungen von Trient und Meran samt der Nachprägungen (Beischläge) der 
Meraner Münzen (Corpus Nummorum Tirolensium Mediaevalium CNTM). Der 
Band wird abgerundet durch das Literaturverzeichnis, ein Verzeichnis der Abkürzun-
gen und Siglen sowie der Fundorte und die Autorenbiografien. Wenn man an diesem 
überaus dichten Band noch etwas vermisst, so ist es ein Register zumindest der Orte 
und Personen, insbesondere aufgrund der zahlreichen Nennungen von Persönlich
keiten rund um die Münzgeschichte, die vielfach aus der archivalischen Überlieferung 
erschlossen wurden. Der Band selbst wird allerdings durch die erwähnten ausführ
lichen Bildlegenden sowie ein detailreiches Inhaltsverzeichnis insgesamt gut auch für 
die gezieltere Lektüre erschlossen.

Helmut Rizzolli und Federico Pigozzo haben hier zweifelsohne ein Standardwerk 
vorgelegt, das mit Sicherheit breites Interesse erfahren wird. Nicht nur Numismatiker 
und Münzsammler dürfen sich über das gelungene Resultat dieser Zusammenarbeit 
freuen, das Münz- und Währungsgeschichte im Kontext der allgemeinen Geschichte 
dieses Raums auf anschauliche und sehr ansprechende Weise präsentiert und sowohl 
die Bedürfnisse einer Überblicksdarstellung wie eines Nachschlagewerks für speziali-
sierte Detailfragen erfüllt. 

Christina Antenhofer, Innsbruck
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Helmut Stampfer / Oskar Emmenegger, Die Ywein-Fresken von Schloss Roden-
egg (Veröffentlichungen des Südtiroler Kulturinstitutes Bd. 9), Athesia, Bozen 2016, 
88 S. mit zahlr. Abb. und Umzeichnungen.

Die spätromanischen Fresken auf Schloss Rodeneck sind seit ihrer Entdeckung 
1972/73 als Faszinosum zu umschreiben, das von vornherein die interdisziplinäre 
Forschung auf den Plan rief. Vor allem kamen erhellende Ansätze aus der Literatur-
wissenschaft. Mit dem nun vorliegenden Band, der in die Veröffentlichungsreihe des 
Südtiroler Kulturinstituts eingebunden ist, erhält der Freskenbestand eine Fachnach-
rüstung, die sich vor allem mit der Materialität der Ausmalung beschäftigt. Der lang-
jährige Landesdenkmalpfleger Helmut Stampfer (amt. 1983–2007) gibt zunächst 
einen konzentrierten Überblick über die Forschungslage und die Schwerpunktthesen 
der szenenbezogenen Annäherungen und Deutungen. Neu ist dabei eine Serie von 
Nachzeichnungen, die auch Stellen, die bei freier Sicht eher undeutlich erscheinen, 
schärfer präzisieren. Auch die Fotos aus den Tagen der Freilegung unter Regional
konservator Nicolò Rasmo erhöhen den Dokumentationswert der Veröffentlichung. 
Die komplette Abbildung und Beschreibung der einzelnen Szenenfelder knüpft 
immer wieder an schon bekannte Lesungen an und sichtet in kritischer Manier den 
Bestand. Wie schwierig sich der Vergleich mit den in Schmalkalden erhaltenen Iwain-
Malereien gestaltet, zeigt allein schon die gänzlich andere Zeitstellung und stilistische 
Auffassung der Secco-Malereien. Offenbleiben müssen auch Fragen des Stiles, der im 
engeren geographischen Umfeld keinerlei überzeugende Parallelen findet. Am Ende 
des Beitrags wurde der in Italienisch gehaltene Bericht der dendrochronologischen 
Untersuchung eines von der Putzschicht der Fresken überlappten Transversalbalkens 
abgedruckt, der eine Engführung zwischen 1127 und 1136 zulässt und damit den 
Bau kurz vor der archivalischen Erstnennung der Burg (1140) datiert.

Oskar Emmenegger fasst den materialen Bestand ins Auge (S. 59–88), beschreibt 
zunächst den Aufbau der Mauer, untersucht die Pietra-Rasa-Ausfugung der Granit-
steine am Eingangsportal und den Bildträgerputz, zu dem er bemerkt, dass seine Fein-
glättung erst Stunden nach der Einsteifung des Mörtels erfolgte, was zur Folge hat, 
dass sich auch nur an zwei Stellen Putznähte von Arbeitseinheiten feststellen lassen. 
Die Intonaco-Schicht riss jedoch bei dick aufgetragenen Stellen schnell und sorgte 
so für Schwundrisse im Verputz. Weiters untersucht Emmenegger die Verwendung 
von Konstruktionshilfen, was einen vertiefenden Einblick in die Ausführungstechnik 
mittelalterlicher Wandmalerei gibt. Eine derart exakte Untersuchung mittelalterlicher 
Wandmalerei ist bislang an keinem Südtiroler Baudenkmal erfolgt. So lassen sich in 
den frischen Putz geritzte Markierungen bei Streiflicht beobachten, die komposito-
risch den Szenenverlauf von rechts nach links vorbereiteten. Diese wurden noch 1972 
als Fehlstellen gedeutet, worauf eine Verputzung und Ausfugung der „Fehlstellen“ 
erfolgte. Als Arbeitshilfen lassen sich Schnurschläge feststellen. Die Raummaße folg-
ten dem römischen Fuß. Auch lassen sich Ritzvorzeichnungen belegen, so am Pferde-
kopf links von der Wilden-Mann-Szene. Die figürlichen Szenen wurden hingegen mit 
Pinsel und Gelbocker vorgezeichnet, Korrekturen mit Rotocker eingefügt. Die Liste 
der verwendeten Farbpigmente wird mit Sumpfkalk, Bianco San Giovanni, Rot- und 
Gelbocker, Zinnoberrot, Bleimennige, Pflanzenschwarz, grüner Erde und basischem 
Kupferchlorid mit Atacamitstruktur analysiert. Bemerkungen zum Malvorgang und 
zur Malabfolge anhand ausgewählter Beispiele beschließen die Ausführungen, welche 
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die Veröffentlichung zur denkmalpflegerischen Zimelie werden lassen. An den tech-
nologischen Untersuchungen und den Durchzeichnungen der Malerei waren neben 
Oskar auch Rufino und Rafael Emmenegger beteiligt, weiters Eva-Emmenegger-Giger 
und Anna Coello-Giger. Ein Wermutstropfen am Rande: Nur angekündigt werden 
kann eine erstmalige Vorstellung der vor zehn Jahren entdeckten Ausmalung der 
„alten Kapelle“, die ihrerseits die kunsthistorische Bedeutung von Schloss Rodenegg 
neu definieren wird, zumal zum profanen Programm des Saales auch eine allein schon 
ikonographisch herausfordernde Gestaltung der alten Nikolaus- und Martinskapelle 
kommen wird.

Leo Andergassen, Schloss Tirol

Alois Niederstätter, Die Vorarlberger Burgen. Universitätsverlag Wagner, Inns-
bruck 2017. ISBN 978-3-7030-0953-2, 208 S. mit zahlr. Farbabb.

Mit dem vorliegenden Band erfüllt Alois Niederstätter ein schon lange anstehendes 
Desideratum, hat doch die Vorarlberger Burgenlandschaft in der modernen Burgen-
forschung bisher wenig Beachtung gefunden. Die analytische Bauforschung hat zwar 
wesentliche Vorarbeiten geleistet, im Einzelnen sind die – großteils abgekommenen 
oder ruinösen – Burgen in der Regel gut untersucht. Es fehlte aber ein zusammen
fassender Überblick, ein Nachschlagewerk, das für Spezialisten und interessierte Laien 
gleichermaßen verwendbar ist. Diese Lücke hat der Leiter des Vorarlberger Landes-
archivs und habilitierte Mediävist Alois Niederstätter nun geschlossen. Die Zahl der 
Burgen im heutigen Bundesland Vorarlberg ist freilich vergleichsweise bescheiden. 
32 davon werden vorgestellt, wobei mit einer schwer bestimmbaren Dunkelziffer 
an völlig verschwundenen und auch in der schriftlichen Überlieferung nicht doku-
mentierten Burgen zu rechnen ist bzw. wohl auch historische Fiktionen zu einem 
verzerrten Bild führten. Niederstätter widmet diesen fraglichen Objekten, dubiosen 
historischen Tradierungen und offenen Fragen in der Vorarlberger Burgenforschung 
ein eigenes Kapitel. 

Die Einbettung der Burgen in die mittelalterliche Geschichte Vorarlbergs, eine 
kurze Einführung in die Terminologie, in die Genese der Burgnamen und die Aus-
stattungsgeschichte von Burgen sowie eine Charakteristik des Burgenbaus in Vorarl-
berg werden der Beschreibung der Einzelobjekte vorangestellt. Das hat den Vorteil, 
dass die Geschichte der jeweiligen Burg sehr konzentriert ausfallen kann. Da zur Bau-
geschichte wegen des schlechten Zustands der Anlagen großteils ebenfalls nur wenig 
auszusagen ist, beschränken sich die Texte auf das Wesentliche, was die Lesbarkeit 
erhöht. Die reiche Bebilderung – moderne Ansichten und historische Darstellungen, 
darunter die auch aus historischer Sicht so wichtigen Zeichnungen der Südtiroler 
Künstlerin Johanna von Isser-Großrubatscher (1802–1882) – und die übersichtliche 
Gliederung tragen zusätzlich zur praktischen Verwendbarkeit bei. 

Dieser Überblick fasst die bekannten Burgen, Ruinen und Burgstellen Vorarlbergs 
zusammen, verortet den Forschungsstand und trennt historisch Belegbares von Fik-
tivem. Dass sich damit die Sichtbarkeit der lokalen Burgenforschung nicht nur in 
Fachkreisen erhöht, ist eine Absicht dieser verdienstvollen Arbeit, die sich erfüllen 
wird.

Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Innsbruck
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Archäologie im Überetsch. Archeologia dell’Oltradige, hg. von Günther Kauf-
mann (Schriften des Südtiroler Archäologiemuseums 5), Universitätsverlag Wagner, 
Innsbruck 2015. ISBN 978-3-7030-0895-5, 776 S. mit zahlr. Farbabb. 

Mit dem Anfang des Jahres 2016 vorgestellten Band fünf der Reihe Schriften des 
Südtiroler Archäologiemuseums liegt ein geradezu monumentaler Sammelband zu 
archäologischen Funden und Befunden aus dem Überetsch vor, der die Geschichte 
der Siedlungskammer Überetsch sowie die archäologischen Funde vorstellen möchte. 
Der Band besteht aus insgesamt 37 Einzelbeiträgen, wovon die ersten fünf mit einem 
Gesamtumfang von 183 Seiten auf den oben erwähnten ersten Teil – die allgemeine 
Übersicht – entfallen, während die folgenden 32 Beiträge mit 574 Seiten sich auf 
Fundstellen bzw. Einzelfunde beziehen und somit den zweiten Teil bilden. An dem 
Werk direkt beteiligt waren 14 Autorinnen und Autoren, wobei insgesamt 23 Beiträge 
(nach Zählung des Verfassers 465 Seiten) und somit fast zwei Drittel des Umfangs auf 
den Herausgeber selbst entfallen. Vier Beiträge sind in italienischer Sprache verfasst, 
zumindest ein einführender Beitrag wurde zur Gänze ins Deutsche übersetzt. Die 
Abstracts sind in der jeweils anderen Sprache abgedruckt, also jene der deutschen 
Beiträge italienisch und umgekehrt. 

Im ersten Beitrag des ersten Teils gibt Günther Kaufmann einen kurzen Abriss 
über die archäologische (vornehmlich urgeschichtliche) Forschungsgeschichte im 
Überetsch. Dabei würdigt er die Verdienste der frühen Laienforscher, warnt aber gleich-
zeitig vor dem Schaden, den illegale Raubgrabungen verursachen können. Im zwei-
ten Beitrag geht Hanns Oberrauch detailliert auf die steinzeitlichen Funde ein und 
kompiliert dabei aus der Literatur erhobene und neu zu Tage gekommene Fundstücke, 
wobei hier offensichtlich aufgrund einer internen Absprache einige kupferzeitliche 
Objekte noch inkludiert wurden. Im dritten Beitrag führt Günther Kaufmann diese 
Auflistung für die Metallzeiten fort, beginnt dabei aber ebenfalls im Calkolithikum. 
Der Autor stellt das bislang bekannte archäologische Fundmaterial aus dem Über-
etsch in einer umfangreichen Übersicht vor, geht dabei jeweils auf Siedlungen, Gräber, 
Kultstätten und Einzelfunde ein, listet diese zudem tabellarisch und kartografisch auf 
und versucht, dabei auch soziologische Zusammenhänge wie Bevölkerungswachstum, 
Zunahme der Siedlungsanzahl, Kulturkontakte, Eingriff des Menschen in die Natur 
etc. aufzuzeigen. Im vierten Beitrag stellen Catrin Marzoli, Gino Bombonato und 
Alessandro De Leo die archäologisch fassbare Besiedlung von St. Pauls vor. Auffällig 
ist hier das verstärkte Augenmerk auf den archäologischen Befund gegenüber dem 
Fundmaterial, das verhältnismäßig vereinzelt in Erscheinung tritt. Im fünften und letz-
ten Beitrag des ersten Teils geht Günther Kaufmann auf die römerzeitlichen Prädi-
alnamen im Überetscher Gebiet ein, also auf jene Orts- und Flurnamen, die konkret 
mit römischen Gutshöfen in Verbindung gebracht werden können. 

Teil zwei folgt ohne explizite Abgrenzung auf Teil eins und stellt eine umfassende 
Auswahl an Fundstellen und Funden im Raum Überetsch vor. Vorab muss festgehal-
ten werden, dass eine umfassende inhaltliche Zusammenfassung der einzelnen Bei-
träge an dieser Stelle jeden Rahmen sprengen würde. In Folge dessen seien jeweils 
nur die wichtigsten Eckdaten vorgestellt, um einen ersten Eindruck über das Werk 
zu vermitteln. Sofern es sich um fundort- und nicht um rein objektbezogene Beiträge 
handelt, behandeln die Arbeiten zunächst die Topografie, anschließend Fund- und 
Forschungsgeschichte nebst verschiedenen Interpretationen, gefolgt von Ansprache 

Besprechungen
Tiroler Heimat, 81. Band 2017
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



264

und Vergleichen zu den archäologischen Kleinfunden (geordnet nach Epochen). Es 
folgen die Anmerkungen, bei den meisten Beiträgen auch ein Katalog und Tafeln. 

Im ersten Beitrag des zweiten Teils stellen Catrin Marzoli und Hubert Steiner 
acht Streufunde ohne näheren Fundzusammenhang vor, die über Laien-Sondengänger 
an das Südtiroler Amt für Bodendenkmäler gekommen sind, und ordnen diese typolo-
gisch ein. Der zweite Beitrag stammt von Günther Kaufmann und behandelt einen 
sehr breit gestreuten Komplex an Streufunden vom Riegelbichl in Maderneid, der vom 
Mesolithikum bis in die Neuzeit reicht. Im folgenden dritten Beitrag stellt derselbe 
Autor das ähnlich breit gestreute Fundspektrum vom Burghügel Altenburg in Eppan 
vor, das sich aus Streufunden und Funden aus planmäßigen Grabungen zusammensetzt. 
Ein Spezialthema, welches derzeit noch selten Eingang in archäologische Abhandlun-
gen findet, nämlich die petrografische Untersuchung von Keramik, behandelt Benno 
Baumgarten im vierten Beitrag auf Basis der Funde von Altenburg. Hierbei werden 
mithilfe von Dünnschliffen die geologischen Magerungsbestandteile der Keramik unter 
die Lupe genommen, die wie im vorliegenden Fall zur Herkunftsanalyse und damit zur 
Unterscheidung von lokal produzierter Ware und Importen dienen können. 

Im fünften Beitrag legt erneut Günther Kaufmann das Fundmaterial vom Burg-
hügel Wart in Eppan vor, das „nur“ eine Auswahl bronzezeitlicher Keramik sowie 
einige mittelalterliche und neuzeitliche Stücke umfasst, und im sehr kurzen siebten 
Beitrag behandelt derselbe Autor die kleine Anzahl der neolithischen, römischen und 
neuzeitlichen Funde, welche 1977 beim Bau einer Umfahrungsstraße in Maria Rast 
zutage kamen. Der sechste Beitrag, verfasst von Hubert Steiner, befasst sich mit 
der mysteriösen Steinhäufung „Tuiflslammer“ in Kaltern und beginnt mit einem sehr 
umfassenden und überaus spannenden forschungsgeschichtlichen Abriss, welcher 
unter anderem die Ausgrabungen im Jahr 1929 umfassend vorstellt. Der Autor geht 
auf das neolithische, bronzezeitliche und eisenzeitliche Fundmaterial ein und analy-
siert im Detail die unterschiedlichen Interpretationen. Er kommt zum Schluss, dass 
ungeachtet der zahlreichen Entschlüsselungsversuche eine endgültige Deutung des 
Platzes derzeit noch nicht möglich ist. 

Eine kleine Zahl Altfunde – Skelettfragmente und zwei Silexgeräte – von Grab-
legungen im Bereich der Flur „Vorhölle“ unterhalb von Sigmundskron analysieren 
Umberto Tecchiati, Fabio Giovannini und Erio Valzolgher im achten Beitrag. 
Durch typologische Analysen und C14-Datierungen konnten diese in die frühe Kup-
ferzeit datiert werden. Anthropologische Untersuchungen der Knochen ermöglichten 
weiters Rückschlüsse auf Alter, Gesundheitszustand und Ernährungsweise der Toten. 

Der neunte und zehnte Beitrag des zweiten Teils, verfasst von Günther Kauf-
mann bzw. Alice Paladin und Albert Zink, behandeln ebenfalls Altfunde aus 
Gräbern, nämlich die kupferzeitlichen, römischen, früh- und spätmittelalterlichen 
Bestattungen in Langhütten-Gandgürter bei Eppan, mit einem kurzen Exkurs zu 
den ebenfalls in den 1920ern freigelegten römischen Siedlungsresten und verschiede-
nen Streufunden im gleichen Areal. Kaufmann stellt dabei in erster Linie die Fund
geschichte, Funde und Befunde vor, während der Beitrag von Paladin und Zink die 
umfangreichen anthropologischen Befunde erläutert. In diesem Fall ist das Skelett
material umfangreicher, sodass nicht nur die Mindestanzahl der Individuen und deren 
Alter, sondern auch zahlreiche pathologische Veränderungen eruiert werden konn-
ten. In den folgenden vier Arbeiten präsentiert wiederum Günther Kaufmann eine 
Reihe von Fundstücken verschiedener Zeitstellungen und Fundorte. Der elfte Beitrag 
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behandelt kupferzeitliche Silexgeräte aus Kaltern, die Beiträge zwölf bis vierzehn stel-
len die jeweils von der Urgeschichte bis in die Neuzeit reichenden Fundkomplexe von 
Fuchsberg, dem Burghügel Boimont und der Umgebung von Schloss Korb (alle in 
Eppan) vor. Im fünfzehnten Beitrag behandeln Fabio Pierobon und Gino Bombo-
nato einen wichtigen mittelalterlichen Fundkomplex vom Osthang der Leuchtenburg 
bei Kaltern. Hierbei ist zu bemerken, dass die Leuchtenburg 1411 zerstört und das 
Areal danach nur sporadisch begangen wurde, was es erlaubt, einen terminus ad quem 
für diverse ansonsten nicht genauer datierbare mittelalterliche Realien festzumachen. 

Die urgeschichtlichen bis neuzeitlichen Funde vom „Wilden-Mann-Bichel“ bei 
Montiggl beschreibt Günther Kaufmann im sechzehnten Beitrag des zweiten Teils. 
Ausschließlich urgeschichtliche und römische Funde kamen dagegen bei der Jubi
läumskellerei in Kaltern zu Tage, welche derselbe Autor im siebzehnten Beitrag vor-
stellt. Die Beiträge achtzehn und neunzehn – ebenfalls aus der Feder von Günther 
Kaufmann – stellen die Fundstelle Aichhügel in St. Pauls sowie einige Funde und die 
umfangreicheren urgeschichtlichen und römischen Altfunde aus der Aich in St. Pauls 
aus den Sammlungen Max und Walter von Mörl vor. Die Erkenntnisse zum Bronze
fund-Hort von Pfatten fasst Alberto Alberti im 20. Beitrag zusammen. Durch 
typologische Analysen gelangt der Autor zu einem mutmaßlichen Deponierungszeit-
punkt um 550 v. Chr., hebt die vermutlich etruskische Herkunft vieler Stücke hervor 
und interpretiert den Hortfund als „Materialdepot“ eines Wanderhandwerkers.

Die Beiträge 21 bis 24 stammen wiederum von Günther Kaufmann. Behan-
delt werden die größtenteils eisenzeitlichen Keramikfunde von der Flur Magröll bei 
St.  Pauls, ein eisenzeitliches Opfer in Form von Keramik, einer Perle und einem 
Wetzstein, welches unterhalb des Michel-Hofs unter einem natürlichen Abri zwi-
schen Steinblöcken deponiert wurde, urgeschichtliche und spätmittelalterliche bis 
frühneuzeitliche Funde von den Hügeln Gruonsberg und Vogeltenne bei Eppan 
sowie Altfunde aus dem Ortsgebiet von St. Michael/Eppan. Im 25. Beitrag präsen-
tieren Catrin Marzoli und Hanns Oberrauch kurz die Funde aus dem Haus 
Meraner in St. Michael/Eppan. An diesen Funden aus dem Keller des Hauses sowie 
den begleitenden Keramikfunden, die bis in die Neuzeit reichen, können die Autoren 
eine ausnehmend lange Siedlungskontinuität nachweisen. 

Günther Kaufmann stellt im 26. Beitrag einen Komplex römerzeitlicher Alt-
funde vor, die sich heute im Museum Ferdinandeum in Innsbruck befinden. Auf-
grund der etwas abweichenden Zeitstellung der einzelnen Funde geht der Autor 
davon aus, dass es sich nicht um einen geschlossenen Fundkomplex, sondern um 
Stücke aus mehreren Brandgräbern handelt. Im 27. Beitrag wertet derselbe Autor 
ebenfalls anhand von Altfunden eine spätrömische Sarkophagbestattung aus Kaltern 
aus. Er postuliert eine weibliche Einzelbestattung um etwa 400 n. Chr. Ebenfalls um 
Gräber, diesmal aus Missian, dreht sich der 29. Beitrag, wiederum von Günther 
Kaufmann. Hierbei handelt es sich um mindestens zwei Gräber aus der späten römi-
schen Kaiserzeit sowie um mindestens zwei frühmittelalterliche Bestattungen bei der 
St.-Zeno-Apollonia-Kirche. 

Der 28. Beitrag behandelt dagegen hoch- bis spätmittelalterliche Altfunde vom 
Bau der Wasserleitung in St. Pauls. Hierbei kamen ein vermutlich spätmittelalterliches 
Beinhaus und ein Komplex von Eisenobjekten – darunter ein sehr seltener Falchion 
(ein hoch- bis spätmittelalterliches Hiebschwert mit stark kopflastiger Klinge) – zu 
Tage. Auf die Bedeutung des – inzwischen leider verschollenen – Falchions ist geson-
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dert hinzuweisen: Bodenfunde von Falchions sind extrem selten, auch die erhaltenen 
Stücke halten sich sehr in Grenzen. Das vorliegende Stück hat zudem eine sehr unge-
wöhnliche Form mit einem halbkreisförmigen Ausschnitt am Klingenrücken kurz 
unterhalb der breiten Spitze, die ansonsten an ein Fleischerbeil erinnert. Die besten 
mittelalterlichen Vergleiche sind dem Rezensenten aus der Maciejowski-Bibel (ca. 
1250) bekannt, wo sie in den Händen von Kriegsknechten dargestellt sind. Dies 
sowie die Form der nach vorne gebogenen Parierstange würde nach Ansicht des 
Rezensenten eine Datierung um die Mitte des 13. Jh. rechtfertigen. Die reelle Exis-
tenz dieser gelegentlich recht bizarr geformten Klingenwaffen wurde von der For-
schung mehrfach in Zweifel gezogen. 

Die umfassenden Befunde und einige Funde aus der Kirchenwüstung St. Peter 
in Altenburg stellt Gino Bombonato im 30. Beitrag vor, wobei insgesamt zehn 
Haupt-Bauphasen ausgemacht werden konnten. Sechs frühmittalterliche Gräber aus 
der Umgebung des Ansitzes Lindenheim in Pigenò, Eppan, werden von Günther 
Kaufmann im 31. Beitrag präsentiert. Der 32. und letzte Beitrag vom selben Autor 
behandelt ein einzelnes Randfragment eines spätmittelalterlichen bis frühneuzeit
lichen Passauer Topfes vom Ansitz Hohenhaus-Altenburg. 

Das Werk erreicht die gesteckten Ziele der Vermittlung der Geschichte der Sied-
lungskammer Überetsch aus archäologischer Sicht weitestgehend, kleinere Lücken 
könnten dabei lediglich in der jüngeren Geschichte und einem fehlenden kurzen all-
gemeinen Abschnitt über die naturräumlichen Besonderheiten und die Nutzung des 
Raums ausgemacht werden. Der sehr umfassende Band stellt eine hohe Anzahl sehr 
breit gefächerter Fundstellen und archäologischer Funde vor, die als Materialvorlage 
für gebietsübergreifende wissenschaftliche Arbeiten ebenso von immensem Wert sind 
wie für die Lokalgeschichte. Besonders lobenswert ist auch die umfassende Über
arbeitung von älteren Forschungsergebnissen, welche in der archäologischen Wissen-
schaft leider häufig zu kurz kommt, positiv hervorzuheben sind zudem die Beiträge 
aus Nachbarwissenschaften. Die Lesbarkeit ist dem Genre entsprechend, verliert etwas 
durch die zum Teil sehr kleine Schrift (max. 10 pt, Anmerkungen und Katalog ca. 
8 pt) und die breiten Spalten, hätte aber durch eine stärkere Gliederung des Textes und 
gegebenenfalls durchgängig zweisprachige Abstracts noch verbessert werden können. 

Insgesamt überwiegen bei dem Werk die positiven Seiten bei weitem gegenüber 
jenen Aspekten, wo noch Verbesserungsmöglichkeiten bestehen. Insbesondere der 
Dokumentationsstandard könnte vermutlich noch ausgebaut werden. Im vorliegen-
den Band wurden in erster Linie die Tuschezeichnungen als Medium gewählt. Diese 
sind nach Ansicht des Rezensenten zwar großteils klar und geben einen ausreichenden 
Eindruck über die Objekte, transportieren allerdings nicht immer den vollen mög
lichen Informationsgehalt einer guten, kombinierten Dokumentation aus Zeichnun-
gen und Fotos. Dies betrifft vor allem die Farbe, was etwa bei Keramik in Hinblick 
auf die Brennführung, Glasur und Ausführung des Dekors, aber auch bei Silexar-
tefakten in Hinblick auf die mutmaßliche Herkunft des Rohmaterials relevant ist. 
Zudem besteht dabei die Gefahr der Nicht-Wiedergabe von unerkannt gebliebenen 
Bearbeitungsdetails oder Abnutzungsspuren, die häufig nur einem Spezialisten für die 
jeweilige Fundgruppe auffallen. Zwar kann man dies teilweise durch eine umfassende 
Fundbeschreibung kompensieren, doch gelten hier ähnliche Beschränkungen: Fra-
gen, die der Bearbeiter (oder Zeichner) selbst nicht an das Material richtet, müssen 
größtenteils unbeantwortet bleiben. Als Beispiel ist hier die Abbildung einer Buch-
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schließe aus der Leuchtenburg mit der Fundnummer CFP 430 auf S. 525 zu nennen, 
die nach der Beschreibung des Verfassers (S. 529) den Schriftzug „MARIA“ tragen 
müsste, auf der Zeichnung liest man allerdings eindeutig „MAMA“. (Als Beispiel 
für einen umfassenderen Dokumentationsstandard sei auf Ulrike Töchterle, Der 
Kiechlberg bei Thaur als Drehscheibe zwischen den Kulturen nördlich und südlich 
des Alpenhauptkamms, verwiesen.) 

Davon abgesehen können in dem vorliegenden, thematisch breit gestreuten Band 
sowohl Fachleute als auch interessierte Laien eine Zusammenfassung der aktuellen 
Erkenntnisse sowie eine Neubewertung des älteren Forschungsstandes zur Archäolo-
gie im Überetsch finden. Das Werk dürfte sowohl für die Aktualisierung der Lokal-
geschichte als auch für die Belebung des wissenschaftlichen archäologischen For-
schungsdiskurses von großem Wert sein. 

Elias Flatscher, Innsbruck

Nicolaus Cusanus. Ein unverstandenes Genie in Tirol, hg. von der Stiftung Boz-
ner Schlösser (Runkelsteiner Schriften zur Kulturgeschichte 9), Athesia, Bozen 2016. 
ISBN 978-88-6839-175-1, 281 S. mit zahlr. Abb.

Anlässlich des 550. Todestages des Nikolaus von Kues fand im Philosophengang auf 
Schloss Maretsch in Bozen von November 2014 bis Februar 2015 die Ausstellung 
„Die Quadratur des Kreises. Nicolaus Cusanus, ein unverstandenes Genie in Tirol“ 
statt, deren Begleitband das im Folgenden zu besprechende Buch darstellt. Der Band 
bietet anhand von insgesamt zehn Beiträgen einen Einblick in das Leben und Schaf-
fen des Cusanus. Die ersten fünf Beiträge von Josef Gelmi, Leo Andergassen, 
Helmut Rizzolli, Armin Torggler und Anna Bernardo widmen sich Cusanus 
als Fürstbischof von Brixen, die Beiträge von Andres C. Pizzinini, Alessandro 
Grossato, Günther Rautz, Matthias Abram und Cesare Catà hingegen Cusa-
nus’ Rolle als Philosoph und Theologe in Tirol. Zwei weitere Beiträge widmen sich 
dem Ausstellungsort auf Schloss Maretsch. Ergänzt wird der Band von zwei Vorwor-
ten (vom Vizepräsidenten der Stiftung Bozner Schlösser, Gianni Lanzinger, und 
vom Bischof von Bozen-Brixen, Ivo Muser) sowie einer kurzen Übersicht der ent-
haltenen Beiträge. Die Kurzbiographien der Verfasser und der Verfasserin beschließen 
den Band. Für Lanzinger ist Cusanus ein „Vorkämpfer der Neuzeit, der jedoch … 
oft von den konservativen Kräften der Vergangenheit zurückgehalten wird“ (S. 5 f.). 
Bischof Muser sieht ein anfängliches Streben nach einem interreligiösen Dialog als 
entscheidende Komponente seines Schaffens. 

Der erste Beitrag von Josef Gelmi liefert einen ersten Überblick über das Leben 
von Nikolaus Cusanus als Bischof von Brixen (1450–1464). In dem an sich gut les
baren Aufsatz werden die Ereignisse allerdings oft verknappt dargestellt. Darüber hin-
aus reißt Gelmi mehrfach interessante Aspekte an, führt diese aber leider nicht weiter 
aus: Es wäre interessant zu erfahren, von wem und wie Cusanus in Italien als Märtyrer 
gefeiert wurde und warum in Brixen bis in die 1960er-Jahre ein „verzerrtes Bild“ des 
Bischofs gezeichnet wurde. (Gelmi zitiert lediglich kurz Albert Jäger, in der dazugehö-
rigen Anmerkung finden sich dann aber plötzlich zwei Werke von Hallauer genannt.) 
Auch bleibt unklar, inwiefern Cusanus mit seinen letztendlich gescheiterten Reformen 
„doch auf dem richtigen Weg“ (S. 43) gewesen sein soll. Genauer und reflektierter, 
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v. a. im Hinblick auf die Forschungslage, gestaltet sich der daran anschließende Beitrag 
von Leo Andergassen, der nach den Schwerpunkten der Beziehung des Cusanus 
zur Kunst fragt. Er hält in Anschluss an Eberhard Hempel fest, dass der Geistliche 
nicht in der Rolle des Mäzens gesehen werden kann, sondern vor allem eine geistige 
Beziehung zur Kunst pflegte. Andergassen untersucht anhand mehrerer Beispiele auch 
die Memoria an den Bischof, wobei er bis in das 20. Jahrhundert vordringt. Helmut 
Rizzolli zeichnet Cusanus als kompetenten Rechtsgelehrten, der sich darum bemühte, 
dem Hochstift alte, teilweise verloren gegangene Münz- und Bergrechte zurückzufüh-
ren, sich aber trotz seiner Kompetenz nicht gegen Herzog Sigmund durchzusetzen 
vermochte. Armin Torggler, der sich mit den Kleiderregeln des Cusanus beschäf-
tigt, gibt insgesamt ein differenzierteres Bild des Bischofs wieder. Das Scheitern des 
Gelehrten führt er unter anderem auf seine Neigung zurück, bestehende Entwick-
lungen vor Ort zu missachten (S. 106). Diese hätten noch verstärkt hervorgehoben 
werden können. Ebenso fundierter könnte der Beitrag von Anna Bernardo über die 
Verbote des Würfel- und Kartenspiels, die Cusanus in den Jahren zwischen 1453 und 
1457 erließ, sein. Ihr Fazit, dass Verbote in Tirol weniger gut gegriffen haben sollen 
als in Deutschland, weil die Tiroler Bewohner „differenzierter“ gewesen seien (S. 148), 
vermag deswegen nicht zu überzeugen. Zugestimmt werden muss ihr jedoch, wenn sie 
auf die Bedeutung von Cusanus’ Reisen, Erfahrungen und Bekanntschaften für das 
Verständnis seines Handelns in Brixen hinweist. Hier ist ein kleiner Leichtsinnsfehler 
unterlaufen: Johannes Capistranus starb nicht 1495 (so S. 142 Text), sondern 1456 (so 
richtig S. 141 Text, S. 142 Abbildung). Einen interessanten und prägnanten Einblick 
in das Denken des Nikolaus von Kues liefert der Beitrag von Andres C. Pizzinini, der 
sich vor allem dessen Neuplatonismus widmet. In seinem fundierten und gut belegten 
Beitrag zu Cusanus’ Vorhaben, eine Annäherung zwischen Christentum, Judentum 
und Islam zu vollführen, gibt Alessandro Grossato einen Abriss über die bisheri-
gen Auseinandersetzungen mit dem Werk des Gelehrten und betont die grundlegende 
Konstante in Cusanus’ Denken. Einen anderen Zugang zu Cusanus vertritt Günther 
Rautz, der vor allem nach Einheit und Vielfalt im EU-Integrationsprozess fragt und 
zu dem Schluss kommt, dass Cusanus’ Theorien zum Subjekt diesem als Grundlage 
dienen können und sollten. Erfrischend anders sind die Ausführungen von Matthias 
Abram, der auf seinen persönlichen Zugang zur Person des Cusanus eingeht und sich 
dessen Faszination nicht entziehen kann. Dennoch fällt sein Urteil über Cusanus – 
wenngleich er betont, dass solches schwer zu fällen sei – kritisch aus, ist er nach seinem 
Dafürhalten doch letzten Endes „unbeugsam“ und ein „Machtmensch“ (S. 216). Den 
inhaltlichen Abschluss bietet Cesare Catà, der ein Licht auf die Rolle von Cusanus 
als Prediger wirft und seine Predigten erklärt. Dem Ausstellungsort widmen sich die 
zwei letzten Beiträge des Bandes, die beide lesenswert sind. Marco Benasso würdigt 
in seinem Aufsatz den Philosophengang auf Schloss Maretsch. Andres C. Pizzinini 
und Armin Torggler beschäftigen sich mit einer interessanten O-fortuna-Inschrift 
des Schlosses. 

Der Band bietet insgesamt ein gemischtes Bild. Während einige der Beiträge sehr 
informativ sind, fehlt es anderen an Tiefe, sodass auch nach der Lektüre noch einige 
Fragen offenbleiben. Da sich einige Arbeiten thematisch überschneiden (insbesondere 
zum Konflikt des Cusanus mit Herzog Sigmund), hätten sich Querverweise angebo-
ten. Zudem wäre es wünschenswert gewesen, die zahlreichen Abbildungen verstärkt in 
die dazugehörigen Texte einzubinden. Auch wären stellenweise genauere Angaben in 
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den Anmerkungen – v. a. beim Umgang mit wörtlichen Zitaten – angebracht (dies v. a. 
im ersten Teil, z. B.: S. 28 Anm. 19; S. 43 Anm. 68; S. 122 Anm. 30; S. 130 Anm. 55; 
S. 135 Anm. 12, S. 145 Anm. 57). Aus den genannten Gründen muss das Fazit zu 
diesem Buch gemischt ausfallen: Wer nach einer fundierten Darstellung bestimmter 
Aspekte im Leben des Nikolaus von Kues sucht oder sich für Schloss Maretsch inte-
ressiert, wird einen Teil des Werkes sicher gewinnbringend lesen. Als Ganzes gesehen 
richtet sich der Band in erster Hinsicht an eine breitere Leserschaft, die sich auch an 
den oben angeführten kleineren Mängeln nicht stören wird. 

Ioanna Georgiou, Innsbruck

Der frühe Buchdruck in der Region. Neue Kommunikationswege in Tirol und 
seinen Nachbarländern. Beiträge der wissenschaftlichen Tagung in der Bibliothek 
des Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum am 23. und 24. Oktober 2014 anlässlich 
der Ausstellung „Druckfrisch. Der Innsbrucker Wagner-Verlag und der Buchdruck 
in Tirol“, hg. von Roland Sila (Schlern-Schriften 366), Universitätsverlag Wagner, 
Innsbruck 2016. ISBN 978-3-7030-0884-9, 302 S. mit mehreren Abb.

In Zusammenhang mit der 2014 im Ferdinandeum gezeigten Ausstellung zum his-
torischen Buchwesen in Tirol fand eine einschlägige Tagung statt, deren Ergebnisse 
nunmehr gedruckt vorliegen. Der einleitende Festvortrag des Wiener Germanisten 
Murray G. Hall stößt, jenseits der Thematik im engeren Sinn, zu Grundsätzlichem 
vor: Die Ausführungen zum Thema „Der österreichische Buchhandel und der Erste 
Weltkrieg“ bescheinigen dem Buch nichts weniger als geradezu existentielle Bedeu-
tung für den Menschen, und zwar nicht nur, wie ohnedies wenig überraschend, für 
Intellektuelle vom Format eines Ernst Jünger, sondern auch für einfache Soldaten, 
selbst für die aus den – angeblich – kulturell weniger hochstehenden nichtdeutschen 
Kronländern der Habsburgermonarchie. Dass es sogar Feldbuchhandlungen gab, 
dürfte für viele Leser eine neue, eher unerwartete Erkenntnis sein.

Alle folgenden Themen sind dem Alten Buch gewidmet. Hans-Jörg Künast lenkt 
den Blick auf die für den Fernhandel wichtige Stadt Augsburg, die im – anders als in 
England oder Frankreich – dezentral erfolgenden Buchdruck im deutschen Kulturraum 
besondere Bedeutung hatte, auch für Tiroler Auftraggeber, die bis weit ins 16. Jahr-
hundert hinein ihre Bedürfnisse im eigenen Land nicht befriedigen konnten. Nicht 
übersehen werden sollte der Hinweis, dass die Geschäftsinteressen der Drucker meist 
mächtiger waren als die Aufmerksamkeit der Herrscher für konfessionelle Fragen.

Dies belegen teilweise auch die Ausführungen von Gerhard Plasser, der – nach 
einem Rückblick auf die 1495 beginnende Geschichte des stationären Buchhandels 
in Salzburg, das seit dem frühen 16. Jahrhundert auch Druckort war – Konsistori-
alprotokolle und Zensuransuchen aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus
wertet: Zwar mussten die Drucker katholisch sein, aber die Beschäftigung evangeli-
scher Gesellen stand ihnen frei. Die Präsentation der sechs bekannten Druckereien 
Salzburgs bietet Material, das enge Verhältnis der Drucker sowohl zum Landesfürsten 
als auch zur Universität sichtbar zu machen; ein klares Profil des Zensurpersonals lässt 
sich hingegen nicht gewinnen.

Hansjörg Rabanser, der derzeit wohl beste Kenner des Buchdrucks in Tirol, 
präsentiert Literatur und Quellen zu diesem Thema im nördlichen Landesteil. Als 
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nachdrückliche Mahnung sollten gerade Wissenschaftler das Faktum werten, dass 
nicht nur die einschlägige, sondern auch die allgemeine Literatur, teils an unerwar-
teter Stelle, Angaben zu den Buchdruckern enthält. In einem 54-seitigen Anhang 
werden ca. 400 Regesten aus den in zahlreichen Archiven, öffentlichen wie privaten, 
erliegenden (und kurz gewürdigten) Quellen veröffentlicht, die einen authentischen 
Einblick in die Werkstatt des Historikers bieten. Trotzdem kann man über die Sinn-
haftigkeit derartiger Publikationen geteilter Meinung sein, denn Fachleute werden 
selbst ad fontes gehen, und für Laien wäre es besser, die Quellen in verarbeiteter Form 
präsentiert zu bekommen.

Silvano Groff rekonstruiert – in italienischer Sprache – die Geschichte des 
Buchdrucks im Trientner Raum von den Anfängen bis ins 17. Jahrhundert. Die 1475 
gedruckte Geschichte des Knaben Simon (auf Deutsch nach einer lateinischen Vor-
lage) war der erste Buchdruck nicht nur in Tirol, sondern im gesamten Herrschafts-
gebiet der Habsburger. Hinter diesem Unternehmen stand als bewegende Kraft 
Bischof Johannes Hinderbach. Auf diese vielversprechenden Anfänge im Zeichen des 
Humanismus folgte eine bis ins späte 16. Jahrhundert, also über das Konzil hinaus, 
währende Phase weitgehenden Stillstands. Die Betreiber der 1584 entstandenen ers-
ten fixen Druckerei in Trient, Jakob und Johann Baptist Gelmini, führten auch eine 
Buch- und Papierhandlung; um 1600 erwuchs ihnen ein von Simone und Giovanni 
Alberti geleitetes Konkurrenzunternehmen. 1625 entstanden durch die Niederlas-
sung des Jesuitenordens, 1629 durch die Accademia degli Accesi Absatzmärkte für 
weitere Buchdrucker. In allen Fällen handelte es sich um kleine Familienbetriebe, die 
sich schwer behaupten konnten und keine hohen Auflagen erzielten. 

Die Anfänge des Buchdrucks in Vorarlberg, so Norbert Schnetzer, lagen in der 
Herrschaft Hohenems, gefördert durch die politischen Ambitionen des im frühen 
17. Jahrhundert regierenden Grafen, eines Bruders des Salzburger Erzbischofs Marx 
Sittich. Das Beispiel des Bartholomäus Schnell, eines treuen, aber mitunter schwierigen 
Untertanen, und seines Sohnes vermittelt Einblick in die diversen Facetten der Bran-
che. Ab 1650 war auch Feldkirch als Druckort wichtig, wo im Jesuitengymnasium ein 
bedeutender Auftraggeber vorhanden war. Der Beitrag spricht außerdem die Schwie-
rigkeiten der Arbeitsteilung zwischen Buchdruckern und Buchbindern und die Exis-
tenzprobleme der Buchdrucker an. Am Ende steht ein langer Exkurs zu den Hohen
emser Liedflugschriften, der nicht nur kulturgeschichtlich von Interesse ist, sondern 
aufgrund des großen heuristischen Aufwands des Verfassers auch als grundsätzlicher 
Beitrag zur Druckgeschichte zu lesen ist: Vor allem lenkt er den Blick auf das Phäno-
men des fingierten Impressums, mit dem wohl auch in anderen Fällen zu rechnen ist.

Stefan Morandell rekonstruiert auf der Basis zahlreicher bisher nicht berück-
sichtigter archivalischer Quellen die Vita des ersten Buchdruckers der Bischofstadt 
Brixen, Donatus Fetius, eines vom Sulzberg stammenden Geistlichen, der im Laufe 
seines Lebens mehrere Pfründen erlangte und – trotz seines teilweise unorthodo-
xen Lebenswandels – der Regierung von Bistum und Hochstift für diverse Aufga-
ben, auch administrativer und diplomatischer Natur, zur Verfügung stand. In seiner 
Brixner Werkstatt druckte er Kleinschriften im Auftrag der Brixner und der Inns
brucker Regierung sowie Privater. Ein Zubrot verschaffte er sich als Autor, etwa eines 
Bischofskatalogs, von Huldigungsversen oder von Weiheurkunden. Morandells chro-
nikalische Vorgangsweise deckt inhaltlich ein Spektrum ab, das von der weltlichen 
und geistlichen Verwaltung über die Liturgiegeschichte bis zu den Reparaturarbei-
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ten an der Druckerpresse reicht. Dem Fließtext folgt ein ausführlicher dreigliedriger 
Anhang: ein 43 Nummern umfassendes Verzeichnis der Brixner Druckwerke aus der 
Zeit von 1560 bis 1596 mit professioneller bibliographischer Beschreibung, ein Ver-
zeichnis indirekt nachgewiesener Druckerzeugnisse (18 Nummern) und eine Samm-
lung von Kurzkommentaren von immerhin 33 im ersten Teil vorgestellten Werken; 
auffälligstes Merkmal ist die große Bandbreite der Textsorten.

Franz Gratl präsentiert einen für die Musikgeschichte des 18.  Jahrhunderts 
bedeutenden Neufund aus dem Stift Marienberg, nämlich rund 100 Handschriften 
mit Gelegenheitsmusik, Kirchenmusik komponierender Konventualen und Kirchen-
musik anderer Komponisten; am wichtigsten – weil eine in Tirol seltene Quelle – 
ist die Musik zu Schulspielen (mit einem Schwerpunkt bei der Theatertradition des 
Meraner Gymnasiums, das sich in dieser Hinsicht am Vorbild der Jesuiten orientierte).

Alles in allem ist der Tagung ein reicher kulturgeschichtlicher Erkenntnisgewinn 
zu bescheinigen, der den Vertretern diverser Disziplinen gleichermaßen zugutekom-
men wird, wie er den gebildeten Laien anzusprechen vermag.

Erika Kustatscher, Brixen

Druckfrisch. Der Innsbrucker Wagner-Verlag und der Buchdruck in Tirol. Aus-
stellung Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, 13. Juni bis 26. Oktober 2014, hg. 
von Wolfgang Meighörner / Roland Sila / Tiroler Landesmuseen-Betriebs-
gesellschaft m.b.H., Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2014. ISBN 978-3-
7030-0856-6, 284 S. mit zahlr. Abb.

1639 übernahm Michael Wagner aus Augsburg eine der beiden damals in Innsbruck 
bestehenden Druckereien, die sogenannte Gäch’sche Offizin; 375 Jahre später, 2014, 
bot dieses Ereignis dem Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum den Anlass für eine 
Ausstellung, die den Buchdruck in Tirol umfassend dokumentierte. Im dazu erschie-
nenen Katalog werden die Exponate, vor allem technische Geräte und Druckerzeug-
nisse, auf ca. 150 Seiten in gekonnt angefertigten Beschreibungen und instruktiven 
(und überdies ästhetisch ansprechenden) Abbildungen einzeln vorgestellt, gegliedert 
in 13 Gruppen, in denen chronologische und systematische Kriterien einander über
lagern, aber auch Teilaspekte zu ihrem Recht kommen: der frühe Buchdruck, die Offi-
zin Wagner, die Bürgerfamilie Wagner, Musikpflege, Buchbinder und ihr Werkzeug, 
Zeitungen und Kalender, der Drucker als Großunternehmer, das 19. Jahrhundert als 
eine Zeit der Prosperität, das Ferdinandeum und der Verlag Wagner, Industrialisierung 
im Buchdruck, kleine Druckerzeugnisse, Zweiter Weltkrieg, die Zeit nach 1945.

Allgemeine Einführungen in diese Themen, die auch die jeweiligen größeren Kon-
texte berücksichtigen, bietet ein dem Katalog vorausgehender Aufsatzteil von rund 
120 Seiten (elf kurze, zum größeren Teil wissenschaftlich hochwertige Aufsätze von 
neun Autoren). Hansjörg Rabanser zeichnet die bis 1475 (Trient) zurückreichenden 
Anfänge des Buchdrucks in Tirol nach, ehe er in Innsbruck, seit 1564 wieder landes-
fürstliche Residenz, verweilt, wo ab 1577 Hans Paul aus Dillingen und seine Nach-
kommen und ab 1626, neben diesem, Hans Gäch aus Hötting Druckereien betrieben. 
Beide erreichten zunächst nicht die Qualität der Druckereien aus Augsburg, denen 
auch die Tiroler Landesfürsten immer wieder Aufträge erteilten. Von den Kriegsereig-
nissen stark in Mitleidenschaft gezogen, war der schwäbische Raum in den 1630er-
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Jahren für Drucker indes kein fruchtbarer Boden mehr: Michael Wagner zog daher 
nach Innsbruck, wo er durch die Ehe mit Hans Gächs Witwe einen bereits etablier-
ten Betrieb übernehmen konnte. Es folgt die von kultur- und sozialgeschichtlichem 
Interesse geleitete einzelbiographische Vorstellung dieses erfolgreichen Unternehmers 
und seiner Nachkommen bis 1802. Fortgesetzt wird die Nachzeichnung des Werdens 
des bis zum heutigen Tag, unter mehrfach wechselnden Eigentümern und bei ver-
änderter Betriebsstruktur, unter dem Namen Wagner bestehenden Unternehmens 
von Roland Sila und Verena Feichter, weiterhin mit viel Sinn für die politischen, 
wirtschaftlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen (wichtig der 
Exkurs über die Beziehungen zum Ferdinandeum und der Hinweis auf die gerade in 
dieser Branche virulenten Arbeitskonflikte in den Jahren 1913/14, die auf die zeit
typischen gesellschaftlichen Spannungen hindeuten). Dass im Kapitel über die Zeit des 
Nationalsozialismus stillschweigend (und auf relativ breitem Raum) auch die Jahre des 
Ständestaates mitberücksichtigt werden, verzerrt das Gesamtbild allerdings ein wenig.

In die Chronologie eingestreut sind weiter ausholende systematische Beiträge 
musikwissenschaftlichen (Thomas Röder / Franz Gratl), sozialgeschichtlichen 
(Andreas Winkler), „technischen“ (Alexander Fohs) und kulturwissenschaft
lichen (Christoph Ampferer / Junia Wiedenhofer) Inhalts. Durch seine Noten-
drucke, die auch ausländische Komponisten schätzten, erreichte Michael Wagner 
ein keineswegs alltägliches Niveau. Das gesellschaftliche Muster, das seine Familie 
verkörperte, entsprach hingegen der Norm. Erwähnenswert ist der Hinweis, dass aus-
gerechnet im auf Vereinheitlichung bedachten letzten Drittel des 18.  Jahrhunderts 
in Innsbruck manche Branchen, auch die Buchdrucker, der städtischen Gerichtsbar-
keit entzogen und jener der Universität unterstellt wurden: So konnte in einer Zeit 
schwerer Vorbehalte gegen Traditionen ein (neues) Bildungsbürgertum entstehen, 
in dem Traditionsbewusstsein und liberale Gesinnung eine faszinierende Synthese 
eingingen. Sensibilität für gesellschaftspolitisch Relevantes leitet auch die Ausfüh-
rungen über das Zeitungswesen in Tirol, während in dem kurzen Gesamtüberblick 
über die seit 1923 erscheinende landeskundliche Buchreihe der „Schlern-Schriften“ 
durch die Frage, wer wann was in welcher Sprache veröffentliche und welche Perso-
nen als Herausgeber fungierten, eine Art wissenschaftsgeschichtliche Bilanz gezogen 
wird, sowohl in Hinblick auf die politische Situation des geteilten Tirol als auch in 
Berücksichtigung rezenter Entwicklungen im akademischen Betrieb: Hier reicht die 
Relevanz des Beitrags über Tirol hinaus.

Am Ende des in vielerlei Hinsicht lehrreichen Bandes, der Geschichte als Kultur-
wissenschaft umfassenden Zuschnitts präsentiert, stehen ein dichtes Quellen- und 
Literaturverzeichnis, Kurzporträts der Autoren und Autorinnen und die obligaten 
Abbildungsnachweise.

Erika Kustatscher, Brixen

Riesen und Zwerge, hg. von der Stiftung Bozner Schlösser (Runkelsteiner Schriften 
zur Kulturgeschichte 10), Athesia, Bozen 2016. ISBN 978-88-6839-198-0, 309 S.

Der 10. Band der Runkelsteiner Schriften ist als Begleitband der gleichnamigen 
Ausstellung entstanden und setzt damit eine Tradition fort, die die Stiftung Bozner 
Schlösser unter ihrem Präsidenten Helmut Rizzolli seit Beginn dieser Reihe pflegt. Das 
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bewährte Konzept sieht vor, keinen Katalog zu den jährlichen Hauptausstellungen zu 
erstellen, sondern stattdessen einen wissenschaftlichen Essayband herauszugeben, der 
das Kernthema umkreist und vertieft. So wurde es auch diesmal gehandhabt, und es 
ist eine vielseitige, räumlich und zeitlich weit ausgreifende Zusammenschau des origi-
nellen Themas „Riesen und Zwerge“ entstanden. Die Zugänge sind durchaus unter-
schiedlich. So gehen Marco Avanzini und Evelyn Kustatscher den Ursprüngen 
der Legenden rund um Riesen nach, die vor allem in rätselhaften Fossilien und rie-
senhaften Knochenfunden zu suchen sind. Der Umgang mit realen Riesen und Zwer-
gen in der Antike und ihrer Manifestation in der Kunst ist Thema des Beitrages von 
Francesca Ceci, dem sich die Auseinandersetzung von Paola di Silvio anschließt, 
die auf die Grundlagen von Riesendarstellungen in der antiken Mythologie eingeht. 
Siegfried de Rachewiltz beschäftigt sich mit den Sagen über Riesen und Zwerge 
im lokalen Tiroler Raum mit Schwerpunkt auf Schloss Tirol und Umgebung, wobei 
Hintergründe, Vorlagen und Rezeption im Fokus stehen. Die bekannte Sage des in 
Schloss Tirol lebenden und wirkenden Zwergenvolkes, das beim Tod des Landesfürs-
ten Heinrich für immer verschwand, greift Ellen Widder auf und bettet sie in den 
historischen Hintergrund ein 

Der literarischen Verarbeitung von Riesen bei Hartmann von Aue widmet 
sich Scott E. Pincikowsky, während sich Armin Torggler mit den Riesen und 
Zwergen beschäftigt, die in Runkelstein ihre bildnerische Verarbeitung gefunden 
haben und die die Grundlage für das Ausstellungsthema bilden. Die riesenhafte 
Gestalt des hl. Christophorus, des Patrons der Reisenden und beliebten Darstellungs-
motivs an heimischen Kirchenaußenwänden, ist Thema des Beitrags von Karl C. 
Berger, der die Ursprünge der Legende und deren Tradierung bestimmt. Helmut 
Rizzoli behandelt die seltene Rolle von Riesen und wilden Männern als Schildhalter 
des Tiroler Wappens und weist darauf hin, dass Matthias Burgkhlechner die bei-
den Männer in seiner berühmten Tirolkarte als Haymon und Tyrsus personifizierte. 
Dass bei der Suche nach Erzadern gern die Hilfe von Berggeistern, Riesen und Zwer-
gen in Anspruch genommen wurde bzw. besser vorgegeben wurde, erläutert Georg 
Neuhauser am Beispiel eines erfahrenen Bergmannes aus Schwoich, der einen 
Berggeist erfand, um seine Erfolge beim Aufspüren von Erzvorkommen zu begrün-
den.

Weder Riesen noch Zwerge sind reine Gestalten der Einbildung, der Sagen und 
der Legenden. Den besonderen klein- und großwüchsigen Menschen, die es natür-
lich auch im Tiroler und Trentiner Raum gegeben hat, spürt Hansjörg Rabanser 
nach und versucht, ihnen ein biographisches Gesicht zu verleihen. Ähnliches macht 
Anna Bernardo mit der 1829 geborenen Zwergin Elsbeth Zimmermann, die aus 
dem Schweizer Kanton Glarus stammte und nur 69 cm an Größe erreichte. Als 
naine du Tyrol oder marquise von Liliput erreichte sie in Frankreich eine kurzzeitige 
Berühmtheit.

Insgesamt ist noch einmal die inhaltliche Bandbreite dieser abwechslungsreichen 
Publikation hervorzuheben, die neue Zugänge und Einblicke in ein Phänomen der 
Natur bietet, das die menschliche Phantasie und Neugierde beschäftigte, zur Erklä-
rung von Unerklärlichem herangezogen, bewundert und gefürchtet wurde, und 
deren Lektüre auch einem interessierten außerwissenschaftlichen Publikum durchaus 
zu empfehlen ist.

Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Innsbruck
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Christine Zucchelli / Irmeli Wopfner, Anno 1613 von Tirol nach Rom. Die 
abenteuerliche Pilgerfahrt des Doktor Hippolyt Guarinoni, Tyrolia, Innsbruck/
Wien 2016. ISBN 978-3-7022-3506-2, 304 S. mit zahlr. Farbabb.

Das Pilgern hat zur Zeit Konjunktur, nicht nur in der historischen Forschung, son-
dern auch in der gegenwärtigen Praxis. Geschichte und Gegenwart sind es auch, die 
dieses Buch zu vereinen versucht in Form einer zweifachen Reise: Ausgangspunkt ist 
das Pilgerbuch des Haller Stiftsarztes Hippolyt Guarinoni, in dem er seine Pilgerfahrt 
nach Rom im Jahre 1613 schildert. Auf den Spuren dieses Pilgerberichts begeben 
sich auch die beiden Autorinnen auf die Reise nach Rom, entlang der Stationen, die 
Guarinoni und seine Mitreisenden besuchten.

Ziel von Guarinonis Pilgerreise waren „der heilligen Francisca Romana Grab“ 
ebenso wie eine Wallfahrt „nach unser lieben Frau nach Loreto“ (S. 11), wobei er bei 
dieser Gelegenheit den Papst um Reliquien für die Kirche des Haller Damenstifts 
bitten wollte. Das spezielle Interesse an der hl. Francesca Romana erklärt sich vor 
dem Umstand, dass der Oberin Erzherzogin Maria Christierna zwei Jahre zuvor eine 
italienische Vita der Heiligen dargebracht worden war, die Guarinoni ins Deutsche 
übersetzte. Dieser persönliche Bezug zur Heiligen war für ihn auch primärer Anlass, 
diese Pilgerfahrt zu unternehmen. Guarinoni war kein Unbekannter. Der gebürtige 
Trentiner genoss eine ausgezeichnete jesuitische Erziehung, war als Arzt im Damen-
stift zu Hall tätig und wurde in Folge auch zum Haller Stadt- und Salinenphysikus 
und zum Bergwerksarzt von Schwaz. Seine Publikationstätigkeit umfasste medizini-
sche, religiöse und rhetorische Schriften, zudem war er als Architekt und Botaniker 
tätig. Andererseits gebührt ihm das traurige Verdienst als militanter Katholik Begrün-
der des antisemitischen Kults um das Anderl vom Rinn gewesen zu sein; er verfasste 
auch die Vita des Simon von Trient, eines weiteren prominenten Kindes im Zentrum 
eines antisemitischen Ritualmordkults.

Auf seiner Reise nach Rom begleiteten Guarinoni vier Gefährten: Michael Stein-
perger, oberster königlicher Stiftskaplan und Zeremonienmeister, Christoph Wenig, 
Stadtpfarrer von Hall, Joachim Thaler, Guarinonis Schwager, und Melchior Gruber, 
Mönch, Pater und Prior bayerischer Herkunft. Auf dem Rückweg stießen zur Reise-
gesellschaft noch der aus Antwerpen stammende Maler Hieronymus van Kessel sowie 
der aus Hall stammende Fuhrmann Kaspar Siegelsperger. Die Pilger folgten offen-
sichtlich der jesuitischen Verpflichtung zum Armutsideal und reisten überwiegend zu 
Fuß, ausnahmsweise auch zu Schiff, übernachteten in Klöstern, Pilgerherbergen oder 
einfachen Wirtshäusern. Ebenso war das Verfassen eines Berichts über die Reise Teil 
der Reiseordnung der Jesuiten aus dem 16. Jahrhundert (S. 16). 

Guarinonis auf Deutsch verfasstes Pilgerbuch ist jedoch mehr als ein Tagebuch 
oder unmittelbarer Bericht der Reise. Die literarische Gestaltung zeigt sich nicht 
zuletzt im Umstand, dass er es erst 24 Jahre nach der Reise und somit in Form 
von Reiseerinnerungen verfasste. Es beruht jedoch offensichtlich auf Tagebuch- 
aufzeichnungen, da der Bericht mitunter sehr detailliert, dann wieder eher ober- 
flächlich ist, wo Guarinoni sich wohl nur auf Erinnerungen stützen konnte. Das 
Pilgerbuch ist in dreifacher handschriftlicher Ausfertigung überliefert. Das Original 
befindet sich im Pfarrarchiv Telfs, eine Abschrift aus dem 19. Jahrhundert ist in der 
Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum, eine weitere in der Stifts-
bibliothek der Benediktinerabtei Marienberg aufbewahrt. In Auszügen wurde der 
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Bericht bereits 1879 von Coelestin Stampfer in der Zeitschrift des Ferdinandeums 
abgedruckt.

Die Autorinnen bieten hier allerdings keine wissenschaftliche Aufbereitung des 
Werks – so fehlen genauere Angaben zur Quelle, etwa die Signatur; zudem wird 
der Bericht nur in Auszügen und nicht originalgetreu wiedergegeben, sondern viel-
mehr „dem heutigen Deutsch angepasst“ (S.  9). Der Bericht und die daraus ent-
nommenen Passagen werden eingebunden in die Schilderung der eigenen Reise der 
Autorinnen, die sich an den Stationen der Tiroler Reisenden orientiert und im Stil 
eines modernen Kunstreiseführers die historischen Berichte einbettet. Ergänzt wird 
dieser doppelte literarische Reisebericht von zahlreichen Abbildungen, einer knap-
pen Einführung zu den Pilgern, dem Pilgerbuch und zum Pilgerwesen in Mittelalter 
und Früher Neuzeit ebenso wie von einer knappen Sammelbibliographie und einem 
Personenindex. Die Einschätzung der Bedeutung des Werks von Guarinoni als einem 
„der frühesten Pilgerberichte in deutscher Sprache“ (S. 9) ist angesichts florierender 
Pilgerberichte seit dem 14. Jahrhundert zu korrigieren. Dessen ungeachtet handelt 
es sich zweifelsohne um eine bemerkenswerte Quelle, die jedoch in dieser Form für 
eine wissenschaftliche Erschließung und die Erfassung ihres historischen Gehalts 
unzureichend aufbereitet ist. Das Buch, welches ohne Fußnoten auskommt, richtet 
sich offensichtlich als Kulturreiseführer an ein kulturgeschichtlich interessiertes all-
gemeines Publikum. Für die wissenschaftliche Erforschung muss man somit auf eine 
weitere Bearbeitung hoffen.

Christina Antenhofer, Innsbruck

Praktiken der Frühen Neuzeit. Akteure – Handlungen – Artefakte, hg. von 
Arndt Brendecke (Frühneuzeit-Impulse 3), Böhlau, Köln/Weimar/Wien 2015. 
ISBN 978-3-412-50135-8, 714 S. mit 31 Schwarzweißabb.

Mit dem Fokus auf Praktiken hat sich die Arbeitsgemeinschaft Frühe Neuzeit für ihre 
zehnte Tagung, die im September 2013 an der Ludwig-Maximilians-Universität in 
München stattfand, zweifelsohne einem der prosperierenden aktuellen historischen 
Forschungsfelder zugewandt. Seit einem guten Jahrzehnt ist die Verschiebung des 
Interesses von den Texten und der Sprache hin zu Handlungen und Praktiken zu 
beobachten, wenngleich sich beide Ansätze keineswegs ausschließen, sondern viel-
mehr ergänzen. Die Abwendung von einer reinen Ideengeschichte hin zur Praxis his-
torischen Geschehens verortet sich in einer ebenso beobachteten neuen Wende zum 
Materiellen. Diese Verpflichtung deutet sich im Untertitel im Stichwort der Artefakte 
an, während die akteurszentrierte Perspektive wie auch jene der Handlungen zugleich 
einen Brückenschlag zu zentralen Ansätzen der älteren Diskursanalyse und Kommu-
nikationsgeschichte bieten. 

Das vorliegende Buch versammelt die wichtigsten Ergebnisse dieser Tagung in ins-
gesamt 14 Großkapiteln und 64 Beiträgen: Arndt Brendecke eröffnet den Band 
mit einer konzisen Einführung, die den methodischen Zugang überschreibt mit der 
Wende von den Postulaten zu den Praktiken. Sei die ältere Forschung von einem „Tat-
sachenkonzept“ ausgegangen, demzufolge „nicht die Logik von Handlungen und deren 
Effekte als solche interessant [seien], sondern ihr allegorisch-zeichenhaftes Verweisen 
auf etwas Anderes, Höheres und Zeitloseres“ (S. 14), so stünden nun die Handlungs-
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vollzüge und Praktiken selbst im Zentrum des Interesses. Der praxeologische Ansatz 
sei dabei von großer Offenheit gekennzeichnet, „denn potentiell ist demnach alles 
humane Tun mit dem Konzept der Praktiken fassbar, wenn es denn typisiert, routini-
siert und sozial verstehbar erfolgt“ (S. 15). Der handlungszentrierte Ansatz werde auch 
im Begriff Akteur sichtbar, der sich wesentlich durch sein Handeln ausdrücke. Praxeo-
logische Ansätze tragen entsprechend zur Neu-Thematisierung der Rolle des Subjekts 
bei, in der es weniger um große Narrationen als vielmehr um die Subjektkonstitution 
als konkretem Vorgang gehen soll. Praxeologische Zugänge erlauben ferner, verschie-
dene Positionen, etwa des Individualismus oder Strukturalismus zu überwinden, aber 
auch die jeweiligen turns zu verbinden, und befreien gerade die vormodernen Epochen 
davon, an den Maßstäben der Moderne gemessen werden zu müssen.

Zur Bestimmung dessen, was unter Praktiken zu verstehen sei und welche metho-
dischen Konsequenzen sich aus dem Zugang ergeben, bietet das erste Kapitel Bei-
träge von Vertretern praxeologischer Ansätze, gleichsam als theoretisch-methodische 
Verortung. Die folgenden Kapitel reichern die konzeptuellen Überlegungen mit 
empirischen Beobachtungen und weiteren Perspektiven an. Kapitel zwei untersucht 
ärztliche Praktiken zwischen 1550 und 1750 und bietet damit Einblick in das prospe-
rierende Feld der Medizingeschichte. Praktiken der Wissensproduktion und Räume 
der Wissenszirkulation zwischen Italien und dem Deutschen Reich im 17. Jahrhun-
dert sind Gegenstand des dritten Kapitels. Kapitel vier nimmt die Kulturgeschichte 
der Verwaltung auf mit Praktiken frühneuzeitlicher Amtsträger und der Praxis der 
Verwaltung. Es folgen Beiträge zur religiösen Praxis im Exil. Der materiellen Kul-
tur und ihren Praktiken widmet sich Kapitel sechs, gefolgt von Ausführungen zur 
römischen Bücherzensur im 17. und 18. Jahrhundert und zu Praktiken der Wahr-
nehmung. Kapitel neun befasst sich mit dem Archiv und den damit verbundenen 
Praktiken. Es folgen Abschnitte zu Praktiken des Verhandelns, der Heuchelei und 
des Entscheidens, zur Ökonomie sozialer Beziehungen und zur Fachgeschichte der 
Frühen Neuzeit.

Im Kontext der Tiroler Heimat interessiert insbesondere der von Markus Fried-
rich konzipierte neunte Abschnitt zu den Praktiken des Archives, in dem sich Ran-
dolph C. Head (University of Virginia) mit der Struktur und Praxis im Entstehen 
der Registratur am Beispiel der Innsbrucker Register von 1523–1565 befasst. Sein Bei-
trag soll hier entsprechend beispielhaft ausführlicher vorgestellt werden. Head beginnt 
mit der Überlegung, dass moderne Archivare für die Organisation ihrer Sammlungen 
meist das Provenienzprinzip verfolgen, ausgehend von zwei grundsätzlichen Annah-
men: erstens, dass das Korpus an Archivalien gleichsam natürlich und organisch die 
Organisationen und Prozesse reflektiere, die es hervorbrachten, und zweitens, dass die 
daraus resultierende Ordnung der Akten beibehalten werden solle, wenn diese ihre 
Aufbewahrungsorte ändern, auch wenn sich der Zweck der Aufbewahrung gewandelt 
habe. In den Augen Heads handelt es sich bei diesem Festhalten an der Provenienz 
um eine explizite Theorie, die im 19. Jahrhundert entwickelt wurde als eine Interpre-
tation der Praktiken der Dokumentation und Registerführung der Frühen Neuzeit, 
die ihrerseits eng mit der Konsolidierung des Verwaltungsstaates zusammenhingen. 
Die Untersuchung der Praktiken der Frühen Neuzeit verdeutliche somit, dass man 
das Provenienzprinzip nicht als universelles Prinzip naturalisieren, sondern vielmehr 
als einen kulturell bedingten Zugang zum Verstehen und Verwalten von Aktenbestän-
den der frühneuzeitlichen europäischen Staaten sehen müsse. Beispielhaft betrachtet 
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er die ausgefeilte serielle Registerführung der neuen Innsbrucker Hofkanzlei, die sich 
um 1565 herausbildete. Head zufolge formte die Kombination von Codex-basierter 
Registerführung im Innsbruck des 16. Jahrhunderts zusammen mit der Architektur 
des Habsburger Herrschaftssystems die dortige Herausbildung der Registratur, die sich 
deutlich von den Amtsbuchregistraturen der städtischen Verwaltung und der Preußi-
schen Sachaktenregistratur unterschied. Die Innsbrucker Hofregistratur nach 1564 
beruhte auf lokalen und Wiener Vorläufern und operierte ohne Unterbrechung bis 
1667. Ihre Prinzipien beeinflussten die österreichische Praxis der Registratur bis ins 
20. Jahrhundert. Das System der neuen Innsbrucker Hofkanzlei erlaubte den Sekretä-
ren, Elemente des Innsbrucker Kopialbuchsystems und des Wiener Systems der Bün-
delung von Dokumenten und Verzeichnung von deren Inhalt in einem Gedenkbuch zu 
kombinieren. Vor allem die Abhängigkeit des Systems von der Form des Codex und 
seinen Techniken erkläre die Dominanz einer linearen chronologischen Ordnung für 
die Aufbewahrung von Dokumenten wie auch für die Konstruktion der Findbehelfe. 
Das Innsbrucker Beispiel zeige, dass der Weg von den mittelalterlichen Registern zur 
frühneuzeitlichen Schriftgutverwaltung viele Abzweigungen hatte, in denen existie-
rende Praktiken in unterschiedlicher Weise kombiniert wurden. 

Heads Beitrag ist nur ein Beispiel für den neuen Zugang, der über die beobachtete 
Praxis zu einer neuen Beurteilung theoretischer Positionen führen kann. Die Fülle 
an Beiträgen, die dieser Band vereint, bietet somit nicht nur jeweils für die Frühneu-
zeitforschung wesentliche thematische Einblicke, sondern darüber hinaus methodi-
sche Zugänge zur praxeologischen Herangehensweise an Geschichte generell. Dabei 
geht es keineswegs darum, eine Zusammenschau zu bieten – angesichts der Aktualität 
des Forschungsfelds ist die Zeit der Bilanz sicher noch nicht gekommen. So war der 
Anstoß zur Tagung wie zur Publikation nicht der Blick auf die Theorieentwicklung, 
sondern vielmehr die Beobachtung der aktuellen Forschungsgegenstände, die eine 
zunehmende Wendung hin zum konkreten historischen Tun sichtbar machen. Ent-
standen ist ein vielfältiges Buch, das die Prosperität der praxeologischen Forschung 
dokumentiert und zugleich Erwartungen an eine Einführung in das Methodenfeld 
erfüllt.

Christina Antenhofer, Innsbruck

Genealogisch-heraldisches Adelslexikon von Tirol und Vorarlberg, verfasst von 
Joseph Sebastian Kögl († 1856), für den Druck bearbeitet und in 2 Bänden hg. von 
Olaf Stanger (Schlern-Schriften 364/I+II), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 
2015. ISBN 978-3-7030-0821-4. 1.248 S., rund 1.200 Wappenabbildungen.

In zwei Bänden, auf 1.248 Seiten und mit rund 1.200 Wappenabbildungen liegt 
nunmehr in der Reihe der Schlern-Schriften ein bemerkenswertes Lexikon vor, das 
zugleich wissenschaftliches Nachschlagewerk und für sich genommen ein historisches 
Dokument ist. Joseph Sebastian Kögl, aus Vils gebürtiger Lehrer und späterer Kon-
servator zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale in Vorarlberg, vollendete 
sein Lexikon 1850/53. Dass es nun im Druck vorliegt, ist umso begrüßenswerter, als 
das Manuskript im Gegensatz zu anderen ähnlichen Werken bislang nicht öffentlich 
zugänglich war. Es ist das Verdienst von Olaf Stanger, in dessen Besitz sich die Hand-
schrift nunmehr befindet, dass er die Transkription und Bearbeitung dieses Werks auf 
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sich genommen und es damit einer breiten Öffentlichkeit erschlossen hat. Professio-
nell unterstützt wurde der Grazer Mediziner und Historiker in diesem Vorhaben durch 
die Herausgeber und die Lektorin der Reihe, sodass hier nun ein solides Werk vorliegt.

Kern der Ausgabe bildet das von Joseph Sebastian Kögl bereits druckfertig gestal-
tete Manuskript, welches das Adels-Lexicon von Tirol und Vorarlberg in drei Teilen, ein 
Geschlechterverzeichnis und ein Vorwort umfasst, die hier vollständig abgedruckt 
werden. Von besonderem Interesse für die Forschung und genealogisch und heral-
disch Interessierte sind die über 1.200 Wappendarstellungen, die gleichfalls alle abge-
bildet werden, wobei es sich großteils um Schwarzweiß-Darstellungen handelt. Die 
48 von Kögl farbig gestalteten Wappen finden sich in Farbe am Beginn des Werks. 
Begrüßenswert ist die Entscheidung des Bearbeiters, die Orthographie des Originals 
beizubehalten und nur geringfügig zu modernisieren. Dadurch bleibt der historische 
Charakter des Lexikons gewahrt und es ist in seiner zweifachen Funktion als histori-
sche Quelle und Nachschlagewerk unmittelbar ersichtlich. Entgegen der Datierung 
des Vorworts (1842) stellte Kögl sein Werk erst 1850 fertig, letzte Anmerkungen 
stammen von 1853. Dass dieses Werk, an dem er 15 Jahre lang arbeitete, nicht zum 
Druck gelangte, dürfte sowohl an den zeitgenössischen bewegten Ereignissen gelegen 
haben wie an persönlichen Gründen, wohl auch an seinem in den 1850er-Jahren 
zusehends sich verschlechterndem Gesundheitszustand: Kögl starb 1856 53-jährig an 
den Folgen einer Lungenerkrankung. Im Hintergrund mögen auch ähnliche Beden-
ken gestanden haben wie bei den Genealogien des tirolischen Adels des Kanonikus Ste-
phan von Mayrhofen, die sich ebenfalls nur in Manuskriptform im Tiroler Landes
museum Ferdinandeum und im Archiv der Tiroler Matrikelstiftung erhalten haben. 
In seinem Vorwort führt Kögl aus, dass vor allem die noch vorhandenen Lücken und 
Mutmaßungen, Uneinigkeiten mit manchen der untersuchten Adelsfamilien sowie 
die hohen Druckkosten Mayrhofen daran hinderten, sein Werk zum Druck zu brin-
gen. Kögl selbst kannte dieses bestens, da er 1835/36 eine Abschrift davon für das 
Oberst-Erblandmarschall-Amt anfertigte. Mayrhofen sah in ihm entsprechend den 
würdigen Fortsetzer seines Lebenswerks. Kögl erweiterte die von Mayrhofen vorge-
legte Sammlung von 495 Tiroler Familien auf 1.212 und nahm zusätzlich Korrek-
turen und kritische Anmerkungen vor. Schließlich besticht seine Arbeit besonders 
durch die Federzeichnungen der jeweiligen Familienwappen.

Neben Mayrhofens Stammtafeln konnte Kögl eine Reihe von Werken mit genea-
logisch-heraldischen Bezügen des 16. und 17. Jahrhunderts benützen. Die wichtigs-
ten sind die Tiroler Landesbeschreibung des Marx Sittich von Wolkenstein, der Tiro­
lische Adler des Matthias Burglechner, die genealogische Beschreibung des Tiroler 
Adels durch Andreas Zibock und das Ehrenkränzel des Franz Adam von Brandis. 
Daneben unterhielt Kögl Korrespondenzen mit zahlreichen Historikern, die ihm 
weitere Unterstützung boten. Die Darstellung der einzelnen Familien folgt einer 
Mischung aus historischen und genealogischen Grundsätzen. Wie Kögl in seinem 
Vorwort ausführt, bot sich eine rein historische Darstellung nicht an, da sie nur für 
wenige namhafte Geschlechter ausreichend Material geboten hätte. Eine rein genea-
logische Darstellung erschien ihm wenig zuverlässig und zudem weniger attraktiv, 
da man nur „Namen an Namen, und Zahlen an Zahlen begegnen“ würde (S. 4). 
Der „goldene Mittelweg“ war in seinen Augen eine systematische Darstellung, die 
soweit möglich jedes Geschlecht entlang von vier Rubriken erfasste: I. Vaterland der 
Ahnen, oder ihr erstes urkundliches Daseyn; II. Nobilisirungen, Standeserhöhungen, und 
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Matrikel-Vormerkungen; III. Erwerbungen von Schlössern, Edelsitzen und Herrschaften, 
und ihre Vererbungen durch Verkauf, Tausch und Ehen, oder ihre Einziehungen von Seite 
der Lehensherren; IV. Stiftungen, und denkwürdige Personen (S. 4–7).

Kögl untermauerte seine Ausführungen zum Teil mit Anmerkungen, die in der 
vorliegenden Ausgabe in einem Ziffernapparat dargestellt werden. Anmerkungen 
des Bearbeiters werden in einem Buchstabenapparat ausgewiesen, beschränken sich 
allerdings auf wenige Präzisierungen und Hinweise zum Original. Das historische 
Adels-Lexicon wird durch ein Vorwort und eine Einleitung des Herausgebers kon-
textualisiert, die auf die äußere Beschreibung der Quelle und die Editionsrichtlinien 
eingeht ebenso wie auf die Verortung des Autors und des Werks im Kontext einer 
„‚Brixner Schule‘ des 18. und 19. Jahrhunderts“ (S. XVIII–XXV). Besonders wertvoll 
sind die vier Register, die selbst über 200 Seiten umfassen und das Werk auch über 
die genealogisch-heraldischen Fragestellungen hinaus erschließen. So finden sich 
ein Verzeichnis der Burgen, Schlösser, Ansitze und Herrschaften, eines der Wappen
vereinigungen, ein Register der geistlichen und weltlichen Fürsten und Herrscher 
und schließlich ein umfangreiches Personenregister.

Wie der Herausgeber zu Recht betont, liegt der Wert der Arbeit nicht zuletzt gerade 
im historischen Zeithorizont: Kögl hatte wie Mayrhofen noch Zugang zu genealogisch-
heraldischen Details und konnte aus archivalischen Quellen schöpfen, die später teil-
weise verloren gingen oder zerstört wurden. Zudem war er um kritische Überprüfung 
bemüht. So weist er auf unsichere Fakten hin und zeichnet sich durch Vorsicht aus, die 
sich nicht zuletzt in seinem Titel Fragmentarisches Lexikon abbildet. Auch er schöpfte 
nicht nur aus schriftlichen Quellen, sondern ebenso aus verschiedenen materiellen 
Überlieferungen und Denkmälern und unternahm ausgedehnte Reisen in den Ferien, 
um seine Studien über Feldforschungen zu ergänzen. Die gewählte Form des Lexikons 
entspricht ganz dem Vorhaben der Erhebung und Katalogisierung, wenngleich die ein-
zelnen Einträge einen durchaus historiographischen Duktus aufweisen, der sie für sich 
auch als Bauteile einer Landesgeschichte lesbar macht. Es bleibt natürlich dennoch ein 
historisches Lexikon, das im Kontext seiner Entstehung und seines Zeithorizonts Mitte 
des 19. Jahrhunderts gelesen und genutzt werden muss.

Insgesamt ist es ein äußerst ansprechendes und detailreiches Buch, eine bemer-
kenswerte historische Quelle und zugleich ein wichtiges Nachschlagewerk, das der 
Herausgeber hier vorgelegt hat. Nicht zuletzt aufgrund der attraktiven Gestaltung 
wird dieses Lexikon mit Sicherheit sowohl das Interesse der Fachwelt als auch der 
breiteren Öffentlichkeit finden.

Christina Antenhofer, Innsbruck

Angela Jursitzka / Helmut Pawelka, Carl von Etzel. Ein Leben für die Eisenbahn, 
Tyrolia-Verlag, Innsbruck 2017. ISBN 978-3-70223598-7, 270 S.

Die Brennerbahnstrecke zählt bis heute zu den wichtigsten Nord-Süd-Verkehrsver-
bindungen des Ostalpenraums. Als die Strecke im Jahr 2012 auf Grund der not-
wendigen Generalsanierung für mehrere Monate gesperrt werden musste, gingen im 
Vorfeld die politischen Wogen um das zu erwartende Verkehrschaos hoch. Letzteres 
blieb aus und 2017 begeht diese europäische Transitlinie feierlich ihr 150-jähriges 
Bestandsjubiläum.
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Passend zu diesem Anlass präsentierten Angela Jursitzka und Helmut Pawelka 
bereits im April des Jahres eine Arbeit über den maßgeblichen Ingenieur, der hinter 
Planung und Durchführung der Brennerüberschienung stand, Carl von Etzel. An ihn 
erinnern nicht nur ein Straßenname in Innsbruck, sondern auch ein heute eher wenig 
prominent platziertes Denkmal am Brenner selbst. Die Brennerbahn reichte in ihrer 
Ausführung zwar nicht an die knapp zehn Jahre zuvor in Dienst genommene Ghega-
Bahn über den Semmering heran. Ihre Bauten waren weit weniger spektakulär, aber 
– so die Autoren durchaus treffend – „jeder Kilometer offenbarte den Fortschritt der 
österreichischen Eisenbahntechnik“ (S. 189). Am Beginn der beruflichen Laufbahn 
Carl von Etzels war die gesellschaftliche Position des ‚Ingenieurs‘ hingegen noch kei-
neswegs klar. Im Gegenteil, die Architektur und ihre Proponenten standen im Anse-
hen haushoch über den Vertretern der Ingenieurskunst (S. 22). Im Schaffen Carl von 
Etzels fließen bereits beide Elemente zusammen, und das Ingenieurwesen erreicht 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts nicht zuletzt auch aufgrund seines umfangreichen 
Schaffens einen gesellschaftlichen Höhenflug sondergleichen. Die Anforderungen 
dafür waren indes durchaus vielfältig und wie sich im Schicksal Etzels zeigt – er starb 
frühzeitig an einem Schlaganfall – für den einfachen Bahnarbeiter wie den leitenden 
Angestellten gesundheitlich fordernd. Der Aufgabenbereich des leitenden Ingenieurs 
reichte von der Planung der Streckenführung über die Architektur der Gebäude bis 
hin zu Tunnel-, Brücken- und Viaduktbau. Im Weiteren umfasste er auch Neuerun-
gen im Materialwesen (Schienen, Schwellen, Lokomotiven etc.).

Die vorliegende Biographie versucht mehr als nur das letzte Großprojekt Etzels 
– die Brennerbahn – in den Fokus zu rücken. Die Mobilität des Ingenieurs und 
seine Arbeiten zeigen denn auch eine ungeahnte Vielfalt. Das Buch ist reichhaltig 
illustriert, jede Abbildung mit einem kurzen Kommentar versehen. Allerdings weist 
die Biographie auch für eine populärwissenschaftlich angelegte Arbeit eine Reihe von 
technischen wie inhaltlichen Mankos auf, über die man kaum hinwegsehen kann. 
Einerseits haben sich die Autoren für einen wissenschaftlichen Apparat mit Anmer-
kungen entschieden, die das Auffinden der Zitate wesentlich erleichtern. Die End-
noten sind jedoch spärlich gesetzt und werden auch nicht konsequent verwendet, 
sodass trotzdem zahlreiche Zitate in der Luft hängen bleiben und nicht zugeordnet 
werden können. Für manche Fachbegriffe wäre ein kleines Glossar wünschenswert 
gewesen, das auch dazu beigetragen hätte, Doppelungen im Text zu vermeiden und 
dem Leseverständnis insgesamt entgegengekommen wäre (z.  B. S.  174 ‚Kreosot‘; 
S. 154 Vergleich Gulden/Francs). Die Autoren liefern zwar dankenswerterweise eine 
Fülle von Details, die für sich interessant sind und die sicherlich in dieser Form für 
den einzelnen nur schwer zu erheben gewesen wären. Dadurch verliert sich aber im 
Lesen immer wieder der Erzählstrang. So hätte man beispielsweise die regelmäßig 
aufgenommenen Zitate zu Betriebskonzessionen wie diversen Aufzählungen textlich 
einfach absetzen können, etwa als Infokästen (z. B. S. 127, 134, 155, 210 etc.). Das 
mit wenigen Zeilen zu kurz geratene und eher salopp gehaltene Vorwort sowie den 
Epilog (mit dem Abdruck eines Artikels aus dem Boten für Tirol) hätte man besser 
als Rahmen für einen Erzählbogen nützen können. Zudem ist selbst der Epilog (Bote 
für Tirol und Vorarlberg v. 19.12.1867, Nr. 292, S. 1422) unvollständig zitiert und 
(nicht nachvollziehbar) gekürzt wiedergegeben.

Aus inhaltlicher Sicht fehlt der Darstellung eine erkennbare Einbettung in die 
allgemeine sozioökonomische Entwicklung des 19.  Jahrhunderts. So werden zwar 
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wirtschaftliche Fragestellungen der Finanzierung und der damit verbundenen man-
nigfachen Schwierigkeiten oder auch das Feld der Entwicklung der Arbeiterschaft, 
ihrer Rechte u. ä. immer wieder angerissen, eine übergreifende sinngebende Verknüp-
fung mit der Biographie und dem Schaffen Carl von Etzels fehlt jedoch. Insgesamt ist 
die vorliegende Biographie wohl ein verdienstvoll zusammengetragener Steinbruch 
an nützlichen, vorwiegend technischen Detailinformationen. Ob sie darüber hinaus 
auch das Interesse einer breiteren Öffentlichkeit am Leben Carl von Etzels, seinem 
Schaffen und dem gesellschaftlichen Umfeld erfüllt, bleibt zu bezweifeln.

Kurt Scharr, Innsbruck

Die Festungen im Alttiroler Raum. I forti militari nel Tirolo storico, hg. von 
Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs, Sonderband 3), 
Edition Raetia, Bozen 2016. ISBN 978-88-7283-582-1, 400 S. mit zahlr. Abb.

Der vorliegende Sammelband, herausgegeben von Gustav Pfeifer im Rahmen der 
Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs, basiert auf zwei Kolloquien aus den 
Jahren 2013 und 2014 in der Franzensfeste, welche sich „multiperspektivisch“ mit 
der Errichtung, der Funktion und der Nutzung von Festungen im Alttiroler Raum 
auseinandersetzten. Hierbei legten Veranstaltende wie Teilnehmende den zeitlichen 
Schwerpunkt vom Vormärz bis in die Gegenwart.

Gewissermaßen als gesamtpolitischen Einstieg in diese Zeitspanne erläutert 
Brigitte Mazohl die politischen Entwicklungen der Habsburgermonarchie im 
19. Jahrhundert und die daraus resultierenden Militär- und Verteidigungsstrategien 
für den Südtiroler Raum. Gunda Barth-Scalmani fokussiert sich daran anschlie-
ßend auf den Ersten Weltkrieg zwischen 1914 und 1918 und stellt die Frage nach 
den regionalen Folgen dieses globalen Ereignisses. Robert Rill beleuchtet das Rah-
menthema wiederum aus Sicht der Militärverwaltung anhand von Quellen aus dem 
Kriegsarchiv in Wien. Vor dem Hintergrund der geostrategischen Überlegungen der 
verantwortlichen Militärs erscheint gerade hier die Betrachtung des Tiroler Raums 
sehr lohnenswert. Nicola Fontana, ein Mitbegründer der Österreichischen Gesell-
schaft für Festungsforschung (OeGF), erläutert den konkreten Projekt- und Bauver-
lauf einer Festung am Beispiel der Entstehung der Franzensfeste ebenso anschaulich 
wie allgemeiner die ehemaligen österreichischen Festungen des Trentino zwischen 
dem Ersten Weltkrieg und dem Ende der 1930er-Jahre. Am Beispiel der Franzens-
feste beleuchtet Hans Heiss detailliert die wirtschaftlichen und sozialen Auswirkun-
gen, die ein Festungsbau neben seinem rein militärischen Charakter auf die jeweilige 
Umgebung bzw. Region hatte. In diesem Zusammenhang referiert auch Reinfrid 
Vergeiner über die Werke bzw. Bauvorhaben der Geniedirektion Brixen. Willi-
bald Rosner setzt sich in seinen Beiträgen gezielt mit den Südtiroler Landesbefes-
tigungen im 19.  Jahrhundert und deren Verwendung im Ersten Weltkrieg ausein-
ander. Basierend auf seinem Vortrag zum k. u. k. Befestigungsentwurf von 1878 bis 
1914 vermittelt Rudi Rolf dem Leser anhand von drei Beispielen mit erklärenden 
Illustrationen einen Eindruck von der Planungsentwicklung für eine Festung. Ein 
weiteres regionales Beispiel einer Festungsanlage vermittelt Luca Girotto mit der 
Festung Brenta-Cismon zwischen 1866 und 1918, welche dezidiert als Absperrungs-
anlage konzipiert und gebaut wurde. Abgerundet wird dieser Abschnitt von Volker 
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Pachauer mit einem Überblick über Bautechniken und Architektur der ehemaligen 
k. u. k. Befestigungsanlagen.

Der zweite Abschnitt widmet sich mit seinen Beiträgen aktuellen Themen rund 
um die Festungen im Alttiroler Raum. Den Anfang machen Valentina Barbacovi 
und Sandro Flaim mit einer Zusammenfassung der Bemühungen um die Restau-
rierung bzw. Wiederherstellung der Festungen des Trentino. Meinrad Pizzinini 
fokussiert sich in diesem Kontext auf die Franzensfeste und ihre nunmehr hundert-
jährige Geschichte seit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges. Neben der Nutzung 
der Festung durch die italienische Armee sind hierbei insbesondere auch die neuen 
Verwendungszwecke der Festung seit 2013 – wie etwa als Veranstaltungsort für wis-
senschaftliche Kolloquien – erwähnenswert.

Abschließend fasst Ellinor Forster alle Beiträge mit ihren Schwerpunkten und 
der Einbettung in die jeweiligen historischen Rahmenbedingungen zusammen und 
kommt zu dem Schluss, dass unabhängig von der Entstehung und der Nutzung die 
eigentlichen Bewohner der Festungen in allen Beiträgen entweder gar nicht und nur 
marginal vorkommen: die Soldaten. Forster sieht dies dezidiert als Desiderat der Fes-
tungsforschung und fordert daher einen Anschluss an die Kulturgeschichte in der 
Tradition der 1970er-Jahre, welche Individuen verstärkt in den Vordergrund der 
historischen Betrachtung rückt. Als mögliche Quellen nennt Forster beispielsweise 
Tagebücher oder auch Akten zu Dienstvergehen o. Ä. Gleichwohl betont Forster aber 
auch die Schwierigkeiten im Umgang mit diesen so genannten „Ego-Dokumenten“, 
welche einer entsprechenden Quellenkritik unterzogen werden müssten.

Der reichhaltige Sammelband macht eines deutlich: Die Festungsforschung bie-
tet wie nur wenige andere Themen die Möglichkeit, verschiedenste Aspekte aus den 
Bereichen Geschichte, Wirtschaft, Soziologie und Technik mit dem Fokus auf eine 
bestimmte Region zu vereinen. Dies ist umso aufschlussreicher für eine Region wie 
den Alttiroler Raum, welcher gerade im ausgehenden 19. und im 20. Jahrhundert 
derart vielen Umbrüchen ausgesetzt war.

Markus Schmidgall, Bregenz

Melachgeflüster. Allerlei Geschichten und Nachrichten aus dem Sellraintal. 
Ein historisches Lesebuch für Einheimische und Gäste, hg. von Georg Jäger, 
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2016. ISBN 978-3-7030-0945-7, 672 S. mit  
zahlr. Abb. 

Mit dem vorliegenden Buch knüpft der aus der Gemeinde Sellrain stammende Autor 
an seine beiden vor kurzem veröffentlichten Bände über die Heimattalschaft an, 
von denen der erste 2012 („Gletschermilch und Kirschsuppe“) und der zweite 2015 
(„Sommerfrische und Gipfelwind“) erschienen ist. Wie bei diesen Publikationen 
handelt es sich auch beim neu erschienenen Werk um ein Lesebuch zur historischen 
Landeskunde, in welchem er neben Aufsätzen vor allem Zeitungsartikel ediert hat. 
Dabei berücksichtigt er vorwiegend Beiträge aus der zweiten Hälfte des 19. und den 
ersten vier Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Im Rahmen der gründlichen Recherchen 
erhob er neben Zeitschriftenaufsätzen auch viele nur schwer zugängliche, in lokalen 
Zeitungen erschienene kurze Artikel. Als Herausgeber war Georg Jäger bemüht, die 
Texte möglichst authentisch wiederzugeben, und behielt deshalb die ursprüngliche 
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Orthographie weitgehend bei. Um das Buch einheitlich zu gestalten und besser lesbar 
zu machen, gliedert er die Ausführungen durch viele Überschriften, die in den Ori-
ginalausgaben häufig fehlen, und den Leser auf den Inhalt hinweisen. Er verzichtet 
jedoch auf ein Sachverzeichnis. Am Ende des Werkes ergänzt er die Sammlung durch 
Kurzbiographien „zu den Autoren“. 

Während die früheren Monographien über das Sellraintal auf wenige Themen 
konzentriert sind, werden im vorliegenden Band zahlreiche unterschiedliche Aspekte 
behandelt. Die ersten Kapitel sind volkskundlichen Fragen gewidmet, wobei u.  a. 
die schriftlich überlieferten Sagen und das Brauchtum berücksichtigt werden. Es fol-
gen anekdotische Erzählungen sowie Berichte über Bergerlebnisse und über Natur
katastrophen, die das Sellraintal häufig heimgesucht haben. Viel Platz wird den 
Unglücksfällen gewidmet. Da die Zeitungen darüber in der Regel nur knapp berich-
ten, sind die meisten Beiträge kurz. Um die Unfälle mit einem tödlichen Ausgang 
vollständig erfassen zu können, zog Georg Jäger die Angaben in den durch das Tiroler 
Landesarchiv digital aufbereiteten Sterbebüchern der Pfarren des Sellraintals heran. 
Die nächsten Kapitel gehen auf das Leben der Bergbauern, die Fischerei, die Jagd und 
die Wilderei ein. Auf diese folgen Ausführungen über die Tiroler Freiheitskriege, das 
Schützenwesen und den Ersten Weltkrieg. Das Kapitel über das kirchliche Leben ent-
hält neben Hinweisen auf die religiösen Verhältnisse auch Lebensbilder von Pfarrern, 
die im Tal gewirkt haben. Kürzer fällt der Abschnitt über die schulischen Verhältnisse 
aus. Auf diesen folgen Schilderungen über die Frühzeit des Fremdenverkehrs, ehe 
Berichte über vom Gericht verfolgte Delikte den Band abschließen.

Mit diesem bemerkenswerten Sammelwerk hat Georg Jäger nicht nur zahlreiche, 
z. T. schwer greifbare Beiträge zur Geschichte des Sellraintals erschlossen, sondern 
auch ein bemerkenswertes „landeskundliches Lesebuch“ veröffentlicht, welches das 
frühere Leben in diesem vom Bergbauerntum geprägten Tal anhand von zeitgenös-
sischen Berichten anschaulich schildert und das allmähliche Einsetzen des moder-
nen Strukturwandels verdeutlicht. Hervorragende, gut ausgewählte Bilddokumente 
ergänzen die Texte, die ein breites Spektrum von lokalen Gegebenheiten beschreiben. 
Daher spricht der umfangreiche Band in erster Linie die Einheimischen an. Darüber 
hinaus kann er allen landeskundlich Interessierten empfohlen werden, die sich mit 
den Veränderungen im alpinen Lebensraum während der vergangenen 200 Jahre 
beschäftigen. 

Hugo Penz, Innsbruck

Hans Griessmair, Stuben und Möbel im Tiroler Bauernhaus, Athesia, Bozen 
2016. ISBN 978-88-6839-206-2, 144 S. mit zahlr. Farbabb.

Der sachliche Titel dieses sehens- und auch lesenswerten Buches erspart der Leser-
schaft eine längere Einleitung. Der Autor Hans Grießmair geht in seiner Publika-
tion „Stuben und Möbel im Tiroler Bauernhaus“ mit seinen Ausführungen über den 
Buchtitel hinaus und stellt auch den Hausrat in den Mittelpunkt seiner Betrach-
tungen. Die beinahe ausschließlich in Farbe gehaltenen Aufnahmen zeigen Stuben, 
einige Kleingegenstände, Detailaufnahmen von Stubenausstattungen und zum größ-
ten Teil Truhen und Kästen, die sich hauptsächlich im Südtiroler Landesmuseum in 
Dietenheim befinden. 
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Die ansprechenden und großformatigen Fotografien präsentieren die reichhaltige, 
abwechslungsreiche und farbenfrohe Ausgestaltung der Möbelstücke und geben so Aus-
kunft über ihre Entstehung und die Lebensverhältnisse des jeweiligen Zeitabschnitts. 

Am Beginn einzelner Kapitel geht der Autor der spannenden Fragestellung nach 
der Herleitung der für das bäuerliche Alltagsleben wichtigen Begriffe nach, wie z. B. 
Stube, Kredenz, Kasten usw. Somit wird die ursprüngliche Verwendung eines Wortes 
über die Entwicklungsgeschichte bis hin zu unserem heutigen Sprachgebrauch erklärt. 
Die Sachverhalte werden in einen neuen Kontext gestellt und geben eine Erklärung 
über den Aufstellungsort – beispielsweise die Kredenz als schlichtes Gebrauchsmöbel 
zum Anrichten in Wohnküchen. Besonders die exakte Verwendung der Begriffe ist 
dem Autor wichtig, um einer Nivellierung der Benennungen entgegenzuwirken.

Dieses Buch kann als Aufforderung angesehen werden, sich mit dem Leben in den 
Stuben und Kammern auseinanderzusetzen und die oftmals großzügige Bemalung 
und Ornamentik nicht bloß als Schmuckform, sondern auch als Zeichen tiefer Reli-
giosität zu verstehen. Es beinhaltet auch die beruhigende Botschaft, dass sich zahlrei-
che Museen um die Erhaltung der profanen Alltagskultur kümmern, die gerne als zu 
selbstverständlich angesehen wird. Die einfachen, kleinen und zarten Dinge im Alltag 
bergen wegen ihrer künstlerisch vielfältigen und ansprechenden Gestaltung Informa-
tionen in sich, auf die man erst durch eingehende Betrachtung aufmerksam wird.

Das Buch von Hans Grießmair kann als Einführung für Leserinnen und Leser in 
das Thema Historie der Tiroler Bauernmöbel und der Tiroler Stube gesehen werden, 
das mit zahlreichen Bildern bisher unveröffentlichter Möbelstücke reich illustriert ist. 
Ein Literaturverzeichnis am Schluss der Publikation weist auf weiterführende Fach-
lektüre zur Vertiefung in das Sachthema hin. 

Zum Autor erfährt man im Band kaum etwas; das sei hier nachgeholt: Der Süd-
tiroler Volkskundler Hans Grießmair ist nicht nur in Fachkreisen kein Unbekannter. 
Er war Direktor des Südtiroler Landesmuseums für Volkskunde in Dietenheim bei 
Bruneck und ist ein profunder Kenner seines Faches, der zahlreiche kulturwissen-
schaftliche Publikationen veröffentlicht hat. Sein erzählerischer Schreibstil eröffnet 
diese komplexe Thematik einem breiten Lesepublikum.

Thomas Bertagnolli, Kramsach

Hansjörg Bader, Sterbebilder in Tirol. Vom Gebetsaufruf zur Erinnerung, Edi-
tion Tirol, Reith i. A. 2016. ISBN 978-3-85361-199-9, 323 S.

Vorweg: ich habe mich über das Erscheinen des vorliegenden Buches gefreut, weil 
ich weiß, dass es Ergebnisse jahrelangen Forschens des Autors enthält, der hier seine 
Magister- wie seine Doktorarbeit – beide geschrieben am Institut für Europäische 
Ethnologie der Universität Innsbruck – gesammelt vorlegt, zugleich aber auch eine 
Arbeit abschließt, die er in seiner berufsaktiven Zeit als Mitarbeiter des Tiroler Volks-
kunstmuseums begonnen hat. – Der Band verspricht laut Covertitel „Sterbebilder. 
Vom Gebetsaufruf zur Erinnerung“ so etwas wie ein Standardwerk für diese Art von 
Gebrauchsgrafik zu sein. Die geografische Einschränkung auf Tirol folgt nach Öffnen 
des Buches; noch näher definiert wird der Forschungsgegenstand bei der Angabe der 
Materialgrundlage: eine in ihrer Provenienz nicht mehr rekonstruierbare Sammlung 
im Volkskunstmuseum Innsbruck, erweitert um (laut Vorwort) Exemplare aus dem 
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Vorarlberger Landesarchiv sowie privater Sammler (S. 14); laut Zusammenfassung ist 
hingegen als zweite große Sammlung der Sterbebilderbestand des Tiroler Landesmuse-
ums Ferdinandeum in die Untersuchung eingeflossen (S. 304). Basis der Studie ist 
somit die Auswertung von rund 5.800 Bildern aus der Zeit von 1795 bis 2010. Der 
Hinweis auf diese Inkohärenz ist (leider) typisch für dieses Buch: Immer wieder trifft 
man auf Widersprüchliches bzw. auf Ungenauigkeiten. Ein aufmerksamer Lektor hätte 
sich unbedingt vor der Drucklegung dieses Manuskripts annehmen müssen. Ihm hätte 
z. B. auch auffallen müssen, dass dieses reich bebilderte Buch gerade an seiner anspre-
chenden Ausstattung Schaden leidet: Die Reproduktion einer Vielzahl der besproche-
nen Bilder erlaubt einen Vergleich der tatsächlichen, sei es handschriftlichen oder in 
Fraktur gesetzten, Aufschriften mit deren Wiedergabe durch den Autor. Bisweilen lösen 
die gebotenen Lesungen Verwunderung aus: Gewinnt eine auf einem Heiligenbild 
niedergeschriebene Notiz „Zum Andenken von meiner lieben Mutter …“ nicht doch 
eine andere Bedeutung als die vom Autor gedruckt wiedergegebene „Zum Gedenken 
an meine liebe Mutter….“ (S. 25)? Eine Folge dieser Verlesung ist dann wohl auch das 
Außerachtlassen der von anderer Hand niedergeschriebenen Buchstabenkombination 
„D. L. M.“, die als Widmung (?) verstanden werden kann. Geradezu verkehrt wird die 
Aussage in einer gereimten gedruckten (in Fraktur) Erinnerung an einen bereits am 
7. April 1848 bei Goito gefallenen Tiroler Kaiserjäger, der sich mit dem Ruf „Voran! 
Voran! Den Hauptmann rächt, der hier | Gefallen!“ Mut zusprach, ehe er selbst tödlich 
getroffen wurde. S. 68 liest man hingegen: „Voran! Voran! Der Hauptmann rächt, die 
hie | Gefallen“ (S. 66 Bild, S. 68 Text). Auch andere Transkriptionsfehler sind enttäu-
schend, zumal sie ein falsches Bild auf die Rechtschreibkenntnisse der Auftraggeber 
bzw. Produzenten der Bildchen werfen. Im „am 26. Mai 1851 um 9 Uhr früh“ verstor-
benen Wiltener Abt Alois Röggl den „bewertesten“ und nicht – recte – den kalligrafisch 
(in Lettern, die an die lateinische Schreibschrift angelehnt sind) gesetzten „bewährtes-
ten Freund“ zu betrauern (S. 79), fällt z. B. unter die unkorrigierten Verirrungen. Auch 
ein anderer geistlicher Herr wird in falschem Zusammenhang zitiert: Bei der Frage, 
wann die ersten Daumennagel-großen Porträtfotos auf Sterbebildchen zu finden sind, 
wird unter fehlerhafter (und damit von mir im Originalkontext nicht überprüfbarer) 
Berufung auf einen Beitrag von H. Mang angeführt, dass „das erste Sterbebild mit 
einem Bildnis des Verstorbenen für Fürstbischof Tschiderer im Jahre 1860“ ausgege-
ben worden sei, das Bild aber vom Verfasser „in keiner Sammlung gefunden werden 
konnte“; das Sterbebild befindet sich allerdings sehr wohl unter dem jedem Benutzer 
einsehbaren Altbestand der Ferdinandeumsbibliothek. Nicht foto-, sondern lithogra-
fisch ist darauf das Porträt des am 3. Dezember 1860 verschiedenen Würdenträgers 
festgehalten. Damit, so beweist der vom Autor untersuchte Fundus, ist Tschiderers 
Bild weder innovativ, was die Abbildung der Gesichtszüge des Verstorbenen betrifft (s. 
abgebildete Beispiele von 1836, S. 57, oder von Feber 1860, S. 58), noch das früheste 
Beispiel einer Porträtfotografie auf einem Sterbebild. Fehler haben sich – so erkläre ich 
es mir – beim Zusammenführen der beiden akademischen Abschlussarbeiten bei den 
Verweisen ergeben: So sucht man vergeblich die unter Anm. 117 angeführte „Abb. 4, 
Kap. II, S.  40“; man wird die bezügliche Lithografie 20 Seiten weiter als Abb.  61 
auf S. 65 finden. Anderes, wie z. B. vertauschte Tabellenspaltenbezeichnungen (z. B. 
S. 166), kann der Leser leichter berichtigen. 

Damit mag der Hinweis auf Schwachstellen beendet sein. Dennoch liegt eine 
wichtige Tirolensie vor: Sie behandelt erstmals umfassend ein Thema, das vielen ver-
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traut ist, denn wer bewahrt nicht selbst solche Beispiele bildlicher Erinnerungen an 
Verwandte oder Bekannte auf, die heute wieder, dank der All-inclusive-Angebote der 
Bestattungsunternehmen, allgemein verbreitet sind? Bader hat sich einen standardi-
sierten Fragenkatalog zurechtgelegt, mit dessen Hilfe er alle von ihm untersuchten 
Bilder sowohl nach Gestaltung und Aufbau ihrer Vorder-/Bild- wie nach ihrer Rück-/
Textseite beschrieben hat (insgesamt interessierten ihn laut eigener Aussage 41, laut 
abgebildetem Fragenkatalog 36 Kriterien, S.  15  f.). Diese Aufnahme erlaubt ihm 
einerseits die statistische Auswertung des berücksichtigten Bestandes, lässt ihn jedoch 
andererseits auch jeweils zeittypische Charakteristika dieser Drucksorte über einen 
Zeitraum von mehr als 200 Jahren erkennen. Die wesentliche Entwicklung nimmt 
der Untertitel bereits vorweg: vom Gebetsaufruf zur Erinnerung, vom schlichten, 
auf ein beliebiges Bildchen gesetztes „Bethe für die Seele des N.N. inkl. Lebensda-
ten“ (vgl. das älteste aus dem Tiroler Raum stammende abgebildete Bildchen von 
1795, Abb. 1, S. 24) hin zur schlichten Formulierung ohne religiösen Kontext: „Zur 
Erinnerung an N.N. inkl. Lebensdaten“ (vgl. z. B. Erinnerungsbild an Paul Flora, 
abgebildet S. 228). Anstelle einer Heiligendarstellung auf der Bildseite (der hl. Wer-
ner, S. 24) rückt ein weltliches Sujet (ein für Flora typischer, von ihm gezeichne-
ter Rabe, S.  228). Aus dem religiösen Kontext gelöste Erinnerungsbildchen sind 
jedoch keine Neuerung des auslaufenden 20. und 21. Jahrhunderts. Schon Ende des 
19. Jahrhunderts gab es „auch ‚die anderen‘“, wie Bader salopp zu Beginn seines IV. 
Kapitels notiert: „die Nationalliberalen und Antiklerikalen“ (S. 93). An sie erinnern 
– schlichte – Sterbebildchen (vgl. Abb. 1, S. 93). Auch aus der Zeit, in der ein from-
mes Gedenken an Verstorbene von Staats wegen nicht gutgeheißen wurde, bringt 
Bader Beispiele: Hofften manche Eltern noch, ihr den „Heldentod“ gestorbener Sohn 
möge „in Gottes heiligem Frieden“ ruhen (z. B. Abb. 23, S. 258), so verzichteten 
andere auf den religiösen Konnex und setzten zur Zeit des Zweiten Weltkriegs auf 
die gängigen politischen Parolen (z. B. Abb. 24, S. 259). Dass (auch Sterbe-)Bilder 
bisweilen korrekturbedürftig sind, belegt Bader anhand von zwei Bildern, die an den 
gebürtigen Feldkircher Pallottiner-Pater Franz Reinisch PSM erinnern: Dürfte – so 
vermutet Bader – das frühere unmittelbar nach der Nachricht vom Tod des Geist
lichen 1942 in Umlauf gebracht worden sein („Er starb am 21.VIII.1942 5h früh für 
ein besseres christliches Vaterland …“), nennt das wohl erst nach dem Zweiten Welt-
krieg aufgelegte die näheren Umstände seines Todes („Er wurde wegen seiner Treue 
zu Gott und zu seinem Vaterlande Österreich von den Neuheiden in Brandenburg-
Preußen enthauptet.“ Vgl. Abb. 3 und 4, S. 275). Durch solche Beispiele wird – ganz 
abgesehen davon, dass jedes Sterbebildchen mit einer ganz bestimmten historischen 
Person verknüpft ist und damit, je nach Ausführlichkeit des beigegebenen Textes, 
ein Menschenschicksal erzählt – das Buch auch für Historiker aller Sparten (z. B. 
Medizin-, Kultur- oder Wirtschaftshistoriker) zur auswertbaren Quelle. Da einer 
von Baders Schwerpunkten auf der Frage der Herstellungstechniken liegt, bringt er 
auch einen kurzen Überblick über die maßgeblichen Drucker im Tiroler Raum. An 
die ersten hier tätigen Lithografen erinnert er ebenso wie an die Erzeugnisse von 
Redlich oder Czichna oder an Importwaren in Form von „Halbfertigprodukten“ aus 
Deutschland, Frankreich und der Schweiz: Die aus dem Ausland bezogenen Bild
seiten wurden von Tiroler Druckern mit persönlichen Textseiten bedruckt und damit 
individualisiert (vgl. S. 106 ff.). Dabei konnte es schon vorkommen, dass ein und 
dieselbe Textseite auf verschiedene Bildseiten gedruckt wurde, es somit mehrere ver-
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schiedene Sterbebilder auf ein und denselben Toten gibt (31 verschiedene Bildseiten 
erinnern z. B. jeweils mit unveränderter Textseite an die 1881 verstorbene Witwe 
Sofia Kravogl). Diese Art des Recyclings vorrätiger Bildseiten wurde durch die mehr 
oder weniger genormte Bildgröße ermöglicht. Auch aus theologischer Sicht bietet das 
Buch Interessantes, etwa wenn Fragen nach bevorzugten Heiligendarstellungen auf 
den Bildseiten, nach der Funktion von Ablass-Hinweisen oder der Verwendung der 
Farbe schwarz im Trauerkontext erörtert werden. 

Die Publikation bringt viel und daher bringt sie manchem etwas, – doch um 
zufrieden damit zu sein, müsste sie noch einmal überarbeitet werden. In der vorlie-
genden Form ist der kritische Leser gefordert!

Ellen Hastaba, Innsbruck

Markus Wurzer, „Nachts hörten wir Hyänen und Schakale heulen.“ Das Tage-
buch eines Südtirolers aus dem Italienisch-Abessinischen Krieg 1935–1936 
(Erfahren – Erinnern – Bewahren. Schriftenreihe des Zentrums für Erinnerungs
kultur und Geschichtsforschung 6), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2016. 
ISBN 978-3-7030-0943-3, 164 S. mit mehreren Abb.

Mussolinis verspäteter Kolonialkrieg am Horn von Afrika besaß weltpolitische 
Bedeutung: Der unangekündigte Überfall auf das Völkerbund-Mitglied Abessinien 
am 3. Oktober 1935 beendete die Zusammenarbeit mit Italien, die die europäischen 
Großmächte eingegangen waren, um Hitler einzudämmen. Die dadurch entstandene 
außenpolitische Isolierung Mussolinis führte in einem nächsten Schritt zur Annähe-
rung an das Deutsche Reich und schließlich zur „Achse“ Berlin–Rom. Erst aus dieser 
Konstellation ergaben sich für Hitler die entscheidenden Spielräume für seine aggres-
sive Expansionspolitik, die den Zweiten Weltkrieg auslöste. Der Abessinienkrieg der 
Jahre 1935/36 zählt dennoch zu den lange vergessenen Kriegen des 20. Jahrhunderts, 
wie Markus Wurzer in der Einleitung schreibt, und er skizziert auch die Gründe, 
die seiner Erforschung im Wege standen. Für den Südtirol-spezifischen Fokus seines 
Buches trifft Ähnliches zu. Die vorhandenen Impulsstudien sind bis auf wenige Aus-
nahmen in einem Band aus dem Jahr 2006 versammelt, der sich der Initiative des 
Südtiroler Landesarchivs verdankte. 

Insgesamt wurden 1.118 Südtiroler (bei einer deutsch- bzw. ladinischsprachigen 
Bevölkerung von rund 200.000 Personen) in italienischer Uniform nach Afrika ver-
schifft (198 entzogen sich dem Einrückungsbefehl durch Desertion über die Grenze). 
Das Bauernland Südtirol stellte einfache Soldaten, die sich zudem selber als Opfer 
der imperialen Politik Roms verstanden. Es liegt an dieser Ausgangslage, dass die aus 
der regionalgeschichtlichen Perspektive in den Blick kommenden Themen vielfach 
einer Militärgeschichte „von unten“ zugeordnet sind. Wurzer formuliert für seine 
Untersuchung drei Fragenkomplexe: Den ersten Fokus legt er auf die Erfahrung des 
Krieges, einen zweiten auf die Analyse der Begegnung mit dem fremden afrikani-
schen Kontinent. Drittens geht es Wurzer darum zu klären, wie sich ein Angehöriger 
einer deutschsprachigen Minderheit in einer italienischen und faschistischen Armee 
selber wahrnahm.

Den einfachen Soldaten im Kriegseinsatz eine Geschichte jenseits unpersönlicher 
Statistik zu geben, indem ihre Erlebnisse, Erfahrungen und Sinndeutungen in den Vor-
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dergrund gerückt werden, erfordert das Vorhandensein von Quellen aus der Gruppe der 
Selbstzeugnisse wie Briefe, Memoiren etc. Wurzer hatte das Glück, auf ein Kriegstage-
buch zu stoßen, das im Südtiroler Landesmuseum für Volkskunde in Dietenheim lange 
Zeit unbeachtet aufbewahrt worden war und im Anhang der Publikation (S. 117–145) 
nun auch als Edition zugänglich ist. Es war das erste aufgetauchte Tagebuch eines Süd-
tiroler Kriegsteilnehmers, und auch in italienischer Sprache fand sich kein weiteres, 
weder in edierter Form noch in den Beständen der einschlägigen Archive.

Wurzers Studie ist aus einer an der Universität Graz approbierten Diplomarbeit 
hervorgegangen. Wie bei einer solchen Qualifizierungsschrift vorgeschrieben, wer-
den theoretische Rahmung und methodologische Überlegungen, die den Quellen-
wert und die Erkenntnischancen von Kriegstagebüchern betreffen, genau erörtert, 
bevor sich der Autor daran macht, die sich daraus ergebenden Anforderungen und 
Möglichkeiten umzusetzen. Weil Kriegserlebnisse und Beobachtungen, so neu, fremd 
und überwältigend sie auch sein mögen, immer an Vorerfahrungen gemessen werden 
und zahlreiche weitere das Bewusstsein prägende Filter, wie Herkunft, Bildung, Welt-
anschauung etc., den Wahrnehmungs- und Schreibprozess beeinflussen, stellt Wurzer 
der Untersuchung des Tagesbuchs eine ausführliche Biographie des Diaristen voran. 
Andrä Ralser (ein Pseudonym auf Wunsch der Nachkommen), 1911 in der Nähe von 
Sterzing auf einem recht stattlichen Bauernhof geboren, entstammte einer Familie, 
in der man vieles aufhob und aufschrieb. Dies bescherte Wurzer den glücklichen 
Umstand, neben der behördlichen Überlieferung auf Briefe, Postkarten, Wirtschafts-
unterlagen und nicht zuletzt eine Hofchronik zurückgreifen zu können. Andrä, der 
den Hof später erben und bis zu seinem Tod im Alter von 72 Jahren führen sollte, 
genoss auch ein wenig mehr Bildung als für die damalige Zeit und die dörfliche, von 
Arbeit und Religion geprägte Lebenswelt üblich. Wie im Grunde für die gesamte 
Südtiroler Bevölkerung zutreffend, waren es indessen die großen, übergeordneten 
politischen Veränderungen, die sein Leben zu einem „bewegten“ machten, als wel-
ches es die Kapitelüberschrift bezeichnet. Andrä gehörte zu einem Geburtsjahrgang, 
der in der Schule noch nicht mit der rigorosen Italianisierungspolitik der Faschisten 
konfrontiert war und den Unterricht auf Deutsch erhielt. Spätestens in den Jahren 
1932/33, als es ihn in der Gesellschaft nur ganz weniger weiterer Landsmänner zur 
Ableistung eines 18-monatigen Wehrdiensts ausgerechnet nach Palermo verschlug, 
kam er in intensiven Kontakt mit seinem neuen „Vaterland“ und war als „Deutscher“ 
zudem mit abschätziger Behandlung konfrontiert. Er reagierte mit Pragmatismus – 
verbesserte sein Italienisch und fügte sich in die von ihm geforderte Pflichterfüllung. 
Im Frühjahr 1935 wurde er erneut einberufen, um dann am 13. Juni in bedrückter 
Stimmung in Livorno das Schiff Richtung Afrika zu besteigen. An diesem Tag schrieb 
Ralser den ersten Eintrag in sein Tagebuch. Nach mehreren Monaten in der italieni-
schen Kolonie Eritrea, die mit Manövern und der Errichtung von Nachschublinien 
vergingen, begannen Anfang Oktober die eigentlichen Kampfhandlungen, auf deren 
Höhepunkt das Tagebuch aus unbekannten Gründen abbricht. Der letzte Eintrag 
datiert vom 31. März 1936, nachdem Ralser schon bald nach Kriegsausbruch von 
täglichen zu unregelmäßigen Sammeleintragungen übergegangen war. Wie es ihm 
danach erging, ließ sich nur lückenhaft rekonstruieren. Am 5. Mai 1936 verkündete 
Mussolini das siegreiche Ende des Krieges, zu einem wirklichen Ende der Kampf-
handlungen kam es indessen nie. Dadurch dürfte sich auch Ralsers Heimreise verzö-
gert haben. Erst am 7. Januar 1937 betrat er in Neapel wieder europäischen Boden.
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Der Nachzeichnung des Lebens von Andrä Ralser folgt eine äußerst sorgfältige 
quellenkritische Untersuchung des Tagebuchs. Im Hinblick auf ihre formalen Aspekte 
werden etwa die Entwicklung der Schreibmenge und die möglichen schreibanregen-
den bzw. -hemmenden Faktoren behandelt. Anschließend werden die sprachlichen 
und stilistischen Eigenheiten in den Blick genommen. Diese stehen teilweise mit 
der Textsorte in Zusammenhang – ein recht freier Umgang mit orthographischen 
und grammatikalischen Regeln, aber auch Gedankensprünge und Lückenhaftigkeit 
zählen zur typischen Charakteristik von Tagebüchern. Dagegen ist der verwendete 
Wortschatz eng mit der Biographie des Autors verknüpft. Ralser schrieb – nicht sel-
ten innerhalb eines (Halb-)Satzes – in einer wilden Mischung aus Hochdeutsch, Dia-
lekt und Italienisch, wobei die Wahl der Sprache allerdings einer gewissen inneren 
Logik folgte. Als Nächstes führt Wurzer eine Erhebung und Systematisierung der 
Inhalte durch, die Ralser in einem sprunghaften und verknappten, meist rein doku-
mentarischen Stil anschneidet. Kommentare und Bewertungen, die Einblicke in seine 
Gemütslage gewähren, sind keineswegs der Normalfall. Um feststellen zu können, 
wofür sich Ralser besonders interessierte bzw. was für ihn Bedeutung besaß, ordnet 
Wurzer die Tagebucheinträge 16 unterschiedlichen Themenkomplexen zu und wer-
tet anschließend aus, wie häufig diese jeweils angesprochen werden. Dabei zeigt sich, 
dass das Augenmerk weniger „Land und Leuten“ oder etwa dem Feind galt. Vielmehr 
sind es dienstliche Vorgänge (mit welchen Tätigkeiten der eigene Tag ausgefüllt war) 
bzw. Beobachtungen, die sich allgemein auf die italienische Armee beziehen, die am 
meisten Platz einnehmen, gefolgt vom Thema Versorgung (was kam auf den Teller, 
wie stand es um die Unterkunft, die Hygiene usw.). Am Ende der quellenkritischen 
Bestandsaufnahme stellt Wurzer die Frage nach dem Zweck des Textes. Warum schrieb 
Ralser, der selber eine explizite Erklärung schuldig bleibt? Ausgehend davon, wie bzw. 
worüber geschrieben wird, zieht Wurzer den plausiblen Schluss, dass das Tagebuch für 
Ralser verschiedene Funktionen erfüllte. Es diente als Gedächtnisstütze im Hinblick 
auf die neuen und außergewöhnlichen Eindrücke genauso wie der Selbstvergewisse-
rung und gedanklichen Flucht. Das Festhalten der Erlebnisse und das gelegentliche 
Äußern von Gefühlen und Meinungen bedeutete gewissermaßen eine Einkehr bei 
sich selber und war nicht zuletzt ein Versuch zu verarbeiten, dass aus einem Bauern 
ein völlig fremdbestimmter Frontsoldat an einem völlig fremden Ort geworden war. 

Das letzte Kapitel (S. 75–110) schließlich kommt auf die einleitend formulierten 
drei Fragestellungen zurück. In Bezug auf das wissenschaftliche Vorgehen, bei dem 
Wurzer lehrbuchartig-genau den unverwüstlichen Regeln der historisch-kritischen 
Methode folgt, lässt sich auch sagen, dass auf die Befunde der Quellenkritik auf-
bauend zur Interpretation geschritten wird. Für den ersten Forschungsfokus wer-
den die dem Textkörper zu entnehmenden Kriegserfahrungen nach verschiedenen 
Gesichtspunkten beleuchtet: Wie war das Alltagsleben des Soldaten Ralser struk-
turiert, welche Missstände beklagte er, was bedingte seine Kritik an den unmittel-
baren Vorgesetzten und wie äußerte er sich über die verschiedenen Dimensionen 
der Gewalt im Krieg? Gerade beim letzten Punkt „enttäuscht“ Ralsers Tagebuch, da 
man gerne gewusst hätte, wie ein Frontsoldat den Vernichtungscharakter der italie-
nischen Kriegsführung wahrnahm. Wurzer vermutet, dass Ralser aus Gründen der 
Selbstzensur nicht alles aufschrieb, was er in diesem Bereich erlebte. Zu beweisen 
ist das nicht, aber plausibel, fällt doch auf, dass Ralser weitere Themen aussparte, 
beispielsweise schrieb er nichts über Frauen. Ebenfalls mehr zwischen den Zeilen zu 
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greifen steht dennoch fest, dass Ralser kein begeisterter Soldat war. Trotzdem haderte 
er nicht, sondern nahm es hin, für Italien zu kämpfen, obwohl er keine patriotischen 
Gefühle hegte. Werte wie Pflichterfüllung, Gehorsam und Tapferkeit galten in der 
Welt, aus der er kam, genauso, und dies gab der nötigen Anpassung an die Umstände 
offenbar einen gewissen Sinn. Der zweite Forschungsfokus ist auf Ralsers Afrika-
Erfahrungen gerichtet. Einerseits wird deutlich, dass die bäuerliche Herkunft und die 
eigene Religiosität Ralsers Aufmerksamkeit steuerten und ihn zu Vergleichen anreg-
ten. Andererseits attestiert ihm Wurzer (angelehnt an die Orientalismus-Theorie von 
Edward Said), im geistigen Marschgepäck bereits eine kulturell „vorgefertigte“, von 
der europäischen Überlegenheit überzeugte Differenz-Erwartung nach Afrika mitge-
bracht zu haben. Dies schlug sich dann in Form stereotyper Bilder und klischeehafter 
Bewertungen im Tagebuch nieder. Last but not least geht es – drittens – um Ralser 
selber. Er empfand sich – in Afrika – als Europäer, darüber hinaus war er deutsch-
sprachiger Südtiroler, italienischer Soldat, innerhalb der Streitkräfte ein Caporale 
Maggiore des 3. Bersaglieri-Regiments. Was lässt sich anhand der Notizen über sein 
Identitäts- bzw. Zugehörigkeitskonzept aussagen? Inspiriert vom Hybriditäts-Begriff 
der postkolonialen Theorie, der sich gegenseitig ausschließende Identitätsfestlegun-
gen (z. B. italienisch/deutsch) ablehnt, werden hierfür die im Tagebuch skizzierten 
Fremd- und Selbstbilder unter die Lupe genommen. Wenig überraschend kommt 
heraus, dass Ralser seine Zugehörigkeit situationsabhängig definierte. Der Kontakt zu 
den insgesamt 39 Landsmännern in seinem Regiment gab ihm moralischen Halt und 
in Sachen Durchhaltevermögen und Pflichtbewusstsein fühlte er sich als deutsch-
sprachiger Südtiroler seinen italienischen Kameraden überlegen. Die Formulierung 
„meine Bersaglieri“ floss ihm dennoch aus der Feder.

Durch die Beantwortung dieser drei Fragen die „Südtiroler ‚Kriegermentalität‘ 
zu rekonstruieren […] und damit gleichzeitig einen wesentlichen Beitrag zur Erfor-
schung der Mentalitätsgeschichte des Abessinienkrieges zu leisten“ (S. 15), bildete 
für Wurzer das Ziel der Studie. Diese Vorgabe wird erfüllt – unter der Prämisse, dass 
es sich bei Andrä Ralser um ein repräsentatives Fallbeispiel handelt. Wurzer hat in 
der Zwischenzeit ein zweites Tagebuch entdeckt, wie er in der Einleitung mitteilt. 
Dies eröffnet Überprüfungsmöglichkeiten auch im Hinblick auf manche Ralser zuge-
schriebene Haltung, die sich nur auf eine einzige Textstelle stützen kann. Neben der 
Relevanz der Themenstellung sind es die sorgfältige, quellennahe Arbeitsweise, die 
zusätzlichen Archivrecherchen, die Berücksichtigung der aktuellen geschichtstheore-
tischen und sonstigen Sekundärliteratur sowie die klare Argumentation und Sprache, 
die die Qualität dieses Buches ausmachen.

Ingrid Böhler, Innsbruck

Thomas Casagrande, Südtiroler in der Waffen-SS. Vorbildliche Haltung, fanati-
sche Überzeugung, Edition Raetia, Bozen 2015, ISBN 978-88-7283-539-5, 240 S.

Kriegerdenkmäler finden sich in vielen Südtiroler Gemeinden. Formal und auch 
inhaltlich divers, ist den meisten doch eines gemeinsam: die namentliche Nennung 
der Kriegsopfer. Welche Angaben darüber hinaus auf den in der Regel zeitnah ent-
standenen Erinnerungszeichen angebracht wurden, folgte offenkundig keinem 
Standard. Dort jedoch, wo man sich dazu entschloss, die Namen um Dienstränge, 
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Einheiten oder gar Sterbebilder der Gefallenen zu ergänzen, finden wir im Normal-
fall auch Hinweise auf die Waffen-SS – Fotos von Soldaten mit SS-Runen auf den 
Kragenspiegeln sprechen eine ebenso eindeutige Sprache wie die Bezeichnung „SS 
Unterscharführer“ oder wenn ein Gefallener bei der „H.J.Div.“ [= 12. SS-Panzer-
Division Hitlerjugend] gedient hatte (siehe als Beispiele die Friedhöfe von Brixen, 
Bruneck und Algund, im Internet dokumentiert auf: http://www.denkmalprojekt.
org/covers_intl/italien.htm). Auf die Frage, wie es dazu kommen konnte, dass die 
vom Internationalen Militärtribunal in Nürnberg zur verbrecherischen Organisation 
erklärte Waffen-SS in der Geschichte Südtirols eine Rolle spielte, liefert das vorlie-
gende Buch von Thomas Casagrande umfassende und kundige Antworten. 

Die SS unterhielt schon vor dem Zweiten Weltkrieg aus Berufssoldaten beste-
hende militärische Verbände. Vor dem Hintergrund des Polenfeldzuges verschmol-
zen diese zur Waffen-SS. Beim Ausbau ihrer Truppen sah sie sich jedoch gegenüber 
der Wehrmacht im Nachteil, denn sie verfügte nicht wie diese über das Mittel der 
Einberufung, sondern war auf freiwillige Meldungen angewiesen. Dieser Umstand 
bewirkte, dass sich das Augenmerk schon bald auf die Rekrutierung sogenannter 
Volksdeutscher richtete; bereits 1940 stellten sie mehr als 20 Prozent der Waffen-SS. 
Im Verlauf des menschenverschleißenden Krieges kamen zudem Ausländer (in erster 
Linie aus den eroberten Gebieten) dazu, wobei das Merkmal der Freiwilligkeit zuneh-
mend dem Zwang wich.

Der Autor hat in einer früheren Studie bereits die Banater Schwaben in der Waf-
fen-SS untersucht. Der Forschungsperspektive der Volksdeutschen im viel größeren 
Themenkomplex Waffen-SS fügt er nun ein weiteres Kapitel hinzu, wenn auch der 
Begriff „Volksdeutsche“ für die Südtiroler insofern unzutreffend ist, als diese durch 
die Option zu Bürgern des Deutschen Reichs wurden. In Bezug auf ihre Erfahrun-
gen im zu Italien gehörenden Südtirol unterschieden sie sich aber kaum von den 
Volksdeutschen in Jugoslawien oder Rumänien. Auf der Grundlage langjähriger 
Quellenrecherchen und komplexer Kombinationen des erschlossenen Materials, des-
sen Lückenhaftigkeit durch eine umso akribischere Auswertung wettgemacht wird, 
beziffert Casagrande die Gesamtzahl der Südtiroler bei der Waffen-SS auf 3.500 bis 
5.000. Er kann zeigen, dass es vor allem in der Anfangsphase des Krieges bis 1941, 
als der Expansionismus des Dritten Reichs unaufhaltsam schien, viele Freiwillige aus 
Südtirol in die Waffen-SS zog. Gemessen an der Gesamtbevölkerung der anderen 
ebenfalls in das Großdeutsche Reich eingebürgerten „Landsmannschaften“ wiesen 
die Südtiroler im Mai 1940 nach den Balten den zweithöchsten Anteil an Meldungen 
auf. Stachen die Südtiroler damit gegenüber den Bewohnern des Sudeten-, Saar- bzw. 
Memellandes und Danzigs hervor, galt bereits zu diesem frühen Zeitpunkt, dass die 
Rekrutierungsquoten bei jeder Gruppe von Volksdeutschen viel höher als jene im 
„Altreich“ waren. 

Casagrande, der seine Studie auch als Beitrag zur vernachlässigten SS-Militär
geschichte „von unten“ verstanden wissen will, arbeitet die einzelnen Faktoren heraus, 
die letztlich so viele Südtiroler in die Waffen-SS führten. Gerade für die jüngeren 
Männer lag ein starkes Motiv für die Option darin, dadurch der italienischen Wehr-
pflicht zu entgehen. Sich bei der Option im Herbst 1939 jedoch gleichzeitig freiwil-
lig (der Einberufung damit zuvorkommend) für die Wehrmacht oder die Waffen-SS 
zu melden, oder etwas zeitversetzt sich im Zuge der „normalen“ Einberufung nicht 
für die Wehrmacht, sondern aus freien Stücken für die Waffen-SS zu entscheiden 

Besprechungen
Tiroler Heimat, 81. Band 2017
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



292

– hierfür standen die Gründe auf einem anderen Blatt Papier. Casagrande zeichnet 
das Bild einer Generation junger Männer, deren Abenteuerlust und altersadäqua-
tes Bedürfnis, sich beweisen zu wollen, mit einem spezifischen Lebensgefühl ver-
quickt war. Als Angehörige einer 1918 in die Rolle einer unterdrückten Minderheit 
hineingezwungenen Volksgruppe konnten sie ihre jugendliche Kriegsbegeisterung 
schlecht im faschistischen Italien ausleben. Die Option änderte dies genauso, wie die 
in Italien wahrgenommene Benachteiligung und die fehlenden Aufstiegsperspektiven 
einer neuen Zuversicht Platz machten. Umso attraktiver musste es erscheinen, sich in 
einer besonders gut ausgerüsteten und von der Propaganda heroisierten Elitetruppe 
zu bewähren und für die Zukunft zu empfehlen. Hinzu kam die Mobilisierung 
vor Ort durch den nationalsozialistischen „Völkischen Kampfring Südtirols/VKS“. 
Unter dem in „Arbeitsgemeinschaft der Optanten für Deutschland/AdO“ geänder-
ten Namen vertrat er die Belange der OptantInnen. Auf diese Weise in jedem Dorf 
präsent, verfolgte er den ehrgeizigen Plan, durch „einen geschlossenen Kriegseinsatz 
auch und gerade in der SS die Position der Südtiroler zu stärken“ (S. 42). Die VKS-
Aktivisten hofften, so die Chance wahren zu können, dass nachträglich auch das 
Land „heim ins Reich“ geholt werden würde.

Für den ersten Teil des Buches, der die Gesamtentwicklung behandelt, definiert 
der Autor vier Rekrutierungswellen, die er vom Kriegsgeschehen ableitet. Die bereits 
erwähnte erste endet 1941. Die zweite umfasst die Zeitspanne vom Überfall auf die 
Sowjetunion bis zur Absetzung Mussolinis im Sommer 1943. Das positive Image 
von Krieg und Soldatenleben hatte mittlerweile durch die Realität gelitten. Dafür 
verstärkte die Waffen-SS ihre Anstrengungen, indem sie u. a. Ende 1942 in Bozen 
eine eigene Annahmestelle zur Rekrutierung von Freiwilligen eröffnete und als Leiter 
einen verdienten VKS-Aktivisten einsetzte. Für den Autor zeigen sich erstmals Ansätze 
eines für die Waffen-SS immer typischer werdenden „Zwanges zur Freiwilligkeit“ 
(S. 55), worunter er massive Druckausübung versteht. Eine dritte Welle legt Casa-
grande für die zweite Jahreshälfte 1943 fest, als es darum ging, die Besetzung Italiens 
sowie den Aufbau einer italienischen Waffen-SS, bestehend aus Anhängern des abge-
setzten Duce, zu organisieren und die Sprachkenntnisse der Südtiroler gefragt waren. 
Die vierte Welle fiel mit der letzten Phase des Krieges 1944/45 zusammen. Durch 
Fortdauer und Ausweitung des Krieges (inkl. steigender Verluste) galten für jede die-
ser vier Gruppen von Rekruten andere Rahmenbedingungen, und diese hatten, wie 
Casagrande zeigen kann, ein jeweils eigenes Gruppen-Profil zur Folge. Insbesondere 
änderten sich die Waffen-SS-Einheiten, auf die man die Neuzugänge aus Südtirol ver-
teilte. Davon abhängig waren dann die Orte, wo sie ihre Ausbildung erhielten, die 
Kampfschauplätze, an die sie zuerst gelangten, bzw. – was genauso deutlich wird – die 
Kriegsverbrechen, in die sie unter Umständen verwickelt wurden. Da die Wachmann-
schaften der Konzentrationslager und Ghettos ebenfalls zur Waffen-SS gehörten, taten 
Südtiroler auch dort Dienst. Casagrande ist es gelungen, insgesamt 43 namentlich zu 
identifizieren. Sie alle entstammten der ersten Welle von Rekruten. 

Wie zu erwarten, wurde – als weiteres Unterscheidungsmerkmal – die Altersstruktur 
der Einberufenen im Laufe der Zeit zunehmend heterogener. Sie spiegelte das Bemü-
hen wider, das wehrfähige Potenzial der Südtiroler Bevölkerung restlos auszuschöpfen. 
Darum geht es auch in einem kurzen, vorwiegend auf Sekundärliteratur beruhenden 
Exkurs, der die mehr als 6.000 Südtiroler behandelt, die zwischen 1943 und 1945 zur 
Ordnungspolizei eingezogen wurden. Diese war zwar zu keinem Zeitpunkt Teil der 
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SS bzw. Waffen-SS, weil aber alle Polizei-Regimenter ab 1943 ehrenhalber den Zusatz 
SS in ihrem Namen führten und auch der Einfluss, den die SS hinsichtlich der Ord-
nungspolizei beanspruchte, beträchtlich war, bezieht sie Casagrande gewissermaßen 
der erweiterten Vollständigkeit halber in seine Darstellung ein. Bis zu Kriegsende kam 
es zur Bildung von vier Südtiroler Polizeiregimentern, die unter Betonung des „Selbst-
schutzes“ bzw. Verteidigungscharakters hauptsächlich in der Operationszone Alpen-
vorland (die aus den Provinzen Südtirol, Trentino und Belluno bestand) sowie in den 
angrenzenden Gebieten in der Partisanenbekämpfung im Einsatz waren. Sie erfüllten 
damit im Rahmen des Herrschaftssystems, das die Nazis in Italien errichteten, eine 
Aufgabe, die dem Muster entsprach, welches in allen anderen besetzten Gebieten, wo 
Volksdeutsche siedelten, Anwendung fand. Typisch war zudem, dass die altersbedingt 
als nicht voll kampffähig geltenden Jahrgänge überrepräsentiert waren, unter ihnen 
auch sogenannte „Dableiber“. Sie hatten nicht optiert, aber durch die Besetzung Ita
liens und die Errichtung der Operationszone fielen sie nun unter die Wehrpflicht. 

Während der erste Teil des Buches also die großen Leitlinien herausarbeitet und 
dabei sichtbar macht, wie die Südtiroler im Laufe der Zeit immer zielgerichteter ent-
lang ihrer spezifischen Herkunft Verwendung fanden, liefert der zweite Teil biographi-
sche Zugänge. Casagrande beschränkt sich hier allerdings auf Beispiele, die alle eine 
einschlägige politische Vorgeschichte als VKS-Aktivisten aufweisen. Ausgangspunkt 
ist eine Liste von 19 Namen aus den Mannschaftsdiensträngen der Waffen-SS. Die 
Genannten empfahl der Leiter der AdO, Peter Hofer, Ende 1942 dem Reichsführer-SS, 
Heinrich Himmler, für die Offizierslaufbahn. Casagrande, der dieses Sample noch um 
einige prominente VKS-Mitglieder ergänzt, die zu diesem Zeitpunkt bereits als Offi-
ziere in der Waffen-SS dienten, befasst sich hier mit den Lebensläufen einer Gruppe, 
deren Mitglieder sich größtenteils gut kannten und darüber hinaus SS-Freiwillige der 
ersten Stunde darstellten. Dass sie sich begeistert zum Nationalsozialismus bekannten, 
kann für Casagrande nicht losgelöst von ihrer Herkunft als Südtiroler und ihrem in der 
Mussolini-Zeit geführten „Volkstumskampf“ gesehen werden. 

Diese recht grobkörnig-oberflächlich bleibende „Sammelbiographie“ dient indes-
sen vor allem der Kontextualisierung einer Einzelstudie, die dafür umso detailreicher 
ausgebreitet werden kann, weil sie nicht nur mit viel Aufwand ausrecherchiert wurde, 
sondern in diesem besonderen Fall zusätzlich private Dokumente und Auskunfts-
personen zur Verfügung standen. Es handelt sich nämlich um den Vater des Autors. 
Otto Casagrande, 1919 im Südtiroler Unterland geboren, zweimal an der Ostfront 
verwundet, kämpfte sich vornehmlich bei der Waffen-SS-Division „Das Reich“ im 
wahrsten Sinne des Wortes bis in einen Offiziersdienstrang (Untersturmführer) hoch. 
Ab Herbst 1944 war er in Cremona bzw. Rodengo-Saiano bei den Ersatz- und Aus-
bildungseinheiten der italienischen Waffen-SS-Brigaden stationiert. Entgegen des 
ursprünglichen Auftrags bestand deren Tätigkeit jedoch in erster Linie in einem 
schonungslosen Kampf gegen Partisanen und die Zivilbevölkerung, bei dem – davon 
ist der Autor aufgrund der Quellenbefunde überzeugt – auch sein Vater mitgewirkt 
haben muss. „Vorbildliche Haltung, fanatische Überzeugung (Südtiroler)“ (S. 143), 
zitiert der Autor eine Beurteilung aus den SS-Personalunterlagen des unmittelbaren 
Vorgesetzten Otto Casagrandes, SS-Sturmbannführer Alois Thaler aus Bruneck, der 
am 2. Mai 1945 nach einem Prozess bei Rodengo-Saiano hingerichtet wurde. Auf 
seinen persönlichen Adjutanten war wohl Ähnliches zugetroffen. Dazu passte, dass 
Otto Casagrande bis zur Gründung einer Familie Teil der Nachkriegsnetzwerke ehe-
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maliger Nazi-Aktivisten blieb – zunächst als Fluchthelfer in Südtirol, 1950 zog er 
nach Deutschland, um – wie zahlreiche andere SS-Angehörige – bis 1953 für die 
Organisation Gehlen, den Vorläufer des BND, zu arbeiten. 

Otto Casagrandes Vita fungiert im vorliegenden Buch einerseits als Fallbeispiel, 
das die getroffenen Aussagen über die Südtiroler in der Waffen-SS veranschaulicht 
und untermauert. Andererseits ist sie, insbesondere indem der Autor immer wie-
der auf den Umgang Otto Casagrandes mit seiner Kriegsvergangenheit eingeht, eine 
Auseinandersetzung mit der schuldig gewordenen Vätergeneration. Wie bei so vielen 
anderen ehemaligen Soldaten hatte der Krieg sich in Otto Casagrandes Wesen ein-
gebrannt und ihn bis zu seinem Tod 1990 nie mehr losgelassen. Dass er nie zu einer 
Haltung der Reue finden konnte, den Krieg als „große Zeit“ erinnerte und dabei 
wortreich dessen verbrecherische Seite sowie die eigene Mittäterschaft verschwieg, 
hat ebenfalls als typisches Verhalten zu gelten. Dennoch steht Thomas Casagrandes 
„Vatersuche“, bei der Verstehen im geschichtswissenschaftlichen Sinn und Trauer 
über die politischen Irrtümer des Vaters, die zugleich auch die seiner Generation 
waren, zusammentreffen, einmal mehr für die Einzigartigkeit jeder Lebensgeschichte, 
der gerecht zu werden nur die individuelle Beurteilung ermöglicht. Folgerichtig endet 
dieses aufschlussreiche und überzeugende Buch mit einem „Kurzen Leitfaden der 
Recherche“ für alle jene, die mehr über ihre Vorfahren, die im Zweiten Weltkrieg 
Soldaten waren, wissen möchten.

Ingrid Böhler, Innsbruck

Stefan Lechner, Die Absiedlung der Schwachen in das „Dritte Reich“. Alte, 
kranke, pflegebedürftige und behinderte Südtiroler 1939–1945 (Veröffentlichun-
gen des Südtiroler Landesarchivs / Pubblicazioni dell’Archivio provinciale di Bolzano 
40), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2017. ISBN 978-3-7030-0940-2, 511 S. 
mit zahlr. Schwarzweißabb.

Die Abhandlung Stefan Lechners über die Absiedlung der alten, pflegebedürftigen 
und behinderten Südtirolerinnen und Südtiroler während des Zweiten Weltkrieges 
liegt in einer umfassenden und fundierten Studie auf 482 Seiten vor. Ergänzt wird die 
Analyse durch ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein akri-
bisch geführtes Personen- und Ortsregister, die ein gezieltes Nachschlagen erleichtern. 

Anlass der Untersuchung war das Auffinden eines aufgelassenen Anstaltsfried
hofes des psychiatrischen Landeskrankenhauses in Hall in Tirol im Jahr 2010/11, 
das in Nord- und Südtirol aufgrund der Befürchtung gezielter Tötungen während 
der NS-Zeit ein aufgeregtes mediales Echo auslöste. Nicht zuletzt die daraufhin fol-
genden, zahlreichen Anfragen von Angehörigen über den Verbleib verstorbener Vor-
fahren ermöglichten schließlich eine längst überfällige systematische Bearbeitung der 
psychiatrischen Landschaft Südtirols. Historiker und Pädagoge Stefan Lechner, der 
schon wegen anderer Publikationen als Kenner der historischen Kontexte und der 
speziellen regionalhistorischen Dimension (etwa „Die Eroberung der Fremdstämmi-
gen. Provinzfaschismus in Südtirol 1921–1926“ 2005 oder die bis heute unübertrof-
fene Studie „Heimatlos. Die Umsiedlung der Südtiroler“ gemeinsam mit Helmut 
Alexander und Adolf Leidlmair aus dem Jahr 1993) des Themas gelten kann, legt mit 
dem vorliegenden Band ein ausführliches Ergebnis dieser Untersuchung vor.
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Historischer Hintergrund der Studie Lechners ist die sogenannte Option der Süd-
tiroler Bevölkerung im Jahr 1939, in der die Diktatoren Adolf Hitler und Benito 
Mussolini mit der Umsiedlung der Deutschsprachigen aus der Provinz Bozen das 
Südtirol-Problem endgültig zu beseitigen trachteten. Während jedoch die meisten 
Menschen in der Provinz (zumindest theoretisch) eine Wahlmöglichkeit zwischen 
Verbleib im Land oder Auswanderung ins Deutsche Reich hatten, wurde diese den 
psychisch und geistig Kranken, Behinderten, Alten, Pflegebedürftigen oder so- 
genannten „Asozialen“ verwehrt – Lechner subsumiert sie unter dem Begriff  
„Schwache“ –, weshalb der Autor für ihre Umsiedlung gezielt den Ausdruck Absied-
lung wählt. Die Absiedlung dieser in Südtirol als „abkömmlich“ und im Deutschen 
Reich als „arbeitsunfähig“ eingestuften Menschen erfolgte, so zeigt das Buch ein-
dringlich auf, systematisch, und zwar nicht nur in die Heil- und Pflegeanstalt Hall in 
Tirol, sondern auch in andere Anstalten im süddeutschen Raum.

Lechner skizziert zunächst die nicht sehr umfangreiche Landschaft der Unter-
bringungsanstalten von „Schwachen“ in und aus Südtirol, um dann ausführlich auf 
das Thema der Umsiedlung dieser Menschen im Zuge der Option einzugehen. Als 
problematisch erwies sich für die Organisation der Option der „Schwachen“ die feh-
lende klare Regelung zwischen dem nationalsozialistischen Deutschland und dem 
faschistischen Italien. Eindeutig jedoch war das Interesse Italiens festzustellen, so 
der Autor, durch ihre Umsiedlung die Kosten für ihre Unterbringung einzusparen. 
Jedenfalls wird deutlich gezeigt, dass mit jenen Kranken und Behinderten, die zu 
Hause oder bei Angehörigen wohnten, wie mit Minderjährigen verfahren wurde, 
für die das Familienoberhaupt die Optionsdokumente unterzeichnete. Komplizierter 
und von Fall zu Fall unterschiedlich gestaltete sich die Umsiedlung für Menschen, 
die in Anstalten untergebracht waren, wo oftmals die Leiterinnen und Leiter die 
Optionsvorhaben und -durchführung geschickt lenkten. Für die Anstalt in Pergine 
im Trentino, wo viele der „Schwachen“ Südtirols interniert waren, bedeutete dies  
beispielsweise die Gesamtabsiedlung nördlich des Brenners. Neben der umfang
reichen Erläuterung der NS-Gesundheits- und Sozialpolitik liefert der Autor dann 
eine umfassende Detailstudie über die Wiederansiedlung der nun aufgrund der 
Unterzeichnung des Umsiedlungswillens staatenlosen „Schwachen“, was meist ihre 
Hospitalisierung und Psychiatrierung im Nordtiroler und süddeutschen Raum 
bedeutete. In der Folge geht Lechner, wo eine solche Rekonstruktion möglich war, 
auf ihre bewusste Tötung oder Ermordung durch Vernachlässigung in Anstalten ein, 
um schließlich ihr Vergessenwerden nach Kriegsende zu thematisieren. Jedenfalls 
sahen wenige der ausgesiedelten Kranken, Behinderten und Pflegebedürftigen ihre 
Heimat Südtirol wieder.

Es ist keine schöne Lektüre, die Stefan Lechner hier vorlegt – das verbietet schon 
das bedrückende Thema des zunehmend unmenschlichen Umgangs mit „Anderen“ 
vor allem während der Kriegszeit an sich. Zweifellos ist es jedoch eine längst über-
fällige, akribisch durchrecherchierte Arbeit, für die Lechner Beachtung verdient. Er 
bereichert somit die Südtiroler Zeitgeschichte und jene der Einordnung der Südtiro-
ler Option in die menschenverachtende NS-Politik um viele wichtige und spezielle 
Facetten. Wie schwierig das Thema in Südtirol bis heute ist, zeigt die noch immer als 
Notwendigkeit empfundene Anonymisierung der Namen der Betroffenen und ihrer 
Familien zur Vermeidung einer nachträglichen Stigmatisierung.

Eva Pfanzelter, Innsbruck
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Oliver Seifert, Leben und Sterben in der Heil- und Pflegeanstalt Hall in Tirol 
1942 bis 1945. Zur Geschichte einer psychiatrischen Anstalt im National
sozialismus (Veröffentlichungen der Kommission zur Untersuchung der Vorgänge 
um den Anstaltsfriedhof des Psychiatrischen Krankenhauses in Hall in Tirol in den 
Jahren 1942 bis 1945 4/I), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2016. ISBN 978-
3-7030-0862-7, 363 S.

Mit diesem Band legt Oliver Seifert, Leiter des Historischen Archivs des Landes-
krankenhauses in Hall, seine 2016 an der Universität Innsbruck eingereichte Dis-
sertation in Buchform vor. Sie entstand im Rahmen der Aufarbeitung der Haller 
Anstaltsgeschichte, die durch die Wiederentdeckung des aufgelassenen Anstaltsfried-
hofes auf dem Gelände des Landeskrankenhauses (Psychiatrie) in Hall seit 2011 in 
Gang gekommen war. Seifert widmet sich insbesondere den Lebensbedingungen 
der PatientInnen in der Heil- und Pflegeanstalt (HPA) Hall in den Jahren 1942 bis 
1945, zumal sich die Belegungsdauer des Anstaltsfriedhofes ausschließlich auf die 
Zeitspanne zwischen November 1942 und April 1945 beschränkte. Ziel der Studie 
ist zum einen die „Rekonstruktion der Geschichte des ehemaligen Anstaltsfriedhofes 
und [die] Frage nach einem möglichen Zusammenhang mit Euthanasie-Planungen“ 
sowie die Klärung der „möglichen Ursachen der im Vergleich mit den Vor- und 
Nachkriegsjahren stark erhöhten Sterblichkeit in der HPA Hall“. Damit verknüpft 
sich die „Untersuchung der (Über-)Lebensbedingungen während des Belegungszeit-
raumes des Anstaltsfriedhofes“, die Auskunft darüber geben soll, „ob die massiven 
Verschlechterungen für die PatientInnen vorwiegend als kriegsbedingt erklärbar sind 
oder es Hinweise darauf gibt, dass diese Verschlechterung möglicherweise auch in der 
HPA Hall gezielt und systematisch als Mittel des Patientenmordes eingesetzt wurden 
bzw. ob es sogar zu gezielten Patiententötungen gekommen sein könnte“ (S.  16). 
Als Quellen dienen insbesondere die Krankenakten und Patientenverwaltungsakten 
jener 212 PatientInnen, die am Anstaltsfriedhof beigesetzt wurden, und die im His-
torischen Archiv des Landeskrankenhauses verwahrt werden. Der quellenkritischen 
Einschätzung folgend, dass Krankenakten das „Besondere und Außergewöhnliche“ 
aus pflegerischer Perspektive festhalten, „das Alltägliche und für selbstverständlich 
Erachtete“ aber aussparen (S.  21), versucht der Autor die Lebensverhältnisse der 
Haller PatientInnen darüber hinaus durch Quellen außerhalb der Krankenakte zu 
rekonstruieren, was ihn in weitere Archive, etwa das Tiroler Landesarchiv, das Haller 
und Innsbrucker Stadtarchiv oder das Institut für Gerichtliche Medizin der medizi-
nischen Universität Innsbruck führte.

Der Autor bettet seine Untersuchungen in den breiteren Kontext der NS-Zeit 
mit einem Schwerpunkt auf den Tiroler Raum ein und bietet dabei in Exkursen Ein- 
blicke in historische Kontinuitäten oder Brüche über den Untersuchungszeitraum 
hinaus. Das erste thematische Kapitel (III) widmet sich den nationalsozialistischen 
Euthanasie-Aktionen. Dabei werden die Vorbedingungen im ausgehenden 19. Jahr-
hundert anhand der Entwicklungslinien der „Eugenik“ und der „Rassenhygiene“ 
sowie die NS-Euthanasie mit einem Schwerpunkt auf der „Aktion T4“ behandelt. 
Im Rahmen dieser NS-Mordaktion waren PatientInnen der Heil- und Pflege
anstalten, BewohnerInnen von Altersheimen, Versorgungshäusern und Behinderten- 
einrichtungen in der „Ostmark“ im Vergleich zu anderen Regionen übermäßig stark 
betroffen. Auch nach dem offiziellen Ende der „Aktion T4“ am 24.8.1941 wur-
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den PatientInnen in verschiedenen Anstaltsstrukturen im Rahmen der sogenann-
ten „dezentralen Euthanasie“ getötet, so etwa in Hadamar bei Limburg, der HPA 
Meseritz-Obrawalde in Pommern und der HPA Kaufbeuren im Süden des Deut-
schen Reiches (S. 39), was die Frage nach ähnlichen Entwicklungen in Hall aufwirft. 
Kapitel IV informiert über den Abtransport und die Ermordung der 707 Menschen 
aus verschiedenen Anstalten aus dem Gau Tirol und Vorarlberg. Darunter waren 
insgesamt 360 PatientInnen der HPA Hall, die zwischen 1940 und 1942 in vier 
Transporten aus der Anstalt abtransportiert wurden. Diese erfolgten am 10.12.1940, 
am 20.3.1941 und am 29.5.1941. Ein Jahr nach dem offiziellen Ende der „Aktion 
T4“ kam es am 31.8.1942 zu einem letzten Abtransport von 60 PatientInnen aus 
Hall in die HPA Niedernhart bei Linz, wobei dieser Transport aller Wahrscheinlich-
keit nach „in regionaler Verantwortung mit Zustimmung von Gauleiter Hofer, aber 
ohne Direktiven einer zentralen Instanz organisiert und durchgeführt wurde“ (S. 49). 
In den Abtransport der PatientInnen war der Haller Anstaltsdirektor Ernst Klebels-
berg zunehmend verstrickt. Sein ambivalentes Verhalten und seine „problematische 
Haltung“ sei beispielhaft für viele Anstaltsleiter, „bei denen sich ‚partielle Resistenz‘ 
mit ‚partieller Kollaboration‘ verband“ (S. 54). Hans Czermak hingegen, Leiter der 
Gaugesundheitsverwaltung, zeigte sich als aktiver Euthanasie-Befürworter, der nicht 
nur eine führende Rolle beim Abtransport der Menschen aus dem Gau Tirol und 
Vorarlberg spielte, sondern sich noch nach dem letzten Transport aus Hall um die 
Errichtung einer Euthanasie-Station in Hall bemühte, wozu es letztlich nicht kam 
(Kapitel V).

Kapitel VI behandelt auf knapp 180 Seiten die Lebensbedingungen in der HPA 
Hall von 1942 bis 1945 und stellt damit das Kernstück des Buches dar. Quellen-
nah und mit statistischem Datenmaterial unterfüttert schildert der Autor die Ent-
wicklung der Sterblichkeit in der Anstalt, die Ernährungssituation der PatientInnen, 
den Heizmaterialmangel, die Pflegesituation sowie die medizinisch-psychiatrische 
Versorgung. Ein Unterkapitel widmet sich der fortgesetzten Diskriminierung der 
AnstaltspatientInnen in der frühen Nachkriegszeit. Eine besondere Stärke dieses 
Kapitels ist der Vergleich (etwa der Sterberaten) mit anderen Anstalten, der eine 
konzisere Einschätzung der Situation in der Haller Anstalt erlaubt. Dieser führt den 
Autor zur Annahme, dass sich „die sukzessive Verschlechterung der (Über-)Lebens-
bedingungen der PatientInnen gerade für die Jahre 1944 und 1945 auf Basis der 
vorhandenen Quellen belegen“ lasse. „Nachweise für ein aktives Töten durch die 
Ärzte bzw. das Pflegepersonal fehlen jedoch“ (S. 87). Der Frage nach der Bedeutung 
von Kälte, Hunger, Medikamentenmangel, Platznot und einem ständig sinkenden  
Pflegeschlüssel für die erhöhte Sterblichkeit geht der Autor detailliert nach, wobei 
nachfolgend der seitenstärkste Abschnitt zur Ernährungssituation herausgegriffen 
und kurz skizziert wird. Hierin zeigt sich beispielhaft der Zugewinn der methodi-
schen Herangehensweise, neben den Krankenakten weitere Quellen hinzugezogen 
und Vergleiche im Quer- und Längsschnitt angestellt zu haben: Neben der Ernäh-
rungssituation in der Anstalt und der Bedeutung des anstaltseigenen Gutsbetriebes 
für die Versorgung der PatientInnen wird die allgemeine Ernährungslage im Gau 
Tirol-Vorarlberg in den Kriegsjahren (und in einem Exkurs zur Zeit des Ersten Welt-
krieges in der HPA Hall) geschildert. Besondere Bedeutung kommt hierbei einem 
Erlass des Reichsernährungsministeriums vom Februar 1940 zu, der die Schlechter-
stellung einzelner Einrichtungen bzw. PatientInnengruppen vorsah, namentlich jene, 
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die in der Anstalt lediglich als zu verwahren und versorgen galten (S.  105, 113). 
Diese Personengruppen erhielten keine Zusatzrationen und waren damit formal den 
am schlechtesten bedachten NormalverbraucherInnen gleich- oder aufgrund ihrer 
Unterbringung in einer geschlossenen Anstalt noch schlechter gestellt. Diese Situa-
tion sollte sich erst 1946 etwas entspannen (S. 166). Die PatientInnen waren durch 
diesen Umstand immer mehr der Entscheidung der Ärzte ausgeliefert, die das zur Ver-
fügung stehende Nahrungskontingent innerhalb der Anstalt unterschiedlich verteil-
ten, indem das den Gepflogenheiten der zeitgenössischen Psychiatrie entsprechende 
Unterscheidungskriterium der Arbeitsfähigkeit und Nützlichkeit zusehends erheblich 
verschärft wurde (S. 131 f.). Im Spiegel der Krankenakten lassen sich die zunehmende 
Verschlechterung der Versorgung und die unzureichende Ernährung in dokumentier-
ten Streitigkeiten um Essen bzw. Essensdiebstählen nachvollziehen (S. 124), wie der 
Autor anhand von Fallbeispielen zeigt. Die unzureichende Ernährung äußerte sich 
im schlechten körperlichen Zustand vieler PatientInnen, die vielfach durch Durch-
fall- und Hauterkrankungen sowie grassierende Grippewellen zusätzlich geschwächt 
wurden. Zur Nahrungsknappheit kamen die beengten räumlichen Verhältnisse, der 
Mangel an Medikamenten und Heizmaterial sowie das zunehmend schwindende Per-
sonal, sodass der Autor zum Schluss kommt, „dass der Tod oft den völlig katastro-
phalen strukturellen Bedingungen und der unzureichenden Behandlung geschuldet 
war“ (S. 159).

Im letzten Teil des Buches wird die Geschichte des Anstaltsfriedhofes rekonstru
iert (Kapitel VII) und zur Frage Stellung genommen, ob es zu Patientenmorden in 
der HPA Hall kam (Kapitel VIII). Von den 334 im Untersuchungszeitraum in Hall 
verstorbenen Menschen wurden 212 auf dem Anstaltsfriedhof beigesetzt, das ent-
spricht 63,5 Prozent. Entscheidend für eine Beisetzung auf dem Anstaltsfriedhof seien 
neben der Kostenfrage die zunehmenden kriegsbedingten Schwierigkeiten sowie die 
regionale Herkunft der Verstorbenen gewesen (S. 263 ff.). Für die Rekonstruktion 
der Realgeschichte des Anstaltsfriedhofes, sprich den konkreten Ablauf der Beer-
digungen, die Anlegung der Gräber, den Kontakt mit den Angehörigen und das 
Erscheinungsbild des Friedhofes, ist die Quellenlage schmal, sodass der Autor neben 
den Kranken- und Verwaltungsakten auf wenige ZeitzeugInnen, das Beerdigungs-
buch des Bestatters, das Totenbuch der Stadtpfarre Hall sowie auf die Ergebnisse der  
archäologischen Grabungen baut. Letztere zeigten etwa, dass es sich bei den Beiset-
zungen am Anstaltsfriedhof um Sargbestattungen in Einzelgräbern handelte, worin 
sich die HPA Hall von anderen Einrichtungen unterschied. Zudem seien die Ver-
storbenen nicht lediglich in rechteckigen Holzkisten begraben worden, sondern in  
einfachen Särgen, was angesichts der Zeitumstände verwundere (S. 282). Die Patient
Innen wurden in Kleidern (teilweise in „besserem ‚Gewand‘“) bestattet, zumal Klei-
dungsreste, Knöpfe und „Mangelprodukte wie Schuhe“ gefunden wurden (S. 283). 
Daraus schließt der Autor, „dass man sich hier offensichtlich zumindest nach dem 
Tod zu einer gewissen Pietät verpflichtet fühlte“ (S. 284). Über das konkrete Erschei-
nungsbild besteht derzeit aufgrund der mangelhaften Quellenlage ebenso noch 
Unklarheit wie über die Auflassung des Friedhofes. Das Areal sei „vermutlich in den 
frühen 1960er Jahren“ aufgeschüttet und mit Apfel- bzw. Quittenbäumen bepflanzt 
worden (S.  295). Damit waren der Friedhof und die darin bestatteten Menschen 
dem Vergessen preisgegeben. In den Jahren 2012/2013 wurde an der Stelle, an der 
sich der Friedhof befand, der Neubau der Forensik errichtet. Nach Abschluss der 
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Forschungsarbeiten im Jahr 2014 wurde in örtlicher Nähe zum Anstaltsfriedhof ein 
Erinnerungszeichen gebaut, das der auf dem Anstaltsfriedhof beerdigten Menschen 
gedenkt (S. 300).

Ob es in Hall im Untersuchungszeitraum über die strukturellen Benachteiligun-
gen hinaus zu einer absichtsvollen medizinischen oder pflegerischen Vernachlässigung 
kam, lässt sich angesichts der Schwierigkeit der Interpretation und Einschätzung der 
Krankenakten in Bezug auf den Tod der PatientInnen nicht eindeutig beantworten, 
da die Akten unterschiedliche Eindrücke vermitteln. „Es ist davon auszugehen, dass 
es – so wie bei der Essensverteilung – auch bei der Behandlung und Pflege zumin-
dest zu einer tendenziellen Benachteiligung von im psychiatrischen Sinne unheil-
baren und stark pflegebedürftigen PatientInnen kam“ (S.  340). Die Bemühungen 
Hans Czermaks, in der HPA Hall Patiententötungen durchzuführen, scheiterten 
unter anderem am Mangel an „tötungsbereitem Personal“, was eine der Voraus
setzungen für die Durchführung von Patientenmorden im Rahmen der dezentralen 
Euthanasie darstellt. So weisen etwa die Abtransporte von PatientInnen noch 1942 
nach Niedernhart daraufhin, dass Direktor Klebelsberg jedenfalls bis 1942 nicht 
zur Tötung von PatientInnen bereit war. „Weder die im Rahmen des Projektes zur  
Geschichte des ehemaligen Anstaltsfriedhofes der HPA Hall durchgeführten archäo- 
logischen, anthropologischen, medizinischen und soziologischen noch die histo-
rischen Untersuchungen deuten darauf hin“, so schlussfolgert der Autor, „dass die 
HPA Hall in den Jahren 1942 bis 1945 zu jenen Anstalten zählte, in denen ein  
systematischer und gezielter Krankenmord stattgefunden hat.“ Ausschließen ließen 
sich Tötungen oder „zumindest das Herbeiführen oder Zulassen eines schnellen  
Todes im Einzelfall“ aber nicht. Dagegen lassen die Untersuchungen keinen Zweifel 
daran, „dass Hunger, Kälte, Raumnot sowie medizinische und pflegerische Unter-
versorgung und Vernachlässigung die Überlebenschancen vieler PatientInnen derart 
minimierten, dass deren massenhaftes Sterben als logische Konsequenz erscheint“ 
(S. 342).

Wenngleich zentrale Forschungsergebnisse dieser Studie in Aufsatzform bereits 
vorab erschienen sind, unter anderem im ersten Band dieser Reihe, überzeugt das 
Buch insbesondere durch die Einbettung des Fallbeispiels der HPA Hall in den brei-
teren Kontext der regionalen und überregionalen Euthanasie-Aktionen und -Pla-
nungen in der NS-Zeit. Die Studie besticht darüber hinaus durch die methodisch 
fundierten Vergleiche mit anderen Anstalten, die Analyse des Haller Beispiels entlang 
aktueller Forschung zur Psychiatriegeschichte und nicht zuletzt durch die stringente 
Zusammenschau und den Einbezug weiterer Forschungsergebnisse (etwa der statisti-
schen Auswertung), die im Rahmen der Untersuchung des Haller Anstaltsfriedhofes 
generiert wurden. Die Darstellung anhand der Krankenakten und außerhalb der-
selben stellt einen weiteren Zugewinn dar. Insgesamt liegt hier eine Studie vor, die 
durch ein quellengesättigtes Fallbeispiel und dessen Einbettung in den historischen 
Kontext auf der einen und die synchronen und diachronen Vergleichsebenen auf 
der anderen Seite über die „Geschichte einer psychiatrischen Anstalt im National-
sozialismus“ hinausführt. Neben dem Literatur- und Quellenverzeichnis erschließen 
einführende Zusammenfassungen vor jedem Großkapitel, ein Tabellen-, Diagramm-, 
Abbildungs- und Abkürzungsverzeichnis sowie ein ausführliches Personen- und Orts-
verzeichnis den Band.

Ulrich Leitner, Innsbruck
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Kriegsende in Lienz. Das Wintertagebuch der Ila Egger-Lienz 1944–1945. Mit 
einer historischen Einführung von Wilfried Beimrohr, hg. von Roland Sila. Uni-
versitätsverlag Wagner, Innsbruck 2016. ISBN 978-3-7030-0889-4, 144 S. mit zahlr. 
Schwarzweißabb.

Der unter der Herausgeberschaft von Roland Sila vorliegende Band „Kriegsende in 
Lienz. Das Wintertagebuch der Ila Egger-Lienz 1944–1945“ ist nicht im klassischen 
Sinne als Sammelband zu verstehen. Das 144 Seiten umfassende Buch besteht aus 
einem Einleitungskapitel von Wilfried Beimrohr, in dem dieser auf die Situation der 
Osttiroler Bezirkshauptstadt Lienz in den letzten beiden Kriegsjahren des Zweiten 
Weltkrieges eingeht. Es folgt eine Einführung zum kommentierten Tagebuch der 
Frieda, genannt Ila, Egger-Lienz von Roland Sila, der auch das Vorwort zur Ausgabe 
erstellt hat. Den Hauptteil des Buches macht mit knapp einhundert Seiten das reich-
lich kommentierte und bebilderte Tagebuch der jüngsten Tochter des 1926 verstor-
benen Osttiroler Malers Albin Egger-Lienz aus.

Die Publikation des Tagebuches ist der Schenkung des Nachlasses der Ila Egger-
Lienz an das Turmmuseum Oetz bzw. an Hans Jäger zu verdanken, den Museums-
gründer und Sammler, der jahrzehntelang mit der Tochter des Malers die Leidenschaft 
für Kunst und Literatur geteilt hatte. Hans Jäger war es auch, der nach Ila selbst die 
Initiative für die Transkription und Publikation des Tagebuches in Angriff nahm, 
dieses Vorhaben jedoch zeitlebens nicht mehr realisieren konnte. Sein Ansinnen griff 
Kustos Roland Sila von der Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum 
auf und setzte es schließlich um. Es entstand eine kleine, jedoch einfühlsam kom-
mentierte Ausgabe des Tagebuches, das in den letzten Kriegsjahren in der Osttiroler 
Heimat des Vaters von Ila Egger-Lienz geschrieben worden war.

Die in Weimar, Bozen, Innsbruck, Wien und München aufgewachsene und erzo-
gene Ila brachte sich nicht ganz freiwillig aus den von Luftkrieg und Bombardierun-
gen bedrohten Großstädten nach Lienz in Sicherheit. Der Rückzug in die ländliche 
und provinzielle Welt der kleinen Stadt wird dann auch so manches Mal von der 
Literatin und Schriftstellerin frustriert kommentiert. Über die Tiroler und besonders 
die Tirolerinnen hat sie ihr eigenes Bild. Die „reichen jungen Mädchen“ in Tirol sind 
für sie „eine ganz eigene Rasse, unideal, egoistisch, weltklug, und doch engherzig, 
hinterwäldlerisch, robust“ (49); sie empfindet trotzdem Zuneigung für sie. Gerade 
dieser kritische Zugang ist es aber, der das Tagebuch erfrischend lesbar macht: Das 
Leben in Osttirol in den letzten Kriegsjahren wird auf eine unverblümte, fern der 
Heimat-Rhetorik anzusiedelnde Weise erzählt. Gleichzeitig entsteht durch die kon-
tinuierlich einfließenden Bemerkungen von Flugzeugen und Bombern, Voralarmen, 
Alarmen und Entwarnungen, getöteten Freunden und ständig zu hörenden Deto-
nationen ein bedrohliches Bild des auch in diesen abgelegenen ländlichen Gebieten 
allgegenwärtigen Krieges. 

Das Tagebuch ist als Briefserie angelegt, adressiert an den väterlichen Freund, den 
Wiener Fabrikanten Alfred Bauer-Ynnhof. An ihn schreibt sie über die in den letz-
ten Kriegsmonaten angehäuften Sehnsüchte, Frustrationen, Ängste und Wünsche 
und vor allem erzählt sie von der zunehmenden Langeweile und Eintönigkeit in der 
abgelegenen Provinz. Die politische Situation kommentiert die Tochter des Malers 
nur selten eindeutig. Eine Anhängerin des Nationalsozialismus war sie jedoch nicht, 
sehnte oft das Kriegsende herbei und freut sich über jedes noch so kleine Gerücht, das 
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an ein bevorstehendes Ende glauben ließ. Das Tagebuch endet dann allerdings einen 
Monat vor Ende des Zweiten Weltkrieges Anfang April 1945 mit einem optimisti-
schen Ausblick auf die baldige Friedenszeit. Die Autorin kommentiert so auch den 
schweren Bombenangriff auf Lienz mit mehreren Toten vom 26. April 1945 nicht 
mehr. Gleichzeitig und trotz des oft kritischen und manchmal herablassenden Bildes, 
das sie in diesen zwei Jahren Tagebuchaufzeichnungen von Osttirol zeichnet, lernt 
Ila Egger-Lienz die Heimat des Vaters lieben: Sie bleibt bis 1954 in Lienz wohnhaft.

Eingebettet sind die meist sehr persönlichen Ausführungen in einen umfang
reichen Aufsatz von Wilfried Beimrohr, der die Situation von Lienz und damit 
Osttirols zur Zeit des Zweiten Weltkrieges nacherzählt. Im Kontext des Tagebuches 
verständlich, doch für die interessierte Leserschaft etwas bedauerlich sind in diesem 
Abschnitt die fehlenden Quellenangaben, die so manches Mal weiterführend auf  
das nicht ganz linientreue Verhalten der Osttiroler und die spezielle Geschichte des 
Bezirkes in der NS-Zeit hinweisen könnten.

Was das Tagebuch jedoch erst recht zur spannenden Lektüre werden lässt, sind 
die zahlreichen Kommentare, mit denen Roland Sila die Hinweise und Einträge der 
Malerstochter versehen hat. Dadurch entsteht ein Eindruck der Lebenswelt der Ila 
Egger-Lienz einerseits und des Ambientes im abgeschiedenen Lienz andererseits.  
Alles in allem liegt wegen der umfangreichen Kontextualisierung und Kommentie-
rung ein tatsächlich nicht klassisches Ego-Dokument vor, dessen Lektüre so manches 
Mal zum Schmunzeln aber ebenso häufig zum Nachdenken anregt.

Eva Pfanzelter, Innsbruck

Sabine Mayr / Joachim Innerhofer, Quando la patria uccide. Storie ritrovate 
di famiglie ebraiche in Alto Adige. Premessa di Peter Turrini, a cura del Museo 
ebraico di Merano, aus dem Deutschen übersetzt von Antonella Tiburzi, unterstützt 
von Oriana Brandolese, Lidia Cevidalli, Attilio Cevidalli, Gabriella Meraner, Licia 
Meraner, Matteo Meraner. Edition Raetia, Bozen 2017. ISBN 978-88-7283-512-8, 
543 S. (Deutschsprachige Ausgabe: Joachim Innerhofer / Sabine Mayr, Mörde-
rische Heimat. Verdrängte Lebensgeschichten jüdischer Familien in Bozen und 
Meran, Edition Raetia, Bozen 2015)

Meran ist geprägt durch den Tourismus, der die alte Landeshauptstadt Tirols nach Jahr-
hunderten der Stagnation ab 1840 wieder einer neuen Blüte zuführte. Diese hält bis 
heute an. Mit weit über einer Million Nächtigungen im Jahr ist Meran eine Top-Desti-
nation Südtirols und des Alpenraums. Der Fremdenverkehr prägt aber auch die Gesell-
schaft Merans, in der neben lange Ortsansässigen oder aus der unmittelbaren Umge-
bung des Burggrafenamts Zugezogenen stets auch Zuwandernde Ortsbild und soziale 
Textur des Kurorts bestimmten. So ist die starke Präsenz Italienischsprachiger, die heute 
ca. 50 % der Bevölkerung umfassen, kein Phänomen der jüngeren Zeitgeschichte, 
sondern war bereits um 1900 fassbar, als im boomenden Kurort Hunderte von Bau- 
arbeitern aus dem Trentino mit Familien Arbeit und dauernde Ansässigkeit fanden.

Von grundlegender Bedeutung für Meran war seit dem 19. Jahrhundert die Präsenz 
von Juden, die sich nach zögernden Anfängen bald nach 1870, in der touristischen 
Glanzzeit des Kurorts, in vielerlei Weise in Szene setzten. Als Ärzte, Rechtsanwälte, 
Kaufleute, Händler oder Bankiers, als Hoteliers, Pensionsbesitzer und Restaurateure 
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förderten sie die Entwicklung ihrer Heimatstadt und verliehen ihr ein hochwertiges 
Qualitätsprofil, das sich in ökonomischer, aber auch in kultureller Hinsicht bewies. 

Ihre erfolgreiche, die Stadt belebende Präsenz wurde unter der faschistisch-natio
nalsozialistischen Herrschaft jäh beendet. Bereits die faschistische Rassengesetz
gebung zwang ab 1938 zur Auswanderung und mit der deutschen Besetzung Ober- 
und Mittelitaliens sowie Errichtung der Operationszone Alpenvorland im September 
1943 wurde die jüdische Gemeinschaft Merans nicht nur dezimiert, sondern voll-
kommen zerstört. Der Zugriff der SS-Einsatzgruppen, die bereits am 10. September 
1943 einen Großteil der Meraner Juden verhafteten, um sie in Vernichtungslager 
zu deportieren, wurde unterstützt durch einheimische Helfer, die mit genauen Hin
weisen und Denunziation die geplante Vernichtung wesentlich erleichterten.

Nach dem Ende des Weltkriegs gab es in Meran faktisch keine Juden mehr und 
mit ihrer Vernichtung begann auch ein jahrzehntelang währendes Schweigen über 
ihre Geschichte, ganz so, als ob es sie niemals gegeben hätte.

Erst die Forschungen von Leopold Steurer ab 1980, die breite, ab 1985 einset-
zende Behandlung des Themenkomplexes Option und die Pionierarbeiten des Mera-
ner Kaufmanns Enrico Steinhaus, selbst Sohn verfolgter Meraner Juden, öffneten 
Schneisen der Erinnerung an den wohl bedrückendsten Abschnitt der jüngeren Süd-
tiroler Zeitgeschichte. 40 Jahre lang hatte das Südtiroler Opfergedächtnis die Erinne-
rung an noch weit schwerere Opfer gleichsam erstickt und zugleich eigene Mittäter-
schaft in den Hintergrund gerückt.

Systematisiert wurden die Forschungen zur jüdischen Präsenz in Tirol durch 
die Bozner Historikerin Cinzia Villani um das Jahr 2000, vor allem aber dank der 
umfassenden, von Thomas Albrich betreuten Darstellung über „Jüdisches Leben 
im historischen Tirol“ seit dem Jahr 2012. Diese Arbeiten erschlossen sozial- und 
religionsgeschichtliche Dimensionen, verwiesen auf institutionelle und strukturelle 
Grundlagen und auf Kernfragen der Erinnerungskultur.

Die 2015 auf Deutsch erschienene, 2017 auch ins Italienische übersetzte Darstel-
lung von Joachim Innerhofer und Sabine Mayr nutzt also einen stark verbreiterten 
Forschungshintergrund, um auf dessen Grundlage konkrete jüdische Lebensgeschich-
ten Merans und Bozens in den Blick zu nehmen. Der frühere Journalist Innerhofer, 
Leiter des jüdischen Museums in Meran, und die lange in Wien tätige Philologin 
Sabine Mayr nehmen damit eine ideale Position der Vermittlung ein, da mithilfe 
anschaulicher Einzelbiografien die Vielfalt, der soziale und kulturelle Reichtum der 
Meraner Juden eindrücklich vermittelt werden. Ein breiteres Lesepublikum gewinnt 
über den persönlichen Zugang Identifikation und vertiefte Einsicht. 

Erfreulicherweise bietet die Darstellung keine Narration bunter Biogramme, son-
dern sucht in einer breit gespannten Einführung die Geschichte Merans und seiner 
Juden im 19. Jahrhundert miteinander zu verknüpfen. Dabei zeichnen Innerhofer und 
Mayr ein Bild doppelten Aufstiegs – eines in der gesamten Monarchie zunehmend 
geschätzten Kurorts und einer wesentlichen Trägergruppe dieser Entwicklung, der 
jüdischen Gemeinschaft, die sich ab 1901 auch um eine eigene Synagoge konstituierte. 

Die hier skizzierte Geschichte Merans und seiner Juden ist keine vertiefte Dar-
stellung der Interaktionen zwischen der ortsgebundenen Stadtgesellschaft und ihren 
sozialen Trägergruppen mit den jüdischen Familien und Akteuren, wohl aber ein 
anregendes Panorama, das noch wesentliche Fragen offenlässt: Urteile und Stereotype 
über die jüdischen Mitbewohner, Strategien ihrer Niederlassung und ihres unter
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nehmerischen Handelns, interne Netzwerke und Konflikte sowie ihren grundlegen-
den Beitrag zur Verbürgerlichung Merans deutet das Autorenduo nur an. Hier ist ein 
vertiefender sozial- und kulturhistorischer Zugriff vonnöten, für den „Mörderische 
Heimat“ wichtige Anregungen bereithält.

Kernstück aber ist die Verfolgungs- und Vernichtungsgeschichte der späten Zwi-
schenkriegszeit und der Ära der deutschen Besetzung. Meran verzeichnete ab 1933 
sogar noch einen Zuwachs an jüdischer Bevölkerung, da die NS-Rassengesetze, ab 
Frühjahr 1938 der „Anschluss“ Hunderte Juden aus Deutschland und Österreich ins 
nahe Südtirol, die Provinz Bozen trieben, wo die Hilfe zahlreicher Landsleute und 
die deutsche Sprache den Aufenthalt erleichterten. Aber auch Familien aus Mittel- 
und Oberitalien wie die Carpis führten in Bozen eine angesehene Existenz. Erst die 
italienischen Rassengesetze mit scharfer Diskriminierung und Aufenthaltsverboten 
reduzierten ab 1937 die jüdische Präsenz, die aber im Frühherbst 1943 immer noch 
ca. 60 Menschen aller Altersgruppen umfasste. Mayr und Innerhofer schildern ein-
dringlich, wie die kleine Gemeinschaft am 16.  September 1943, nur eine Woche 
nach der deutschen Besetzung, in kürzester Zeit verhaftet und zum Teil zunächst 
in das Arbeitslager Reichenau bei Innsbruck, dann in Vernichtungslager deportiert 
wurde. Betroffene und Beteiligte, zumal die einheimischen Unterstützer der SS, sind 
in ihrer bereitwilligen Helferrolle namentlich angeführt. Damit wird das Schweigen 
definitiv gebrochen, das noch 40 Jahre nach Kriegende über der Verfolgung lag.

Gegen die Strategie der Verdrängung, deren Spätfolgen bis heute anhalten, wirkt 
die von den Autoren vorgenommene sorgsame Aufbereitung zahlreicher Einzel-
biografien der jüdischen Familien und Einzelpersonen in der Fülle ihres Lebens als 
notwendige Gegenmaßnahme. Mit Interesse und Gewinn liest man die zahlreichen 
Viten in ihrer persönlichen, reich illustrierten Dimension in familiären und sozia-
len Zusammenhängen. Über ihre sorgfältige, auch mühsame Rekonstruktion hinaus 
wünschte man sich jedoch eine analytisch schärfere Verortung in sozial- und reli
gionsgeschichtlichen Kategorien.

Aber dies ist nicht das Primäranliegen des Buches, das vor allem die lange ver-
gessenen Opfer Merans ins Gedächtnis zurückruft, als Beitrag zu einer neu belebten 
Gedächtniskultur, mit erhofft lange anhaltender Wirkung dieser „Storie ritrovate“.

Hans Heiss, Brixen

Bocksiedlung. Ein Stück Innsbruck, hg. von Melanie Hollaus / Heidi Schleich 
(Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs, Neue Folge Band 58), Studien
verlag, Innsbruck 2016. ISBN 978-3-7065-5573-9, 184  S. mit zahlr. Abb.  und 
einem vierfarbigen Fotoessay.

Im Zuge des neuen Interesses für Raum und Materialität in den Kulturwissenschaf-
ten erlebt die historische Stadtforschung derzeit einen deutlichen Aufschwung und 
damit zugleich eine neue Ausrichtung. In diese neuen Interessen fügt sich auch die-
ses Buch ein, das an die Geschichte eines marginalisierten Innsbrucker Stadtviertels 
erinnert, das heute real nicht mehr existiert, aber sich mit vielen Erzählungen über 
unkonventionelle Umgangs- und Lebensweisen seiner Bewohnerinnen und Bewoh-
ner in die Stadtgeschichte und die Köpfe der Menschen eingeschrieben hat. Die Rede 
ist von der so genannten Bocksiedlung, die in der Innsbrucker Reichenau Mitte der 
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1930er-Jahre entstand, als dort Menschen eine Heimat fanden, die im Zuge der 
Wirtschaftskrise arbeitslos wurden und sich das Wohnen im Stadtraum nicht mehr 
leisten konnten. Mit „neuen Aspekten, Meinungen und Standpunkten“ (S. 9) wol-
len die Herausgeberinnen Melanie Hollaus und Heidi Schleich mit Hilfe von 
18 Berichten von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, zwei wissenschaftlichen Beiträgen 
und einem Fotoessay den vielen Erzählungen, die sich um die Bocksiedlung ranken, 
begegnen. Dabei präsentiert sich das Buch mit seinem festen Einband, zahlreichen 
Schwarzweißabbildungen und einer vierfarbigen Fotostrecke optisch ansprechend. 

Die Leserschaft trifft auf verschiedene, meist wenige Seiten lange Erinnerungs-
geschichten, die entweder aus der Feder der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen selbst 
stammen oder aus transkribierten und redigierten Interviewpassagen zusammen
gestellt wurden, welche die Herausgeberinnen mit ehemaligen Bewohnerinnen wie 
Bewohnern der Bocksiedlung, Personen aus der Nachbarschaft oder solchen, die 
unmittelbar mit der Bocksiedlung zu tun hatten, führten. Dazu gehört etwa auch der 
ehemalige Innsbrucker Bürgermeister Romuald Niescher, der vom Abbruch der 
letzten Baracken der Bocksiedlung in den Jahren zwischen 1971 und 1977 erzählt, 
für die er, damals als Stadtrat, zuständig war. Die Erinnerungsgeschichten werden 
durch Hintergrundinformationen zu den Autorinnen und Autoren eingeleitet und 
in den Fußnoten durch Erläuterungen zu im Text genannten Stadtvierteln oder Stra-
ßennamen ergänzt, welche die topographische Orientierung erleichtern. Wer sich 
systematisch mit der Wohnungssituation in Innsbruck in der Zwischenkriegszeit, 
der Entstehungsgeschichte der Bocksiedlung, den dortigen Siedlungs-, Besitz- und 
Lebensformen sowie dem Prozess, der zum Ende dieses Stadtteils führte, auseinan-
dersetzen will, liest am besten den auf historischer Quellenbasis entstandenen Beitrag 
von Andrea Sommerauer, platziert im hinteren Teil des Buches. Die Autorin ver
arbeitet auch die in diesem Band versammelten Erinnerungsgeschichten und bettet 
die darin geschilderten Sachverhalte in ihren jeweiligen historischen Kontext ein.

Ein knapp gehaltenes Glossar bietet vertiefende Informationen zu einigen öfters 
genannten Begriffen, Personen und Örtlichkeiten. Ein Eintrag im Glossar widmet 
sich etwa dem legendären „internen Bürgermeister“ der Bocksiedlung, Johann Bock, 
nach dem der Stadtteil auch benannt wurde (S. 179). Der Alteisenhändler wird in den 
Erinnerungsgeschichten als freundlicher Outlaw beschrieben, „ein Koloss von einem 
Menschen“ (S. 90), der sich unter die Pferde seines Fuhrwerks gelegt haben soll, als er 
einmal die Polizei loswerden wollte, die ein Ausschlagen der Pferde fürchtete (S. 97). 
Den Leuten in der Nachbarschaft habe er in Notlagen geholfen (S. 71), einer seiner 
Söhne wiederum habe die Kinder der Bocksiedlung stets freundlich gegrüßt (S. 80). 
Insgesamt sei die Familie Bock mit ihren Fuhrwerken „ein Wirtschaftsfaktor“ gewesen, 
was nach Romuald Niescher mit dazu beitrug, dass die Stadtpolitik die Siedlung wohl
wollend duldete. Die Familie Bock transportierte mit ihrem Fuhrwerk Küchenabfälle 
der Innsbrucker Gasthäuser ab und entsorgte damit den Bioabfall (S. 61). Johann Bock 
und seine Familie bleiben in den Erzählungen aber unnahbar: die Söhne, die Boxer, 
die nach Schaukämpfen „mit ihren geschwollenen Augen vor dem Haus“ saßen und 
furchterregend aussahen (S. 26); der alte Bock selbst, der sein Fuhrwerk von Gasthof 
zu Gasthof lenkte, ein Bild, das Romuald Niescher bis heute mit dem „unglaublichen 
Gestank“ und dem „Klappern der Pferdehufe auf dem Pflaster“ (S. 61) in Erinnerung 
blieb; das Haus der Familie Bock, das in der Mitte der Siedlung lag, seinen Nachbarn 
aber unzugänglich blieb. „Er hatte ein Schrottlager hinter einem hohen Holzzaun“, 
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erinnert sich ein Zeitzeuge und fährt fort: „Was er außer Schrott noch sammelte und 
was da sonst so vorging, wusste niemand ganz genau“ (S. 34).

Die Schilderungen der Figur des Johann Bock machen deutlich, dass die Erin-
nerungen der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen an die Bocksiedlung und ihre Bewoh-
nerschaft mit einem Konstruktionsprozess über die Beschaffenheit dieses Ortes und 
seiner Menschen aus der Retrospektive zusammenhängen, die sich mit den erleb-
ten Wirklichkeiten und zeitgenössischen Geschichten vermischen. Daher mögen 
die „Widersprüche“ und die „gegensätzliche Wahrnehmung“ zwischen Innen- und 
Außensicht in den verschiedenen Texten rühren, von denen die Herausgeberinnen in 
ihrem knappen Vorwort (S. 9) schreiben. Diese hätten eine „genaue Lokalisierung“ 
der Bocksiedlung erschwert, zumal „die Grenzen zwischen Kern- und Randgebieten 
nicht eindeutig verliefen, sich über Jahre veränderten und die Straßenführung mit 
der Entstehung des neuen Wohngebietes geändert wurde“ (S. 9). Im Versuch, „den 
Bereich der Bocksiedlung zu lokalisieren und ein Stück Innsbrucker Stadtgeschichte 
zu beschreiben“ (S. 9), was Hollaus und Schleich als Surplus ihres Buches herausstrei-
chen, liegt sein Mehrwert aber nicht: Vielmehr demonstrieren die vielen, sich zum 
Teil auch widersprechenden Ansichten, dass die Bocksiedlung eben nicht lediglich ein 
geographisch abgegrenztes Stadtviertel war und in der Erinnerung der Innsbruckerin-
nen und Innsbrucker nach wie vor ist, das sich so einfach in eine Karte einzeichnen 
ließe. Gerade darin scheint der Zugewinn für alle Leserinnen und Leser zu liegen, 
die dieses Buch vor dem Hintergrund aktueller raumtheoretisch orientierter Stadt-
geschichtsforschung lesen. Die Bocksiedlung präsentiert sich in den Erinnerungs
geschichten als ein Ort, dessen Charakter und Eigenheit die vielen um ihn rankenden 
Geschichten, Erzählungen und Erinnerungen genauso ausmachen wie seine mate
rielle Beschaffenheit, die Lage am Stadtrand, die Baracken und verschiedenen Sied-
lungsformen all jener Menschen, die dort aus vielen Gründen Unterschlupf fanden. 
Möchte man bei den meisten in diesem Buch versammelten Erinnerungsgeschichten 
auch weiterlesen und mehr über die Geschichten der Befragten erfahren, nicht zuletzt 
über die methodische Vorgehensweise der redaktionellen Hand der Herausgeberin-
nen: Dass das Buch dazu beitragen kann, „dass wichtige Teile der Innsbrucker Stadt-
geschichte nicht in Vergessenheit geraten“, wie Innsbrucks Bürgermeisterin Christine 
Oppitz-Plörer im Geleitwort schreibt, stimmt allemal.

Ulrich Leitner, Innsbruck

Horst Schreiber, Restitution von Würde. Kindheit und Gewalt in Heimen der 
Stadt Innsbruck. Mit einem Beitrag von Ulrike Paul (Veröffentlichungen des Inns-
brucker Stadtarchivs, Neue Folge Band 57), Studienverlag, Innsbruck 2015. ISBN 
978-3-7065-5517-3, 320 S.

Mit seinem Buch „Im Namen der Ordnung. Heimerziehung in Tirol“ (Studien-
verlag 2010) führte Horst Schreiber seinen Leserinnen und Lesern die Leid- und 
Gewalterfahrungen vor Augen, die unzählige Kinder und Jugendliche in öffentlichen 
und kirchlichen Erziehungsheimen in Tirol und Vorarlberg erleben mussten. Er 
widmete sich insbesondere den Biografien und kollektiven Erfahrungen von ehe-
maligen Heimkindern, die dem Zeithistoriker in vielen persönlichen Gesprächen 
ihre Lebensgeschichte anvertrauten. Damit gelang es nicht nur, Politik und Öffent-
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lichkeit wachzurütteln und in ihre Verantwortung zu nehmen, sondern auch eine 
Opferschutzkommission der Stadt Innsbruck anzustoßen, die zur Anlaufstelle für 
ehemalige Heimkinder wurde. Die öffentliche Aufmerksamkeit für Gewalt in Erzie-
hungsheimen führte darüber hinaus zur wissenschaftlichen Aufarbeitung der Tiroler 
und Vorarlberger Heimgeschichte sowie der Innsbrucker Kinderbeobachtungsstation 
der Psychiaterin Maria Nowak-Vogl an der Universität Innsbruck.

Im hier zu besprechenden Buch wendet sich Schreiber nun den Gewalterfahrungen 
in den Kinderheimen der Stadt Innsbruck zu: der Jugendheimstätte Holzham-Westen-
dorf sowie den Kinderheimen Mariahilf und Pechegarten. Neben dem Buch entstand 
eine Film-Dokumentation, bei der 14 Männer und Frauen zu ihren Erfahrungen auf 
Pflegeplätzen und in Tiroler Kinder- und Erziehungsheimen interviewt wurden. Die 
Video-Portraits sind auch online zugänglich (siehe: www.heimkinder-reden.at). Das 
Projekt ging mit einer Theaterproduktion durch die Gruppe nachACTiv mit dem 
Titel „Jetzt wird geredet: Heimerziehung im Namen der Ordnung“ einher, die Ende 
2015 viele Besucherinnen und Besucher ins Freie Theater Innsbruck zog.

Im ersten Teil des Buches, das zugleich sein Herzstück darstellt, zeichnet der 
Autor die Strukturgeschichte der Kinderheime der Stadt Innsbruck nach und führt 
sie einem Vergleich zu. So waren die Schulerfahrungen der ehemaligen Heimkin-
der in den genannten Institutionen unterschiedlich, zumal die geschlossen geführte 
Jugendheimstätte Holzham-Westendorf eine heimeigene Schule hatte, während die 
Kinder der Heime Mariahilf und Pechegarten die Regelschule außerhalb der Institu-
tionen besuchen konnten. Neben der Schule widmet sich das Kapitel den Anfängen, 
dem Personal, dem Wirtschaftsbetrieb und der Schließung des Heimes in Westendorf 
sowie den Anfängen, der Funktion, den Heimleiterinnen, den Aufnahmekriterien, 
den Arbeitsbedingungen in den Kinderheimen Mariahilf und Pechegarten ebenso wie 
den pädagogischen Modernisierungen dieser beiden Heime Anfang der 1970er-Jahre. 
Damit betritt die Studie Neuland, zumal die Geschichte der städtischen Kinderheime 
in Innsbruck bislang noch nicht systematisch aufgearbeitet wurde. Das zweite Kapi-
tel rekonstruiert die Gründe, die zu einer Heimeinweisung führten. Auf der Basis 
von Mündelakten und Berichten von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen wirft der Autor 
Schlaglichter auf die sozialen Verhältnisse, in denen die betreffenden Kinder lebten, 
insbesondere ihre Wohnsituation im Innsbruck der ersten Nachkriegsjahrzehnte: 
„Speziell […] Familien aus den Lagern, Baracken, Notunterkünften und Substandard
wohnungen waren es, deren Kinder in ein Heim überstellt wurden“ (S. 99). Dazu 
gehörten etwa Kinder, die in der Bocksiedlung, dem Reichenauer Lager, in Baracken-
siedlungen in Mühlau und im Sieglanger aufwuchsen. Im dritten und seitenstärksten 
Kapitel werden Erfahrungen in Heimen und auf Pflegeplätzen dokumentiert, wobei 
neben den Kinderheimen der Stadt Innsbruck auch die Säuglings- und Kleinkin-
derheime in Arzl und Axams sowie die Landeserziehungsanstalten gestreift werden. 
Ein großer Anteil der in Heimen von Stadt, Land und Bund sowie dem katholischen 
Träger fremduntergebrachten Kinder gehörten der Gruppe der Jenischen an. Anhand 
eines Exkurses über die „Diskriminierungs- und Verfolgungsgeschichte“ (S. 195) der 
Jenischen verdeutlicht der Autor sodann im vierten Kapitel, „wie die Herrschafts
träger über die politischen Systeme hinweg einen Kampf gegen die Armen ausfochten 
statt gegen die Armut“ (S. 191). Im fünften Kapitel des Buches sind „Berichte vom 
täglichen Überleben und vom Fortleben der Gewalt in den Körpern“ (S. 217) ver-
sammelt, die ehemalige Heimkinder auf vielfältige Weise kundtaten: in Gesprächen 
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mit den Mitgliedern der Opferschutzkommission, über schriftliche Berichte, E-Mails, 
Telefonate und Interviews mit dem Autor. In das Kapitel eingebunden ist ein Beitrag 
der Psychotherapeutin Ulrike Paul (S.  239–247), die mit mehr als 60 Betroffenen 
Gespräche über ihre Erfahrungen im Heim und deren Folgen führte. Der Beitrag 
behandelt insbesondere die Traumafolgestörungen unter Berücksichtigung transgene-
rationaler Aspekte, denn unter den Auswirkungen der Heimaufenthalte hatten nicht 
nur die Betroffenen selbst zu leiden, „sondern nahezu ausnahmslos auch deren Kinder 
und Kindeskinder“ (S. 240). Das sechste und letzte Kapitel schließlich rekapituliert 
das Zustandekommen und die Arbeit der städtischen Opferschutzkommission, der 
der Autor selbst angehört. Die Kommission hatte 2011 seitens der Stadt den Auf-
trag erhalten, „die Höhe einer einmaligen materiellen Leistung für jene Personen vor-
zuschlagen, die in städtischen Kinderheimen unterschiedlichen Formen der Gewalt 
ausgesetzt waren, und ihnen das Angebot einer Therapie zu unterbreiten, wenn sie 
daran interessiert waren“ (S. 251). Dies bedeutete nicht nur eine finanzielle Entschä-
digung für die Betroffenen: „Die freiwillige Auszahlung ansehnlicher Summen hat in 
einer materiell orientierten Gesellschaft hohe symbolische Bedeutung und drückt ein 
Schuldeingeständnis glaubwürdiger aus als verbale Gesten, so wichtig diese auch sein 
mögen“ (S. 253). Mehrere abgedruckte Rückmeldungen der 95 Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen, die sich zwischen Frühjahr 2011 und Dezember 2012 bei der Opfer-
schutzkommission der Stadt Innsbruck meldeten und in den Genuss der Gestezahlun-
gen und bei Wunsch der Therapien kamen, zeichnen einen „insgesamt überaus positi-
ven Blick auf die Tätigkeit der Opferschutzkommission der Stadt Innsbruck“ (S. 260).

Der Anhang des Buches informiert anhand von statistischen Auswertungen über 
die Belegungszahlen der städtischen Heimstrukturen und die Pflegekinder unter Auf-
sicht des Jugendamtes Innsbruck. Ein Anmerkungsapparat, Quellen- und Literatur-
verzeichnis sowie Personen- und Ortsregister runden den Band ab, der Einblick in 
die Gewalterfahrungen von Kindern und Jugendlichen in Heimstrukturen Tirols, 
insbesondere den städtischen Heimen in Innsbruck sowie in die Arbeit der städ-
tischen Opferschutzkommission bietet. Das ansprechende Format, optisch hervor
gehobene Berichte von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, eine gut lesbare Sprache und 
das Engagement für die Betroffenen aus der Feder von einem, der die Aufarbeitung 
der Tiroler Heimgeschichte als Mitglied der städtischen Opferschutzkommission von 
innen kennt, machen die Thematik um Kindheit und Gewalt in Heimen der Stadt 
Innsbruck einem breiten Publikum zugänglich.

Ulrich Leitner, Innsbruck

Bruno Kreisky und die Südtirolfrage / Bruno Kreisky e la questione dell’Alto 
Adige, hg. von Gustav Pfeifer / Maria Steiner (Veröffentlichungen des Südtiro-
ler Landesarchivs, Sonderband 4), Edition Raetia, Bozen 2016. ISBN 978-88-7283-
590-6, 365 S. mit 19 Abb., 2 Tabellen.

Anlässlich des 25. Todestages von Bruno Kreisky fand in Bozen 2015 eine Tagung 
zu dessen Engagement in der Südtirolfrage statt. Dass die Beiträge bereits ein gutes 
Jahr später in gedruckter Form vorgelegt wurden, ist lobenswert und keineswegs eine 
Selbstverständlichkeit. Mehrjährige Verzögerungen bei ähnlichen Vorhaben sind eher 
die Regel als die Ausnahme.
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Neben sechs Aufsätzen und einer Zusammenfassung enthält der Band das von 
Maria Steiner erstellte Findbuch zu den Südtirol-Archivalien im Kreisky-Archiv 
in Wien, dessen Benützung durch eine umfassende Einführung sowie ein Personen- 
und Ortsregister erleichtert wird. Die Bestände umfassen u. a. Akten, Korrespondenz, 
Gedächtnisvermerke und Fotos. Allein der Umfang des Findbuchs – rund 200 Sei-
ten – lässt erahnen, dass das Kreisky-Archiv noch einiges an forschungsrelevantem 
Material zu Südtirol birgt.

Der erste Aufsatz des Bandes stammt aus der Feder von Hans Heiss. Gewohnt 
elegant lotet er „Facetten einer komplexen Beziehung“ (S. 9) zwischen Kreisky und 
Südtirol aus. Er würdigt den österreichischen Außenminister und Regierungschef in 
mehrfacher Hinsicht: So sei es ihm erstens gelungen, die Südtirolfrage dauerhaft zu 
internationalisieren; zweitens habe er das Südtirolproblem entprovinzialisiert und in 
den Kontext weltweiter Minderheitenfragen bzw. der Unabhängigkeitsbewegungen 
von Kolonialvölkern in den sechziger Jahren gestellt. Schließlich habe er sich auch 
um eine Pluralisierung der politischen Kultur Südtirols, konkret den Aufbau einer 
sozialdemokratischen Bewegung bzw. Partei, verdient gemacht.

Rolf Steininger liefert einen Überblick über die österreichische Südtirolpolitik 
nach dem Zweiten Weltkrieg bis zum zweiten Autonomiestatut von 1972 – mit Aus-
blicken bis zur Streitbeilegungserklärung zwanzig Jahre später. Schwerpunkte gelten 
dem Vortrag des Südtirolproblems vor der UNO und der Erörterung der Frage, ob 
die Attentate der späten fünfziger und sechziger Jahre und insbesondere die soge-
nannte Feuernacht im Juni 1961 einer Lösung der Südtirolfrage zuträglich waren 
oder nicht. Laut Steininger besteht kein Zweifel daran, dass das Autonomiepaket 
nicht wegen, sondern trotz der Bomben geschnürt werden konnte und die Diploma-
tie über den Terror siegte.

Mit dem schwierigen Verhältnis zwischen der italienischen Diplomatie und Bruno 
Kreisky im Zusammenhang mit der Südtirolfrage befasst sich Federico Scarano, 
Universitätsprofessor in Neapel. Wie Steininger weist auch er nach, dass Kreisky als 
Außenminister von Beginn an auf eine Autonomielösung für Südtirol setzte. Breiten 
Raum widmet dieser Beitrag den scharfen italienisch-österreichischen Auseinander-
setzungen vor der UNO von 1959 bis 1961 und den diese begleitenden bilateralen 
Verhandlungen. Dabei betont Scarano wiederholt, wie sehr sich Kreisky von österrei-
chischen „Extremisten“, so z. B. dem Tiroler ÖVP-Politiker Aloys Oberhammer oder 
etwa dem Wiener Verleger Fritz Molden, unter Druck setzen lassen habe. Schließlich 
erläutert er die Wende, die durch die Ende 1963 eingesetzte Mitte-Links-Regierung 
in Italien unter Aldo Moro möglich wurde. Das nunmehrige Bestreben einer Eini-
gung mit Österreich sieht er nicht ausschließlich innenpolitisch begründet, sondern 
auch in der Absicht Moros, den beiden Machtblöcken des Kalten Krieges einen drit-
ten „Block der Staaten guten Willens“ (S. 74) gegenüberzustellen. In diesem sollte das 
neutrale Österreich eine wichtige Rolle spielen.

Die Bedeutung der römischen Mitte-Links-Regierung für die Lösung der Süd
tirolfrage wird durch einen weiteren italienischsprachigen Beitrag von Carlo Romeo 
unterstrichen. Der Bozner Historiker skizziert den Weg der seit 1948 regierenden 
Democrazia Cristiana (DC) hin zu einer allmählichen Öffnung nach links und geht 
auch auf die personellen Umbrüche innerhalb der Bozner DC Ende der fünfziger 
Jahre ein. Diese Entwicklung wurde von der Südtiroler Volkspartei (SVP) genau ver-
folgt und bereits 1961 mit vorsichtigem Optimismus kommentiert.

Besprechungen



309

Günther Pallaver beschäftigt sich in seinen Ausführungen mit Bruno Kreiskys 
Rolle im Zusammenhang mit der Formierung und Ausbildung der Südtiroler Sozial
demokratie. Nachdem der Versuch, eine solche innerhalb der SVP zu etablieren, 
gescheitert war, kam es 1966 zur Gründung der Südtiroler Fortschrittspartei (SFP). 
Diese parteipolitische Pluralisierung war maßgeblich Bruno Kreisky zuzuschreiben, 
wäre jedoch – so die einleitende These Pallavers – ohne die aufbrechenden sozialen 
Konflikte in Südtirol in den sechziger Jahren nicht möglich gewesen. Letztendlich 
war das Engagement Kreiskys nicht dauerhaft erfolgreich: 1973 erhielt die SFP in 
der Sozialdemokratischen Partei Südtirols (SPS) eine Konkurrenz, die beiden Par-
teien nahmen sich gegenseitig Stimmen weg und der nunmehrige österreichische 
Bundeskanzler und Vorsitzende der SPÖ drängte vergebens auf eine Fusion der bei-
den Kräfte. Ihrer beider Scheitern war damit vorprogrammiert. Abschließend bietet 
Pallaver ein aufschlussreiches politikwissenschaftliches Modell der Südtirolpolitik 
Kreiskys nach politisch-biografischen Zäsuren an. Die drei Phasen (Außenminister, 
Oppositionspolitiker, Bundeskanzler) gliedert er unter den Gesichtspunkten der 
Politikfelder und politischen Prozesse.

Spannend wie ein Krimi liest sich der Aufsatz von Christoph Franceschini. Er 
geht der Frage nach, was Bruno Kreisky über die Attentate des Befreiungsausschusses 
Südtirol (BAS) wusste. Überzeugend kann er anhand der im Kreisky-Archiv einge-
sehenen Akten nachweisen, dass der österreichische Außenminister durch Berichte 
des befreundeten Tiroler SPÖ-Politikers Rupert Zechtl sowie der Staatspolizei über 
die klandestinen Vorgänge in den Jahren 1959 bis 1961 bestens informiert war. 
Von besonderer Brisanz ist aber ein Detail: Hat Kreisky 1960 in einer persönlichen 
Zusammenkunft mit BAS-Männern in Wien die Attentate gutgeheißen oder gar zu 
Aktionen ermuntert, wie ehemalige Aktivisten behaupteten? Kreisky wies dies in sei-
nen Memoiren entschieden von sich, was auch der am Treffen beteiligte Gewährs-
mann Zechtl bestätigt, während von den in Wien anwesenden BAS-Mitgliedern dies-
bezüglich keine Aussagen vorliegen.

Abgerundet wird der Aufsatzteil des Bandes durch eine Zusammenfassung der 
die Tagung abschließenden Podiumsdiskussion, an der neben einigen Referenten 
auch der Südtiroler Landeshauptmann Arno Kompatscher und der ehemalige öster-
reichische Außenminister und Kreisky-Vertraute Peter Jankowitsch teilnahmen. Lei-
der sind nur die Eingangsstatements abgedruckt, die durchaus lebendige Debatte 
ist nicht wiedergegeben. Der SVP-Politiker Kompatscher würdigte Kreisky in den 
höchsten Tönen: So sei die heutige Südtirol-Autonomie mit Modellcharakter für die 
Regelung von Minderheitenfragen „im Besonderen dem Wirken Kreiskys zu verdan-
ken“ (S. 162).

Diese Aussage des Südtiroler Landeshauptmanns kann als späte Entschuldigung 
und als ein Akt der Versöhnung gewertet werden. Anfang 1965 hat die SVP näm-
lich einen Lösungsvorschlag für das Südtirolproblem abgelehnt, den der sozialistische 
Außenminister Kreisky mit seinem sozialdemokratischen italienischen Amtskollegen 
Giuseppe Saragat unter großem persönlichen Einsatz ausgearbeitet hatte. Diese aus 
rein parteipolitischen Gründen erfolgte Zurückweisung hat Kreisky tief gekränkt und 
maßlos enttäuscht. „Südtirol hat ihn dann nicht mehr interessiert“, meint Steininger 
überspitzt (S. 159).

Lange Jahre stand Südtirol an erster Stelle der politischen Agenda Bruno Kreiskys. 
Über die Gründe hierfür, das konkrete Engagement, das diplomatische Ränkespiel 
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und den Wien-Rom-Innsbruck-Bozen-Diskurs kann der Leser des von Gustav Pfei-
fer (Südtiroler Landesarchiv) und Maria Steiner (Kreisky-Archiv) herausgegebe-
nen Buches erhellende Einblicke gewinnen.

Stefan Lechner, Pfalzen

Gebhard Bendler, Wilder Kaiser. Von Sommerfrischlern, Kletterlegenden, Ski-
pionieren und dem Bergdoktor. 200 Jahre Alpingeschichte und Reisekultur, 
Tyrolia, Innsbruck/Wien 2016. ISBN 978-3-7022-3547-5, 255 S. mit zahlr. Abb.

Der Tourismus gehört im Ostalpenraum – hier wiederum ganz besonders in den heu-
tigen österreichischen Bundesländern Tirol und Salzburg – zu den tragenden Stützen 
von Wirtschaft und Gesellschaft. Mit Modernisierung und Aufwertung der Städte 
zu Zentren gesamtgesellschaftlicher Entwicklung gerieten weitgehend auf Landwirt-
schaft beruhende Räume in Bedrängnis, sie rückten mehr und mehr in die Peripherie. 
Aus den in vielen Hochlagen ohnedies zumeist nur kargen landwirtschaftlichen Erträ-
gen alpiner Böden ließ sich oftmals nicht mehr die ganze Familie in ihren geänderten 
Ansprüchen versorgen. Abwanderung der noch jungen, arbeitsfähigen Bevölkerung 
war die Folge. Menschen mit einer tiefen persönlichen Einsicht in die betroffene 
Gesellschaft dieser Zeit wie Pfarrer Franz Senn erkannten bald, dass man diesem Phä-
nomen entgegensteuern musste. Sie sahen in den neuen Möglichkeiten der aufstre-
benden Städte und ihrer vermögenden Bürger eine Chance, sich dieser Entwicklung 
anzuschließen und von ihr zu profitieren. Das aufkommende Bedürfnis der Städter 
nach Erholung und Sommerfrische – ein Begriff, der sich zur Mitte des 19. Jahrhun-
derts bereits etabliert hatte – in Verbindung mit einer wachsenden Alpenbegeisterung 
ließ sich durchaus für beide Seiten gewinnbringend in Einklang bringen.

In Tirol hatte der Eisenbahnbau während des letzten Drittels des 19.  Jahrhun-
derts infrastrukturelle Möglichkeiten geschaffen, vergleichsweise günstig und bequem 
aus den städtischen Ballungsräumen anzureisen, sodass das Kronland schon vor dem 
Ersten Weltkrieg einen bemerkenswerten Teil seiner volkswirtschaftlichen Leistungs-
bilanz dem Tourismus zuschreiben konnte und darin eine Führungsrolle innerhalb 
der Monarchie übernahm. Abseits der Landeshauptstadt Innsbruck kristallisierten 
sich in Tirol schon frühzeitig zwei touristische Innovationszentren heraus, Cortina 
d’Ampezzo und das Gebiet um den Wilden Kaiser mit dem Zentrum Kitzbühel. 
Obwohl bis weit in die 1970er Jahre die Sommersaison dominierte, gab es vor 1914 
hier bereits sichtbar erfolgreiche Ansätze eines frühen (wenngleich noch sehr elitären) 
Wintertourismus.

Gebhard Bendler widmet das vorliegende Buch, das im Auftrag des Tourismus
verbandes Wilder Kaiser (einem seit 2006 bestehenden Zusammenschluss der südseitig 
gelegenen Dörfer Going, Ellmau, Scheffau und Söll) entstanden ist, der Geschichte 
und Gegenwart dieses Raumes. In sieben weitgehend chronologisch aufgebauten 
Großkapiteln (Die Anfänge des Tourismus; Auf die Gipfel; The Great German School 
of Climbing; Die Zähmung des Wilden Kaisers; Der Tourismus wird organisiert; Win-
ter am Wilden Kaiser und Imagination: die Kraft der Bilder) umreißt der Autor – reich 
illustriert mit Photographien und Dokumenten – die Entwicklung dieses Gebietes. 
Nicht nur ohnedies gerne hervorgeholte Erfolgsgeschichten finden darin Platz, auch 
über Jahre hinweg verschwiegene Geschehnisse erhalten ohne Berührungsängste ihren 
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Raum in der Darstellung (Krieg und seine Folgen, Nationalismus wie Chauvinismus; 
S.  89 u. 140). Jedes dieser Kapitel schließt mit einer persönlichen Innensicht von 
Menschen, die in unterschiedlicher Art und Weise mit dem Tourismus in Verbindung 
stehen. Gekürzt wiedergegebene Interviews vermitteln dabei Positionen, mit denen 
man als Leser nicht unbedingt einverstanden sein muss. Sie sind aber in ihrer Aus-
sage ebenso ehrlich wie offen und erleichtern mithin einen notwendigen Wechsel des 
Betrachtungsstandpunktes. Erst auf Basis dieses Perspektivenwechsels kann – unge-
achtet aller Kritik – eine Analyse von touristisch so intensiv bewirtschafteten Räumen 
wie dem Wilden Kaiser einsetzen. So zeigen sich dadurch etwa ganz deutlich Prob-
leme, die mit der hohen Zahl von Gästen in Zusammenhang stehen, allerdings von 
beiden Seiten oftmals unterschiedlich wahrgenommen werden. Für den Wilden Kaiser 
stellte beispielsweise die Herstellung des Autobahnanschlusses in den 1960er-Jahren 
(fast einhundert Jahre nach der letzten großen infrastrukturellen Innovation in diesem 
Raum: der Eisenbahn) einerseits einen wichtigen ökonomisch wirksamen Fortschritt 
dar (S. 224). Andererseits gesteht man sich mittlerweile ein, dass mit der wachsenden 
Zahl an Individualtouristen, die besonders während der Wochenenden (Bettenwech-
sel-Samstag; Tagestouristen) spürbar ist, ein massives, Erholungssuchende wie Ein-
heimische selbst störendes Verkehrsproblem einhergeht. Lösungsansätze, die über das 
eigene Dorf hinausreichen, fehlen indes noch (S. 230 f.; Interview J. Haselsberger).

Geschickt platziert der Autor zwischen den Großkapiteln jeweils eine doppel
seitige Bilderstrecke, die – graphisch deutlich abgesetzt – den jeweiligen Wandel 
innerhalb der gewählten Themen auf eigene Weise illustriert (Sommerfrische; Berg-
sport; Wintersport und Werbung). Dabei wird nicht nur der Inhalt des Dargestellten 
selbst fokussiert, sondern ebenso das sich verändernde Trägermaterial, von Schwarz-
weißphotographien über den Diafilm hin zum virtuellen Bild elektronischer Photo-
graphie aus dem Internet, angezeigt auf modernen Tablets. Zugleich dokumentieren 
diese Bildstrecken jedoch auch einen anderen Wandel, der ein breites Hinterfragen 
herausfordert: nämlich eine sich konstant nach oben schraubende Entwicklung des 
Immer-Mehr und Immer-Schneller. Das führt den Leser schließlich, geradezu bei-
spielhaft, zu der bereits erwähnten Verkehrsproblematik zurück.

Insgesamt gelingt es dem Autor, hier durchaus ein hinlänglich kritisches und 
zugleich für alle Seiten offenes Bild dieses Raumes um den Wilden Kaiser, seiner 
Alpin- und Tourismusgeschichte zu entwerfen, das es wohl wert ist, gelesen zu werden. 
Aber, um es mit dem Autor (S. 6) zu halten: „Es gäbe noch so viel(e) Geschichte(n) 
zu verstehen und zu erzählen!“ 

Kurt Scharr, Innsbruck

Ländliche Gemeingüter. Kollektive Ressourcennutzung in der europäischen 
Agrarwirtschaft / Rural Commons. Collective Use of Resources in the European 
Agrarian Economy, hg. von Niels Grüne / Jonas Hübner / Gerhard Siegl (Jahr-
buch für Geschichte des ländlichen Raumes 2015), Studienverlag, Innsbruck/Wien/
Bozen. ISBN 978-3-7065-5471-8, 310 S.

Der zu besprechende Band umfasst 19 Beiträge, welche einen aktuellen Überblick 
über Forschungen zum Thema „Ländliche Gemeingüter / Rural Commons“ in 
Europa (mit einem Ausblick auf Afrika) bieten. Stefan Brakensiek gibt in seinem 
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Beitrag einen Überblick über „Traditionen und neuere Tendenzen der deutschen 
Forschung zur Geschichte ländlicher Gemeingüter“ und weist auf die Relevanz des 
Themas hin, das für die aktuellen Debatten um die sozialen und ökonomischen Pro-
bleme in den Ländern der sogenannten Dritten Welt sowie um die ökologischen 
Folgen des wirtschaftlichen Wachstums in den Industriestaaten Anhaltspunkte lie-
fern könne. Die Diskussion kreise dabei um das Problem, ob Menschen kollektiven 
Besitz notwendigerweise verantwortungslos handhaben („tragedy of the commons“). 
Das breite Spektrum der im Band versammelten und sich diesem Grundproblem 
annähernden Sichtweisen, die durch die Klammer von Einführung und Resümee 
kontextualisiert sind, überzeugt durch seine Gliederung in drei thematische Schwer-
punkte: Forschungspfade und Neuorientierungen; Lokale und regionale Fallstudien; 
Problemspezifische Analysen und Vergleiche. 

Das Buch sieht sich als Schritt hin zur Überwindung eines Nordwest-Südost-
Gefälles in der Forschung, das sich in einer sehr ungleichen Verteilung mikrohisto-
rischer Studien über ländliche Gemeingüter in Europa manifestiere. Den Herausge-
bern war es ein Anliegen, diese Disparität der Forschungslage zu problematisieren 
und Studien aus ganz Europa, namentlich auch aus dem bisher unterrepräsentierten 
Osten (Böhmen, Ungarn, Polen), zu veröffentlichen. Den Autorinnen und Autoren 
wurden dabei offenbar Leitfragen vorgegeben, an denen sie sich orientieren konnten 
bzw. sollten, was aufgrund der teilweise prekären Quellenlage und der Variations-
breite der Befunde nicht immer zum Erfolg führen konnte. Sowohl für die Heraus-
geber als auch für die Leserinnen und Leser wurde damit aber ein praktisches Gerüst 
definiert, das für das Gewinnen eines Überblicks über die nicht ganz einfache Materie 
und für das Abstecken zukünftiger Forschungsdesiderate von Nutzen ist.

Die Herausgeber Niels Grüne, Jonas Hübner und Gerhard Siegl fassen in 
ihrem Resümee sowohl die Forschungsfrage als auch ihre Erkenntnisse aus dem Pro-
jekt zusammen. Unter dem Oberbegriff „ländliche Gemeingüter“ bzw. „rural com-
mons“ verstehen sie Institutionen kollektiver Ressourcennutzung im agrarischen 
Bereich, d. h. aktuelle Konzepte umfassen mehr als die bisher in der deutschsprachi-
gen Forschung überwiegend verwendete Kategorie „Allmende“, die sich ausschließ-
lich auf dauerhaft für die gemeinsame Nutzung reservierte Bodenflächen bezieht. 
Kollektiv genutzte Ressourcen bestanden in der europäischen Agrarwirtschaft viel-
mehr aus Weide, Wald und Infrastruktur wie Gebäuden, Brücken, Wegen oder 
künstlichen Bewässerungsanlagen, deren Nutzungsrechte von kirchlichen oder welt-
lichen Grundherren bzw. Korporationen oder von lokalen Institutionen vergeben 
wurden. Zu achten sei stets auf die Dichotomie zwischen Eigentums- und Nutzungs-
recht – in der Vormoderne gab es den Eigentumsbegriff „im Sinne einer absoluten 
Sachherrschaft über ein Objekt“ nicht (S. 276). Zudem gelte es, von der Auffassung 
einer bilateralen Mensch-Ding-Beziehung abzugehen und vielmehr „multilaterale[n] 
Beziehungsgeflechte[n] zwischen Ressourcen, Akteuren und Institutionen“ (S. 276) 
ins Auge zu fassen. Neben die vielfältigen Formen ländlicher Gemeingüter trete 
zudem der Aspekt, dass diese nicht statisch sind, d. h. dass wir bei der Beschäfti-
gung mit „rural commons“ stets auch eine zeitliche Dimension mitdenken müs-
sen. Prinzipiell kam es in späterer Zeit oftmals zu Knappheit, aus der institutionelle 
Regelungen und Beschränkungen des vormals freien Ressourcenzugangs resultierten. 
Dieser Nutzungsdruck, der auch durch Faktoren wie Bevölkerungswachstum und 
Naturkatastrophen bedingt war, führte zur Herausbildung von größeren (Talschaften 
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und Regionen) oder kleineren (Familien) Nutzergemeinschaften, die nach zunächst 
mündlich und später schriftlich tradierten Regeln die Gemeingüter bewirtschafteten. 
Die Regulierung hing von der Grundherrschaft, einer anderen Obrigkeit oder vom 
entstehenden Staat ab, gerade in der „Sattelzeit“ kam es oftmals zur Auflösung der 
Gemeingüter. Um den Erhalt über lange Zeit zu garantieren, war es notwendig, die 
Regelwerke immer wieder an veränderte Rahmenbedingungen anzupassen.

Anhand des vorgegebenen Gerüstes von vier Orientierungspunkten werden im 
Resümee der Herausgeber weitere Aspekte der Gemeingüterinstitutionen beleuch-
tet: jener des Zugangs (Inklusion und Exklusion), jener der „Verfassungsstrukturen“ 
(Organisationsformen) und jener von Wandlungsprozessen. Als letzter Punkt werden 
Forschungsdesiderate und Perspektiven zusammengefasst, die sich aus der Zusam-
menschau der Beiträge ergeben.

Die Forschung kann vor allem aus Aktenmaterial zu Ressourcenkonflikten schöp-
fen, das über den Zugang zur Gemeingüterverwaltung und -nutzung (oft in der 
Form zufälliger Überlieferung über „Alltagskonflikte“) Auskunft gibt. Gerade die 
nicht- bzw. unterbäuerlichen Schichten waren in der Regel bezüglich der Nutzung 
kollektiver Ressourcen benachteiligt, obwohl es „eine enorme Spannweite abgestuf-
ter Inklusions- und Exklusionsmechanismen gegenüber der besitzlosen oder -armen 
Landbevölkerung“ gab (S.  281). Besonders in Hinblick auf die Fragen der kom-
munalen Armenfürsorge mittels der Gemeingüter ergeben sich offenbar spannende 
Forschungsperspektiven, ebenso hinsichtlich der Entstehung und Persistenz sozialer 
Unterschiede und sozialer Ungleichheit. Als Problem wird das Fehlen statistischer 
und/oder quantifizierender Quellen angesprochen.

Für die spätere Zeit, namentlich das späte 19. Jahrhundert, geraten die „Verfas-
sungsstrukturen“ ins Blickfeld, die den Gegensatz zwischen kollektiven Organisations
formen und den aufkommenden Raumkonzepten der entstehenden europäischen 
Staaten als territorialen Souveränen aufzeigen. Von einer Verstaatlichung oder Natio-
nalisierung von Gemeingütern könne trotzdem keine Rede sein; vielmehr wurde die 
Eigentumsfrage oftmals zugunsten der politischen Gemeinden entschieden („Kom-
munalisierung“), sofern kollektive Besitz-, Organisations- und Nutzungsformen nach 
1800 überhaupt noch existierten. Die Kommunen wurden zugleich einer strikteren 
Aufsicht unterworfen, auch was die Gemeingüter anlangt („Bürokratisierung“). In 
Tirol wurde 1847 Eigentum an die lokalen Gemeinschaften übertragen, erst danach 
etablierte sich die politische Gemeinde (1849, 1866), womit die „Zuständigkeits- und 
Verfügungsfrage hinsichtlich des Gemeinbesitzes prekär blieb“ (S. 286 f.). Für Südtirol 
wurde nach der Annexion durch Italien ein eigener Weg beschritten (Evi Pechlaner).

Was die Wandlungsprozesse angeht, so zeigt sich anhand der Beiträge, dass kollek-
tive Bodennutzungssysteme in Europa jeweils durch ähnliche Entwicklungen beein-
flusst wurden: eine zunehmende Verdichtung der Normierung im 16. und 17. Jahr-
hundert (Ordnungen und Weistümer), ein starkes Bevölkerungswachstum im 16. 
und danach ab dem 18. Jahrhundert, die Agrarreformen im 18. und 19. Jahrhundert 
mit ihren obrigkeitlichen Teilungs- und Privatisierungsinitiativen, das Fortbestehen 
ländlicher Gemeingüter bis in das 21. Jahrhundert, etwa in Tirol. Im Ostalpenraum 
verdanke sich die Persistenz nicht zuletzt der Topographie, die keine intensivere ren-
table Nutzung zulasse, sowie der zunehmenden Bedeutung von Naturschutz und 
Tourismus: Aufgrund ihrer „Archaik“ wurden Gemeingüter zunehmend als Garanten 
einer ökologisch intakten und ästhetisch reizvollen Landschaft rehabilitiert (S. 289).
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Unter dem Titel „Desiderate und Perspektiven“ weisen die Herausgeber schließlich 
an erster Stelle auf die Notwendigkeit hin, für die weitere Forschung gemeinsame 
Begrifflichkeiten für die Ausprägungen ländlicher Gemeingüter(institutionen) zu fin-
den. Dieses Ringen um Begriffe ist nicht nur ein Thema für die vernetzte Forschung, 
sondern auch für die Leserinnen und Leser: Der Band ist ein ausgewiesenes Fachbuch, 
das in einer Fachsprache geschrieben ist und die Kenntnis grundlegender Konzepte 
der Sozial- und Wirtschaftswissenschaften voraussetzt (z. B. „demographisch“, „demo-
ökonomisch“, „innerdörfliche Regime“, „Transhumanz“, „Ressourcenabundanz“ etc.). 
Es wartet teilweise auch mit komplizierten Sprachkonstruktionen auf, die ein mehr-
maliges genaues und konzentriertes Lesen einzelner Sätze und Absätze notwendig 
machen. Förderlich für den Lesefluss ist hingegen die hervorragende Redaktionsarbeit, 
der es zu verdanken ist, dass das durchgehend zweisprachig (deutsch und englisch) 
gestaltete Werk als gewichtiger Meilenstein in der internationalen „Commons“-For-
schung anzusprechen ist und durchaus auf starke Rezeption hoffen kann.

Andreas Oberhofer, Bruneck

Cities as Multiple Landscapes. Investigating the Sister Cities Innsbruck and New 
Orleans, hg. von Christina Antenhofer / Günter Bischof / Robert Dupont / 
Ulrich Leitner (Interdisciplinary Urban Research 21), Campus, Frankfurt/New 
York 2016. ISBN 978-3-593-50647-0, 529 S.

Angesichts der 20-jährigen Städtepartnerschaft zwischen Innsbruck und New Or- 
leans sowie einer noch längeren Freundschaft zwischen ihren beiden Universitäten 
lag es nahe, Geschichte und Gegenwart der beiden Städte zum Thema eines eigenen 
Symposiums zu machen. So reizvoll jedoch ein unmittelbarer Vergleich von verschie-
denen Aspekten des städtischen Lebens an Inn und Mississippi gewesen wäre, so 
schwierig war er aufgrund des unterschiedlichen Wissens- und Forschungsstandes zu 
bewerkstelligen. Stattdessen versammelt der Tagungsband nicht weniger als 25 Bei-
träge zu den verschiedensten Themen, die sich entweder auf New Orleans oder auf 
Innsbruck, nur in wenigen Fällen jedoch vergleichend auf beide Städte beziehen. Sie 
regen ebenso zu weiteren Forschungen an wie einige weitere Aufsätze, die sich ohne 
speziellen Bezug auf die beiden Partnerstädte mit stadtrelevanten Fragen ganz allge-
mein beschäftigen.

Letzteres gilt gleich zu Beginn für die von den Mitherausgebern Christina 
Antenhofer und Robert L. Dupont verfasste Einführung, in der über den aktuel
len Stand der Stadtforschung in Europa und den USA informiert wird. Ebenfalls 
eher allgemein gehalten sind die Beiträge von Gastone Ave, Philipp K. Wegerer, 
Jürgen Hasse und Dirk Rupnow sowie der gemeinsam verfasste Aufsatz von Domi-
nik Unterthiner, Alexander Topf und Stephanie Baur. Die von Ave diskutierte 
Bedeutung der Universitäten speziell für kleinere und mittelgroße Städte wird zwar 
von Tilmann D. Märk und Thomas Baumgartner für Innsbruck aufgegriffen, 
nicht jedoch für New Orleans. Ob die bezogen auf die Gesamtbevölkerung und im 
Vergleich zu Graz, Salzburg oder Wien höhere Studentenrate in Innsbruck bereits 
auf eine ähnlich große Bedeutung der Universität für die Stadt schließen lässt wie 
in New Orleans, wo die relativ junge University of New Orleans neben den tradi-
tionsreichen Privatuniversitäten als eine auch für breite Kreise zugängliche „Stadt-
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universität“ im allgemeinen Bewusstsein der Bevölkerung stark verankert ist, wäre 
eine vergleichende Studie wert. Ein wohl unterschiedlicher Stellenwert kommt in 
den beiden Städten der von Wegerer thematisierten Rolle des Radfahrens zu, was 
ebenfalls zu einem durchaus spannenden Vergleich bezüglich Ausmaß, Mobilitäts-
prioritäten oder infrastruktureller Möglichkeiten Anlass geben könnte. Ähnliches gilt 
für die von Hasse aufgeworfene Frage, ob und inwiefern die Stadt das Leben, Denken 
und Fühlen der Bürgerinnen und Bürger in Innsbruck und New Orleans vielleicht 
auf unterschiedliche Weise beeinflusst. Wenn Unterthiner, Topf und Baur eine der
artige Beeinflussung etwa des Sprachverhaltens durch „linguistic landscapes“, also in 
der Stadt sichtbare Texte, konstatieren zu können glauben, läge es nahe, das an der 
Universität Innsbruck in Angriff genommene interdisziplinäre Forschungsprojekt zur 
Vertiefung der Partnerschaft und zum beiderseitigen Erkenntnisgewinn auch an der 
University of New Orleans zu installieren. Ein noch breiteres, wenn auch für New 
Orleans weit größeres Forschungsfeld als für Innsbruck wäre die Rolle, die Migration 
für die Entwicklung der beiden Städte spielte, wie sie von Rupnow für die jüngste 
Zeit am Beispiel der benachbarten Stadt Hall untersucht wird.

Unter den Themen, die speziell für Innsbruck bearbeitet wurden und zu ver-
gleichenden Studien in New Orleans anregen könnten, stehen ganz zu Beginn des 
Tagungsbandes die von Christina Antenhofer und Ulrich Leitner angespro-
chene Rolle des „Goldenen Dachls“ als „poetischer Ort“ und seine vielfältig wirkende 
Integrationskraft für die Stadt und das Land Tirol. Ob sich ein ähnliches Wahrzei-
chen mit vergleichbarer Bedeutung auch für New Orleans ausmachen lässt, wäre eine 
Frage, die sich auch bezüglich der neuen Skulptur REAGENT stellt, die anlässlich 
des Symposiums vor der Universität am Innrain aufgestellt wurde und von Ulrich 
Leitner näher beleuchtet wird. Ohne Zweifel verschieden präsentiert sich die politi-
sche Geschichte der beiden Städte. Die von Julia Hörmann-Thurn und Taxis skiz-
zierte, höfisch-herrschaftlich geprägte Seite spielte zwar in Innsbruck, nicht jedoch 
in New Orleans eine große Rolle, weshalb die bürgerliche Seite etwa in Bezug auf 
die Rolle des Fernhandels deutlich mehr Stoff für einen lohnenden Vergleich bieten 
würde. Die von Arnold Klotz und Wolfgang Meixner untersuchte Rolle Inns-
brucks als dreifache Olympiastadt wirft die Frage nach der Bedeutung des Sports in 
den beiden Städten ganz allgemein auf. Für Innsbruck wird diesbezüglich von Bart 
Lootsma das Projekt „Matchpoint Innsbruck“ vorgestellt, das die Stadt als Sport- 
und Freizeitzentrum im Auge hat. Dass die Berge in der selbst ernannten „Haupt-
stadt der Alpen“ dabei buchstäblich nicht zu übersehen sind, liegt auf der Hand und 
wird im Einzelnen samt ihrer Vermarktung von Simone Egger thematisiert. Inwie-
fern dem Mississippi eine ähnliche Bedeutung zukommen könnte und wieso dies bis 
heute nicht der Fall ist, wäre eine vergleichende Studie ebenso wert wie die Frage, ob 
und in welcher Form es bereits jetzt im Umfeld der „Saints“ als Football Team der 
Stadt eine Fankultur gibt, die der von Jochen Bonz für den „FC Wacker Innsbruck“ 
beschriebenen vergleichbar wäre.

An die Berge als mögliches Gefahrenpotential für Innsbruck ist zu denken, wenn 
auf der anderen Seite des Atlantiks auf die Bedrohung von New Orleans durch das 
Wasser hingewiesen wird. Mit Robert L. Dupont, Craig E. Colten sowie Stefano 
de Martino und Gerald Haselwanter befassen sich gleich mehrere Autoren mit 
dieser Thematik als ständiger Herausforderung für die Stadt am Golf, wobei neben 
dem Dammbau und sonstigen Schutzmaßnahmen gegen Hurrikane und Über-

Besprechungen
Tiroler Heimat, 81. Band 2017
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



316

schwemmungen auch die fortschreitende Landgewinnung in einer von Wasser und 
Sümpfen umgebenen Stadt angesprochen wird. Wie sehr außerdem der Hurrikan 
„Katrina“, der die Stadt im Spätsommer 2005 heimsuchte, ihre Bevölkerungsstruktur 
veränderte und wie die verschiedenen Lebensstile der Einheimischen auf der einen 
und der eher den mittleren und oberen Schichten zugehörigen Zuwanderer auf der 
anderen Seite zu Konflikten führen konnten, wird von Renia Ehrenfeucht ana-
lysiert. Während sich daraus nur schwer ein unmittelbarer Vergleich mit Innsbruck 
anbietet, wäre ein solcher beim überaus breit angelegten und sehr faktenreichen Bei-
trag von Berndt Ostendorf zur kulturellen Entwicklung durchaus möglich und 
spannend. Er zeigt, von wie vielen Faktoren sie in New Orleans auf welche Weise 
beeinflusst wurde, so etwa von drei verschiedenen Kolonialmächten, von der Rolle 
der Stadt als Meeres- und Flusshafen, von ebenfalls drei Revolutionen, von Skla-
verei, verschiedenen Ethnien, Religionen und vielem mehr. Zu den verschiedenen 
Facetten des kulturellen Lebens zählt dabei zweifellos die Musik, die in New Orleans 
fast allgegenwärtig ist, wobei ihre Vermarktung – so meint zumindest Bernhard 
Bauer – im Sinne einer besseren Teilnahme der vielen „Kleinmusikanten“ durchaus 
ausbaufähig wäre. Die Musikszene spielt sich zwar nicht nur, aber in hohem Maße in 
der historischen Altstadt, dem French Quarter, ab, dessen Baugeschichte im Detail 
von Richard Campanella untersucht wird. Wenn – um nur ein Ergebnis heraus-
zugreifen – knapp 80 % aller Häuser aus dem 19. Jahrhundert stammen, würde eine 
vergleichende Studie zur Innsbrucker Altstadt zweifellos einen ganz anderen Befund 
ergeben. Im French Quarter ist neben der Musik aber auch die Gruppe der Homo-
sexuellen verstärkt anzutreffen, deren Behandlung durch die Stadtregierung, speziell 
in den fünfziger Jahren, von Alecia P. Long einer näheren Analyse unterzogen wird.

Mit zwei ganz anderen Randgruppen setzen sich schließlich Flavia Guerrini 
und Maria Heidegger auseinander. Beide haben weniger die Verhältnisse in Inns-
bruck selbst im Auge, sondern im einen Fall vor allem das Mädchenheim St. Martin 
in Schwaz als eines der Jugend- und Erziehungsheime, die in der Nachkriegszeit in 
Tirol errichtet wurden. Im anderen Fall ist Heidegger als Einzige der im Tagungs-
band versammelten Autorinnen und Autoren um einen unmittelbaren Vergleich der 
psychiatrischen Anstalten im Tirol des 19. Jahrhunderts und in Jackson, Louisiana 
bemüht. Ihr Beitrag könnte als Vorbild für weitere, insbesondere vergleichende For-
schungen zu den Städten Innsbruck und New Orleans dienen, für die im vorliegen-
den Band bereits wichtige Vorarbeiten geleistet wurden.

Franz Mathis, Innsbruck

Wanderungen. Migration in Vorarlberg, Liechtenstein und in der Ostschweiz 
zwischen 1700 und 2000, hg. von Peter Melichar / Andreas Rudigier / Ger-
hard Wanner (vorarlberg museum Schriften 21, Schriftenreihe des Arbeitskreises 
für interregionale Geschichte des mittleren Alpenraumes 3), Böhlau, Wien/Köln/
Weimar 2016. ISBN 978-3-205-20412-1, 296 S. mit zahlr. Abb.

Das Thema Migration ist, nicht zuletzt anlässlich der anschwellenden Flüchtlings-
ströme aus dem Nahen Osten und aus Afrika nach Europa, in jüngster Zeit ver-
stärkt in den wissenschaftlichen Fokus gerückt. Auch die Geschichtswissenschaft 
widmet dem Thema seit rund zehn Jahren verstärkt Aufmerksamkeit und beleuchtet 
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das Phänomen aus verschiedenen theoretischen Perspektiven. Gerade ein so kom-
plexer Gegenstand wie Migration bedarf einer interdisziplinären Behandlung, denn 
diese eröffnet unterschiedliche Zugänge und Fragestellungen, die mit differenzierten 
Methoden bearbeitet werden.

Ein Beispiel für diesen interdisziplinären Zugang ist der vorliegende Band, der auf 
die im Jahr 2013 im vorarlberg museum in Bregenz durchgeführte Tagung mit dem 
Titel „Einwanderung und Integration im mittleren Alpenraum im 19. und 20. Jahr-
hundert“ zurückgeht. Die Beiträge der damaligen Referenten liegen hier gesammelt 
vor und werden durch weitere Artikel ergänzt, die einerseits die demographischen 
Grundlagen darlegen, andererseits während der Tagung nicht berücksichtigte Aspekte 
wie etwa Gegenwartsmigration behandeln.

Der Tagungsband umfasst nun, neben der Einleitung, 15 Artikel, die chronolo-
gisch vom 18. bis zum 21. Jahrhundert reichen und methodisch und thematisch ein 
breites Spektrum abdecken. So beschäftigt sich Andreas Weigel in seinem Artikel 
mit den „Faktoren der demographischen Transition in Vorarlberg“ (S. 23) und iden-
tifiziert Industrialisierung und Weltkriege als maßgeblich für demographische Ver
änderungen. Dieser Beitrag dient als Basis für einen großen Teil der folgenden Texte, 
die sich überwiegend mit Einzelaspekten von Migration auseinandersetzen.

Dieter Petras befasste sich in seiner Dissertation mit der Auswanderung aus 
dem Walgau zwischen 1700 und 1914. In seinem Beitrag präsentiert er jene Daten, 
die sich auf den Zeitraum zwischen 1700 und 1814 beziehen. In akribischer Quel-
lenarbeit erhob er für jede Walgaugemeinde nicht nur die Zahlen der auswandernden 
Personen, sondern auch Informationen über das Ziel der Migration. Push-Pull-Fak-
toren, wie schwierige Lebensbedingungen oder Familiennachzug, werden allerdings 
nur am Rande thematisiert. Zudem fällt die Einordnung und Bewertung der Daten 
schwer: Mangels Vergleichszahlen aus anderen Talschaften oder Regionen Vorarlbergs 
ist unklar, ob nun verhältnismäßig viele oder wenige Menschen aus dem Walgau ihr 
Glück in der Fremde suchten.

Klaus Biedermann beleuchtet in seinem Artikel das Schicksal einzelner Perso-
nen, die den liechtensteinischen Unterschichten zuzurechnen sind. Im Fokus steht 
das Beziehungsgeflecht der Familien Kirschbaumer, Oberhuber und Haas, die um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts versuchten, unter schwierigen materiellen Umständen ihr 
Leben zu fristen. Männliche Familienmitglieder verdienten ihren Lebensunterhalt als 
wandernde Handwerker, und aufgrund mangelnder finanzieller Absicherung lebten 
sie mit ihren Partnerinnen häufig im Konkubinat. Durch diesen von den Obrigkeiten 
misstrauisch beobachteten Lebenswandel und kleinere kriminelle Delikte kamen 
einzelne Familienmitglieder immer wieder in Kontakt mit Behörden, wodurch sich 
große Teile ihres Lebenswegs rekonstruieren lassen. Ein Fazit bleibt allerdings auch 
bei diesem Beitrag aus. Deshalb lassen sich auch hier über Einzelfälle hinaus kaum 
allgemeine Schlüsse ziehen.

Auf das Fehlen bürgerlicher Migrationsgeschichten macht Nikolaus Hagen in 
seinem differenzierten Beitrag über die Familiengeschichte des Feldkircher Ehepaars 
Gottfried und Anna Riccabona aufmerksam, deren Wanderung durch die Habsbur-
germonarchie Hagen exemplarisch untersucht. Bei der Familie Riccabona handelt es 
sich um eine weitverzweigte, ursprünglich aus dem Trentino stammende Beamten-
dynastie, deren Mitglieder in vielen Teilen der Habsburgermonarchie ihren Dienst 
verrichteten. Regelmäßige Versetzungen standen auf der Tagesordnung. Die Vorfah-
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ren Annas, die jüdischen Perlhefters, hatten ihre Wurzeln hingegen in Böhmen, wo 
sie als Hausierer tätig waren, dann aber den sozialen Aufstieg schafften: Der zum 
Katholizismus konvertierte Eduard Perlhefter beschloss sein Leben als angesehener 
und wohlhabender Handelsmann 1906 in Feldkirch.

Hans Jakob Reich und Gerhard Wanner beschäftigen sich in ihren Beiträ-
gen mit Wanderungen von Saisonarbeitern im späten 19. und frühen 20. Jahrhun-
dert. Während sich Reich primär mit Arbeitern aus dem Trentino auseinandersetzt, 
beschreibt Wanner darüber hinaus auch das Schicksal von Tschechen, Kroaten, Slo-
waken und Polen aus Galizien. Diese ersetzten um 1900 teilweise die italienisch-
sprachigen Arbeiter, die an Selbstbewusstsein gewonnen hatten und nicht mehr für 
Billigstlöhne arbeiten wollten. Zudem thematisiert er den politischen Umgang mit 
nicht-sesshaften Personengruppen wie den Karrnern, „Zigeunern“, Handwerksbur-
schen und „Vagabunden“.

Zwei verschiedene Arten von Einbürgerungspolitik untersuchen Hanna Zweig 
und Nicole Schwalbach in ihren Artikeln: Zweig befasst sich mit jüdischer Migra
tion bzw. Flucht nach St. Gallen im 19. und 20. Jahrhundert und beschreibt unter-
schiedliche Einflussfaktoren wie Stadt- bzw. Kantonspolitik und die Haltung der 
ansässigen jüdischen Gemeinde. Schwalbach thematisiert in ihrem Text die Ein-
bürgerungspolitik Liechtensteins, das aus finanziellen Erwägungen bis 1955 eine 
– unvollständige – Staatsbürgerschaft an finanzstarke Interessent/innen verkaufte. 
Daran anknüpfend untersucht Martina Sochin D’Elia die Migrationsbewegungen 
in Liechtenstein im 19. und 20. Jahrhundert. Dabei zeigt sich, dass der Anteil der 
ausländischen Wohnbevölkerung stetig zunahm und 1995 mit 39,1 Prozent einen 
Höchststand erreichte. Die Einwanderungsquote lag 2012 bei 18,3 Personen pro 
Tausend und ist damit wesentlich höher als etwa in Österreich (10,9). Der größte Teil 
dieser Zuwanderer stammt aus der Schweiz und aus EU-Staaten, so dass Integration 
kein großes Thema in Liechtenstein ist.

Mit einem bisher unbekannten Kapitel der Migrationsgeschichte Vorarlbergs setzt 
sich Werner Bundschuh in einem essayistischen Beitrag auseinander: Am Beispiel 
von Fikret Yurter zeigt er das Schicksal der auf der Krim lebenden und von Sta-
lin verfolgten Krim-Tataren auf. Zahlreiche Mitglieder dieser Bevölkerungsgruppe 
waren während des Zweiten Weltkriegs als Zwangsarbeiter im „Dritten Reich“ tätig – 
und so kamen auch Mitglieder der Familie Yurter nach Alberschwende. Fikret Yur-
ter wurde im Rahmen von wissenschaftlichen Recherchen zu Zwangsarbeitern aus-
geforscht. Er lebt heute in den USA. Die ihm zustehende Entschädigung aus dem 
Zwangsarbeiterfonds widmete er der Volksschule Alberschwende. Dort hatte er, wie 
er bei einem Besuch in Vorarlberg berichtete, seine erste Schulbildung erfahren, die 
die Grundlage für seine spätere berufliche Laufbahn als Ingenieur legte.

Elmar Hasović und Petar Dragišić befassen sich in ihren Texten mit der 
Zuwanderung aus dem ehemaligen Jugoslawien nach Vorarlberg seit den 1960er-
Jahren. Hasović analysiert die nationale Zersplitterung der bosnischen Vereinsland-
schaft in Vorarlberg entlang der Linien Bosniaken, Kroaten, Serben und beschreibt 
den erodierenden Einfluss des Balkan-Kriegs auf die jugoslawische, dann bosnische 
Fußballvereinsliga. Heute existiert kein bosnischer Fußballverein mehr in Vorarl-
berg. Bosniaken in Vorarlberg organisieren sich in drei religiös ausgerichteten Ver-
einigungen sowie in einem folkloristischen Trachtenverein. Den Vereinsgründungen 
der 1970er-Jahre voraus ging eine umfangreiche Arbeitsmigration aus dem ehema-
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ligen Jugoslawien. Mit deren Voraussetzungen, Umsetzung und der Integration der 
Migrant/innen befasst sich Petar Dragišić in seinem Text. Die Aussagekraft der vor-
gestellten Zahlen zur Integration aus dem Projekt „The Integration of the European 
Second Generation“ (TIES) wäre allerdings größer, wenn dazu Vergleichszahlen 
anderer Bevölkerungsgruppen präsentiert worden wären.

Die Einwanderung aus der Türkei ist das Thema von Hüseyin I. Çiçek und 
Oliver Heinzle. Çiçek baut auf der individuellen Erfahrung von zwei türkischen 
Migranten auf, problematisiert Migration als Kategorie und beschreibt die recht
lichen, ökonomischen und mentalen Bedingungen, die der Auswanderung aus der 
Türkei zugrunde lagen. Insbesondere macht er auf die Haltung der türkischen Regie-
rung aufmerksam, die besonderen Wert auf die Aufrechterhaltung ihres Einflus-
ses auch auf die außerhalb des türkischen Staatsgebiets lebenden Mitbürger/innen 
legt. Heinzle analysiert im Anschluss in differenzierter und reflektierter Weise die 
Alltagserfahrungen türkischer Migrant/innen in Lustenau. Basis seiner Darstellung 
sind Interviews, die 2011 anlässlich der Ausstellung „Migrationen in der Geschichte 
Lustenaus“ geführt wurden. Anhand verschiedener Aspekte, wie etwa Push-Pull-Fak-
toren und Wohnsituation, untersucht Heinzle – mit der notwendigen Quellenkritik 
– die persönlichen Erfahrungen der interviewten Personen. 

Den thematischen und chronologischen Abschluss des Bandes bildet der Artikel 
von August Gächter. In einem quantitativen Zugang legt der Autor die Einwan-
derungszahlen nach Vorarlberg nach 1985 dar und untersucht sie in Hinblick auf 
Zuzug im erwerbsfähigen Alter, Staatsangehörigkeit, Bildung und weitere Faktoren. 
In einigen Punkten, wie etwa Mitbestimmung und Bildungsverwertung, werden 
die strukturellen Diskriminierungen deutlich, denen sich Migrant/innen ausgesetzt 
sehen. Grundlage der Darstellung sind Daten der Statistik Austria sowie auf die-
sen Angaben beruhende eigene Berechnungen des Autors. Im Abschluss formuliert 
Gächter ein politisches Programm, das auf die Schaffung verbesserter Integrations-
möglichkeiten abzielt.

Die einzelnen im vorliegenden Band gesammelten Artikel weisen in qualitativer 
Hinsicht ein breites Spektrum auf: Wie bereits oben angedeutet, bleibt bei zahlreichen 
Fragestellungen eine Kontextualisierung aus. Ein Fazit steht nur in wenigen Fällen 
am Ende, was den Aussagewert der Texte schmälert. Auch in der Terminologie wäre 
vielfach mehr Achtsamkeit wünschenswert gewesen. Die unreflektierte Verwendung 
des Begriffes „Zigeuner“ (S.  142) als Fremdbezeichnung ist ebenso problematisch 
wie die Übernahme von diffamierenden Benennungen wie „Fechtbrüder“ (S. 144). 
In anderen Fällen ist wiederum unklar, wer mit bestimmten Bezeichnungen gemeint 
sein soll: 1856 waren angeblich deutsche Arbeitskräfte beim Bau der Hauensteinlinie 
beschäftigt (S. 119). Allerdings gab es 1856 keine „Deutschen“, da die Gründung des 
deutschen Kaiserreichs erst 1871 erfolgte. Ein ähnliches Problem ergibt sich bei den 
„Italienern“, die 1857 in Vorarlberg beschäftigt waren (S. 115). Tatsächlich handelte 
es sich um Lombarden und daher um habsburgische Untertanten. Schließlich ist 
noch zu erwähnen, dass die Einleitung von einer sorgfältigeren Redaktion profitiert 
hätte.

Positiv hervorzuheben sind die Bebilderung sowie die große Zahl an Tabellen und 
Diagrammen, die die quantitativen Dimensionen der Migrationen veranschaulichen. 
Neben dem Inhaltsverzeichnis erschließen im Anhang abgedruckte Personen- und 
Ortsregister die Texte.
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Die 15 Beiträge geben, so kann zusammenfassend festgehalten werden, einen  
perspektivenreichen Überblick über Migration im mittleren Alpenraum bis in die 
neueste Zeit und verdeutlichen, dass die Wanderungsbewegungen der letzten Jahre 
kein Einzelfall in der Geschichte dieser Region sind. Trotz einzelner Mängel stellt der 
Band gerade wegen der methodischen und thematischen Breite einen guten Einstieg 
dar, um sich dem Thema Migration aus einem historischen Blickwinkel zu nähern.

Karin Schneider, Wien

einheimisch – zweiheimisch – mehrheimisch. Geschichte(n) der neuen Migra-
tion in Südtirol, hg. von Eva Pfanzelter / Dirk Rupnow, Edition Raetia, Bozen. 
ISBN 978-7283-595-1, 335 S. mit 46 Abb.

Migrationsforschung boomt – neben Erziehungswissenschaftler*innen und Polito
log*innen publizieren mittlerweile vermehrt auch Historiker*innen dazu. In der 
öffentlichen, medialen Wahrnehmung ist Migration allgegenwärtig – täglich wird 
über Fluchtmigration nach Europa berichtet. Südtirol wird dabei vor allem aufgrund 
seiner Grenze am Brenner zu Österreich wahrgenommen. Die Diskussion von vor 
allem Politiker*innen über Grenzzäune bzw. -kontrollen wird durchaus polemisch 
geführt. Somit kommt eine populärwissenschaftliche Veröffentlichung, die der Dis-
kussion historische Tiefenschärfe verleiht und sich auf wissenschaftlich recherchierte 
Ergebnisse stützt, gerade recht.

Zunächst fällt die Cover-Gestaltung auf: Das Foto zeigt weiße und nicht-weiße 
Jugendliche, die lachend in traditionellen Gewändern (vermeintlich „südtirolisch“ 
und „afrikanisch“) hüpfen. Eva Pfanzelter und Dirk Rupnow erläutern in einem 
kurzen Absatz die Hintergründe: Das Foto sei 2015 in einem Fotoworkshop in Meran 
entstanden. Schüler*innen und Geflüchtete wollten herausfinden, „wie man sich in 
den Kleidern des jeweils anderen fühlt“ (S. 9). So habe eine Südtiroler Schülerin ein 
afrikanisches Kleid angezogen und ein westafrikanischer Flüchtling eine Südtiroler 
Tracht. Pfanzelter und Rupnow argumentieren, dieser „unbekümmerte“ Umgang 
der Jugendlichen mit (Flucht-)Migration habe sie zur Auswahl des Covers bewogen. 
Leser*innen könnten sich freilich fragen, wie viele Jugendliche in Südtirol selbst eine 
Tracht besitzen, dasselbe gilt für die geflüchteten Jugendlichen – handelt es sich hier 
nicht letztlich um ein Klischee? Auch das durch den Kleidertausch erhoffte Hinein-
versetzen in die/den jeweils Andere*n bleibt, wenn überhaupt, ein sehr oberflächliches 
– die persönliche Geschichte des Gegenübers wird dadurch wohl nicht erkannt oder 
verstanden. Es wurde leider versäumt, diese Fragen in einem Beitrag zu den Hinter-
gründen und Ergebnissen des Schulprojektes zu klären. Zweitens fällt der Titel „ein-
heimisch – zweiheimisch – mehrheimisch“ auf, der leider nicht weiter erläutert wird.

Der Sammelband von Pfanzelter und Rupnow versammelt Artikel von 13 Au- 
tor*innen, die im Projekt „(Arbeits)Migration in Südtirol seit dem Zweiten Autono-
miestatut“ (Institut für Zeitgeschichte, Universität Innsbruck, und Fakultät für Bil-
dungswissenschaften, Freie Universität Bozen) involviert waren. Positiv fällt die große 
Themenvielfalt auf, die dem Generalthema gerecht wird. Sie reicht von quantitativen 
Überblicken über die Migrationsbewegungen nach Südtirol im 21. Jahrhundert und 
Vergleichen mit jenen in Vorarlberg und Tirol bis hin zu lokalhistorischen Analysen 
von Franzensfeste/Fortezza und Brenner/Brennero. Pfanzelter und Rupnow wollen 
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„die mittlerweile alltägliche Vielfalt der Südtiroler Gesellschaft“ (S. 10) abbilden und 
den oft nicht gehörten Erfahrungen von Migrant*innen Platz bieten. Zwischen den 
Aufsätzen finden sich so Kurzbiografien von Migrant*innen und historische Abrisse 
von Vereinen von und für Migrant*innen. Das Buch ist anschaulich gestaltet – die 
Interviewten wurden fotografiert, es finden sich zudem Fotos von Aktivitäten der 
porträtierten Vereine. Auch in den wissenschaftlichen Aufsätzen wurde versucht, mit-
hilfe von bunten Tabellen und Grafiken die Lesbarkeit zu erleichtern. Die meisten 
Autor*innen bemühten sich um eine populärwissenschaftliche Sprache. Es soll, so 
hat es den Anschein, neben dem Fachpublikum auch ein breiterer Kreis Interessierter 
angesprochen werden.

Dirk Rupnow (S. 25 ff.) schreibt in seinem Beitrag über die bisherige Unsicht-
barkeit von Migrationsgeschichten, denen auch die Grundlagen für historisches 
Wissen fehlten. „Eine plurale Gesellschaft“, so Rupnow (S. 26), erfordere „aber eine 
vielstimmige und multiperspektivische Geschichte, um sich über sich selbst, ihre 
Entwicklung in der Vergangenheit, aber auch ihre Zukunft verständigen zu können.“ 
Alle Autor*innen standen vor dem Problem, dass sich in traditionellen Archiven zu 
Aktivitäten von und für Migrant*innen wenig bis keine Quellen finden lassen. So 
mussten die Autor*innen selbst Quellen generieren, die sie über diese Publikation 
hinaus nutzbar machen wollen: Auf http://zeitgeschichte-suedtirolmigration.uibk.
ac.at (S. 14), dem ersten (Online-)Archiv der Migration in Südtirol, sollen die für das 
Projekt geführten Interviews mit Migrant*innen und Vertreter*innen von Vereinen 
von oder für Migrant*innen zugänglich sein.

Rainer Girardi und Eva Pfanzelter (S. 43 ff.) geben in ihrem Aufsatz einen 
quantitativen historischen Überblick über die Migrationsbewegungen im 21. Jahr-
hundert in Südtirol. Sie widerlegen hier auch medial vermittelte Unwahrheiten, etwa 
dass Migrant*innen über ein niedrigeres Ausbildungsniveau verfügten als sogenannte 
historisch Ansässige (S.  53). Daran anschließend skizzieren Sarah Oberbichler 
und Franziska Niedrist (S. 71 ff.) die Flüchtlingspolitik in Südtirol seit 1990. Mit 
Anträgen und Beschlüssen des Südtiroler Landtages belegen die Autorinnen ihre 
durchaus direkte Kritik an der Politik des Wegschauens und dem späten Reagieren 
der Landesregierung. Die SVP wollte noch Anfang der 1990er-Jahre das Land vor 
„Überfremdung“ bewahren (S. 72) und hatte kein Interesse, Strukturen für eine lang-
fristige Aufnahme der Migrant*innen zu schaffen. Es sei, so die Autorinnen, erst in 
den 2000er-Jahren zu konkreten politischen Maßnahmen zum Schutz von Geflüch-
teten wie Transitmigrant*innen gekommen. Etwas normativ schreiben sie, „ernst
gemeinte Gastfreundschaft oder Hilfsbereitschaft, bei der das tragische Schicksal von 
Menschen und nicht eigene Interessen im Vordergrund standen“ (S. 79), hätten sich 
nur selten gezeigt. Sarah Oberbichler (S. 163 ff.) und Eva Pfanzelter (S. 183 ff.) 
analysieren in ihren Artikeln Diskurse, die über Migration in den zwei größten  
Tageszeitungen (Alto Adige und Dolomiten) und ausgewählten Facebook-Gruppen 
geführt wurden. Oberbichler arbeitet unterschiedliche Bilder heraus, die in den 
deutschen und den italienischen Medien unterschiedlich ausfallen. Sie zeigt, welche  
Auswirkungen der sprachlich geteilte Medienkonsum in Südtirol auf die Wahrneh-
mung und Beurteilung von Migrant*innen hat – etwa am Beispiel des Diskurses 
über Integration (S. 168). Auch im Artikel von Pfanzelter geht es um getrennte und 
trennende Wahrnehmungen: Facebook-User*innen bewegen sich laut ihrer Ana-
lyse vor allem in ihren eigenen Meinungsblasen. Ein echter Austausch zwischen 
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Kritiker*innen und Befürworter*innen von Migration bzw. Migrationspolitik findet 
dort nicht statt.

Ein Vergleich zwischen Südtirol, Nordtirol und Vorarlberg findet sich bei Ger-
hard Hetfleisch (S. 117 ff.) und Nele Gfader (S. 137 ff.). Beide geben einen 
Überblick über die „Gastarbeitsmigration“ von etwa 1960 bis 1980. Beide zeigen, 
vielleicht vor allem aufgrund der zeitlichen Entfernung zur jüngeren Migrations
geschichte nach Südtirol, markante Unterschiede auf.

Zwei Aufsätze beschreiben die Situation von Vereinen von bzw. für Migrant*innen: 
Kurt Gritsch (S. 211 ff.) gibt einen Überblick über die in Südtirol existierenden Ver-
eine bzw. Organisationen. Er veröffentlichte 2016 „Vom Kommen und Gehen. Migra-
tion in Südtirol“ (Bozen, Edition Raetia), ein Buch über die Migration nach Südtirol, 
das sich vor allem an ein nicht-wissenschaftliches Publikum wendet und etwa gänz-
lich auf Fußnoten verzichtet. Spannend ist dabei, dass auch die Wissenschaftler*innen 
selbst in Interviews oder mit kurzen Statements zu ihren Forschungsergebnissen Stel-
lung beziehen, eine Herangehensweise, die im hier vorgestellten Sammelband leider 
unterblieb. Julia Tapfer (S. 233 f.) beschäftigt sich mit Migrantinnenorganisationen, 
darunter ausführlicher mit dem Verein „Donne Nissà Frauen“ in Bozen. Sie verfasste 
auch das Kurzporträt dieses ältesten noch aktiven Migrant*innenvereins (S. 305 ff.) 
und zeigt darin, welche Beweggründe die Frauen zur Gründung des Vereins führten 
– Südtirolerinnen besuchten Anfang der 1990er-Jahre neu in eine Fertighaussiedlung 
eingezogene, vorwiegend aus Marokko kommende Frauen – und wie sich die Auf
gaben- und Tätigkeitsbereiche des Vereins seitdem geändert haben.

Spezifischer sind die Aufsätze von Susanne Rieper, Hanns Karl Peterlini, 
Fernando Biague und Annemarie Augschöll Blasbichler. Rieper (S. 97 ff.) geht 
in ihrem Artikel auf vor allem illegalisierte Migration von Tunesier*innen ein. Sie 
stützt ihre Argumentation auf Interviews, die sie selbst mit Tunesier*innen geführt 
hat. Riepers Beitrag ist der einzige, der sich auf eine national definierte Gruppe von 
Migrant*innen beschränkt. Sie bezieht, was positiv betont werden soll, auch wirt-
schaftliche Fragen und rechtliche Rahmenbedingungen in ihre Analyse mit ein. Peter-
lini (S. 283 ff.) umreißt die Migrationsbewegungen nach Franzensfeste/Fortezza und 
Brenner/Brennero seit etwa 1800. Er führt in einer auffallend literarischen Sprache 
aus, mit welchen Herausforderungen diese beiden „Grenzorte“ aufgrund von (Transit-)
Migration konfrontiert waren und wie die Gemeinden mit Identitätskonstruktionen 
umgehen. Biague (S. 257 f.) schreibt über die Professionalisierung von interkulturellen 
Mediator*innen. Für diese wurden seit Anfang der 2000er-Jahre Ausbildungsmöglich-
keiten geschaffen; seitdem wird ihre Arbeit verstärkt von öffentlichen Einrichtungen 
wie Schulen, Krankenhäusern oder der Polizei herangezogen. Augschöll Blasbichler 
(S. 311 ff.) widmet sich dem wichtigen Bereich der Bildung. Sie veröffentlicht Ergeb-
nisse einer Studie, in der die Alphabetisierung in der Zeit des Faschismus mit der 
Alphabetisierung von Migrant*innen vor etwa 10 Jahren verglichen wird.

Insgesamt handelt es sich hier um ein längst überfälliges Buch, das sich in leicht 
lesbarer und anschaulicher Form der aktuellen Situation von Migrant*innen in 
Südtirol widmet. Empfohlen werden kann es nicht nur generell Interessierten, die 
wissenschaftlich fundierte Informationen zu verschiedenen Themenbereichen suchen 
– Informationen, die in der Migrationsgesellschaft Südtirols von Bedeutung sind –, 
sondern auch Lehrer*innen, die den Sammelband für den Unterricht nutzen könnten.

Verena Sauermann, Innsbruck
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Wild und schön. Der Krampus im Salzburger Land, hg. von Matthäus Rest / 
Gertraud Seiser, LIT Verlag, Wien 2016. ISBN 978-3-643-50768-6, 320 S. mit 
zahlr. Farbabb.

Die Faszination, die der ambivalente Charakter des Krampus auslöst, klingt bereits 
im Buchtitel „Wild und schön“ an. Seit der Jahrtausendwende ist eine Konjunktur 
der Krampusbräuche bemerkbar, die Zahl der Neugründungen von Krampuspassen 
steigt ebenso wie jene diverser Veranstaltungen. Welche gesellschaftlichen Bedürf-
nisse, Fragen und Befürchtungen werden mit den furchterregenden Masken und 
Performances ausverhandelt? Mit welchen Deutungen, Wertevorstellungen und Nor-
men wird der Krampus aufgeladen? 

Der vorliegende Sammelband präsentiert Ergebnisse aus einem fünfjährigen 
Forschungsprojekt, in welchem Kultur- und SozialanthropologInnen vom Institut 
der Universität Wien zwei Forschungsaufenthalte (2011, 2013) im Salzburger Land 
durchführten. Sie legten die Feldforschung als teilnehmende Beobachtung an, führ-
ten Interviews, begleiteten Krampusgruppen und schlüpften in unterschiedliche Rol-
len: in jene der Zuschauer, in jene der HelferInnen bei Veranstaltungen, sogar in jene 
der Krampusse selbst. Sie befragten vor allem „aktive Krampusse“, Personen in deren 
familiärem und freundschaftlichem Umfeld, aber auch OrtsbewohnerInnen aller 
Altersstufen zu ihren Deutungen und Sichtweisen dieser vielschichtigen Symbolfigur. 
Durch die bewusste Einbettung zahlreicher Zitate und Feldforschungsnotizen sollen 
die Akteure dieser facettenreichen kulturellen Praxis in den Beiträgen selbst zu Wort 
kommen. Das Buch ist großzügig bebildert mit dokumentarischen Aufnahmen der 
EthnographInnen, welche die Feldforschungssituation sehr gut transportieren.

Nach einem historischen Überblick zu Krampus, Percht, „Tuifl“ und Klaubauf 
betrachten die ersten Beiträge kritisch die Maske des Forschers: „Wir können nur 
durch uns hindurch forschen, wir können uns nicht entleiben“ (S. 43). So beschreibt 
Gertraud Seiser die Beeinflussung der Forschung durch die Persönlichkeit des 
Forschenden und die Unmöglichkeit von Objektivität. Mona Röhm schildert mit
reißend ihre autoethnographischen Erfahrungen zur Rolle der Frau als Forscherin in 
einem gleichaltrigen, männlich dominierten Umfeld. Sie reflektiert ihre eigene „Per-
formance“ als Krampus, was die Maske dabei „mit ihr machte“ und welche Grenz-
überschreitungen diese ermöglicht. Matthäus Rest und Gertraud Seiser geben 
einen Überblick über die Vielzahl an Veranstaltungsformaten, vom Krampuslauf 
über Hausbesuche zum Krampuskränzchen, deren Räume und jeweilige Reglemen-
tierungen. Sie charakterisieren Typen von Krampusmasken und thematisieren die 
heftig geführten Diskussionen um Tradition, Brauch und „Echtheit“, die etwa durch 
die Gestaltung der Masken entzündet werden können. Konkret schildert Matthäus 
Rest als Mitglied einer Dorfgasteiner Krampuspass das „Rempeln“ beim Aufeinan-
dertreffen zweier Gruppen. Rollenverteilungen innerhalb der Gruppe, persönliche 
Gewinn- oder Ausweichstrategien, Grenzen der Anonymität, Regeln und Regel
verstöße erläutert er anschaulich aus der „Innensicht“. Der öffentliche Charakter die-
ser Schaukämpfe scheint zentral – weshalb GasteinerInnen (und wohl auch andere) 
die spezifische Geräuschkulisse deuten können und dieser „soundscape“ folgen, um 
das Rempeln, zugleich ganz Kampf und ganz Spiel, zu verfolgen. Alena Brunner, 
Daniel Dick und Malina Grubhofer begleiteten drei Salzburger Passen in Gnigl, 
Grödig und Anif und fokussieren auf Themen, welchen in den Gruppen hoher Wert 
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beigemessen wird: Beziehungsnetzwerke innerhalb der Gruppe, Vergemeinschaftung 
und Maskenreglements. Der Krampusbrauch wird als Ausdruck regionaler Identi-
tät und Tradition sowie als Ausgleich zum globalisierten, virtuell dominierten All-
tag bezeichnet, dem man für gewisse Zeit entfliehen könne – auf unterschiedlichen  
Ebenen, in der als „wirklich“ empfundenen Krampusgemeinschaft und zugleich 
realitätsfernen Welt als Krampus, in der Grenzüberschreitungen der alltäglichen 
Strukturen und Normen möglich sind. Zugleich jedoch nutzen sie selbstverständlich 
veränderte technische Möglichkeiten in den Krampusveranstaltungen. In der Kom-
munikation innerhalb der Gruppe sowie nach außen sind virtuelle Medien aus dem 
zeitgenössischen Krampusbräuchen nicht wegzudenken.

Matthäus Rest und Martin Sartori setzen sich differenziert damit auseinan-
der, wie der Krampusbrauch zur Abgrenzung und Konstruktion vom „Eigenen“ und 
„Fremden“ und zur Äußerung islamfeindlicher Einstellungen genützt wird. In der 
befürchteten Bedrohung des „abendländischen Krampus“ komme eine diffuse Angst 
vor Migration, Arbeitslosigkeit und Feminismus zum Ausdruck. Vielmehr jedoch 
stecke dahinter – unabhängig von kulturellen Hintergründen – eine Krise der männ-
lichen Rollenbilder. Lisa Kolb und Nele Meier analysieren den Krampuslauf als 
männliches Initiationsritual anhand der „Rites de Passage“ (Arnold van Gennep) 
unter Berücksichtigung der sozialen Interaktionen. Ilona Grabmaier und Kathrin 
Scheiber hinterfragen den Krampuslauf als „Männersache“ und gehen den Rollen
zuschreibungen von Frauen und Männern nach – gesellschaftlich vorgegebenen 
Normvorstellungen zur Dominanz vom „starken Geschlecht“, die bereits Kinder 
im Volksschulalter verinnerlicht haben. Alexandra Meyer untersucht die Kram-
pusgemeinschaft als Basis für die Konstruktion männlicher Freundschaften. Unter 
den Anifer Krampussen wird die Krampuszeit – wie andernorts die Fasnacht – als  
„Fünfte Jahreszeit“ bezeichnet, welche die jungen Männer dieser Gemeinschaft teils 
Tag und Nacht gemeinsam verbringen und sich dafür exklusive Räume schaffen. Den 
Wahrnehmungen von Krampus und Nikolo im Laufe der Kindheit geht Tabitha 
Schnöller anhand von Zeichnungen und Befragungen von Kindern im Kinder-
garten- und Volksschulalter nach. Die visuellen Vorstellungen vom Krampus ähneln 
sich, dem Krampus als Begleiter und „Beschützer“ des Nikolaus werden jedoch Funk-
tionen von furchteinflößend und strafend bis hin zu glücks- und fruchtbarkeitsbrin-
gend zugeschrieben. Sicherheit der Zuschauer und der „Kramperl“ spielen in Karin 
Heschls Beobachtungen zum „Nachlaufen“ und Reizen der Krampusse eine große 
Rolle. Das ritualisierte Verhalten zwischen Anziehung und Rückzug sei reizvolles 
Spiel und Mutprobe, mit der sich Kinder und Jugendliche beweisen können. Elke 
Mader geht den Bildern des Krampus in Gestaltung der Masken und der „Perfor-
mance“ nach, die sie als transkulturelle Verflechtung von unterschiedlichen histori-
schen wie zeitgenössischen (Vor-)Bildern von „Monströsem“ in der Populärkultur 
begreift. Matthäus Rest schließt mit einem Ausblick nach Los Angeles und den 
dortigen, vielzähligen Interpretationen des Krampus. 

In diesem Band wird deutlich, dass in der ambivalenten Figur des Krampus 
vielschichtige gesellschaftliche Widersprüche Ausdruck finden und diese vielfältige 
Funktionen erfüllt. Die Deutungen der Agierenden stehen in allen Beiträgen als 
Forschungsgrundlage im Mittelpunkt. Bei der Lektüre beeindruckt die umsichtige, 
respektvolle und reflektierte Herangehensweise aller ForscherInnen.

Anna Horner, Innsbruck
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Patrizia Hartich
Beyond the Common Channels: Communication between Swabia and Tyrol

The Esslingian “Missivenbücher” (letter books) contain the correspondence of the 
imperial city of Esslingen for the period between 1434 and 1598. This essay deals 
with the communication of Esslingen with its Tyrolean addressees in the fifteenth 
century, which is reflected in the letter books. Correspondence with long-distance 
addressees is rarely found in letter books. I intend to show that this long-distance cor-
respondence mostly is triggered when Esslingian citizens came into inheritances from 
relatives, who died in Tyrol. In order to receive the inherited assets, these Esslingian 
citizens called on the support of the city which then issued letters to the Tyrolean 
officials, to the margrave of Baden and the archduke of Austria, or committed the 
citizens charters as proof of (close) kinship. Conversely, the query of inheritance and 
a letter of recommendation for a Tyrolean craftsman also document the presence 
of Tyrolians in Esslingen. Altogether, the “uncommon” communication testifies the 
relation between Swabia and Tyrol on a low corporative level that is usually elusive in 
historical sources.

Keywords: Esslingen (Swabia)/Tyrol, Fifteenth Century, Communication, Long-Dis-
tance Correspondence, Letter Books, Inheritance, Relatives

Maria Prantl
The Treasure of Catherine of Burgundy 

The purpose of this research is to shed light on the material possessions of Catherine 
of Burgundy († 1426), which she had received as a dowry for her marriage to Leo
pold IV († 1411), duke of Austria, and thereby deepen the understanding of the mate-
rial culture of central European high nobility around 1400. The marriage forged an 
important bond between the duchy of Burgundy and the House of Habsburg, whose 
possessions in Further Austria shared common borders with Burgundy. Through the 
study of the dowry’s inventory from the Archives départementales de la Côte d’Or in 
Dijon, this article analyzes and contextualizes its contents. The first part therefore 
establishes the situation in Burgundy at the end of the fourteenth century and gives 
an introduction to the relations between Catherine’s parental home and the House of 
Habsburg. The following section focuses on the inventory of her dowry and proposes 
plausible descriptions of how the items may have looked like by drawing parallels 
to contemporary depictions and archeological findings. The final part of the article 
tracks objects mentioned in the inventory throughout the lifetime of Catherine of 
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Burgundy and beyond. In addition to the document from Dijon, a wide range of 
other sources linked to Catherine of Burgundy or her immediate environment are 
referred to in this study. This research provides valuable information regarding the life 
and material culture of a noble woman in the late middle ages.

Keywords: Dowry, Material Culture, Burgundy, Habsburg, Inventory, Treasure, 
Middle Ages, Renaissance

Michaela Fahlenbock
„Durch uns und unnser Landtschaften gemacht […]“ Territorial Prince and 
Estates at the Tyrolean Diet of the Fifteenth Century

The Tyrolean Diet took shape in the second half of the fifteenth century. Territorial 
prince and estates met there to negotiate on extraordinary taxes or on the abolition 
of various abuses of the common good respectively. The first part of the paper gives 
an insight into the development of the Tyrolean Diet, with a particular interest in the 
formation of the state of the district courts. Subsequently the focus is on the constitu-
tion and organization of this political forum under the reign of duke Sigismund der 
Münzreiche (“Sigismund rich in coins”). Finally, the article elaborates – to illustrate 
the previously introduced – on the “Innsbrucker Landtag” of 1474.

Keywords: Diet, Political Culture, Late Medieval Tyrol, The Principality of Tyrol, 
Tyrolean Diet, Constitutional Development, Duke Sigismund of Austria, Duke 
Frederick IV of Austria, History of the State, Constitutional History, Legal History, 
Political Communication

Robert Büchner
The Business Dealings of Lamprecht Auer († 1544), Merchant, Innkeeper and 
Mayor in Rattenberg and the History of His Family

The flourishing of mining since the fifteenth century also gave strong impulses to 
trade. Even merchants in smaller cities and markets benefitted from this. One of 
them was Lamprecht Auer in Rattenberg, a small town of approximately 900 in- 
habitants in the first third of the sixteenth century. Based on a significant inheritance 
from his father, he had reached such prosperity through trade and with a restaurant, 
that around 1530 he was regarded as one of the three richest men of his town. He 
primarily concentrated his efforts on trading in vine, copper, olive oil, and skins, but 
he also knew to satisfy demands for other products such as paper or 450 glass panes. 
His business region was mainly the city of Rattenberg and the areas surrounding it, 
his trading also reached today’s South Tyrol and Italy.

His high regard in the community is demonstrated by the fact that he held the 
office of mayor in Rattenberg thirteen times. Since the beginning of the early thir-
ties of the sixteenth century he seems to have restricted his business to his restaurant 
and vine trade. The seventy-year-old and three times married Lamprecht Auer and 
his last wife Notburga Schwaiger died of an epidemic (probably dysentery) in 1544. 

Abstracts
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Although after their death larger sums of cash had disappeared, the couple left a for-
tune of about 5.000 guilders (property, fiefs, houses, interest, claims, silver ware) to 
their five children. 

Keywords: Rattenberg/Tirol, Early Modern Times, Heuristics, Source Analysis, Mer-
chants, Long-distance-trade, History of Mining, Family History

Georg Neuhauser / Hannah Kanz
The Salary of Mining Officials in South Tyrol during the Early Modern Period – 
A Survey and First Approach

This paper looks at wage payment of mining officials during the sixteenth century 
in the area of today’s South Tyrol. The goal is to put incomes into a contemporary 
perspective by comparing them to the costs of living in the sixteenth century and 
to show the different levels of salary, depending on the official’s status within the 
hierarchy as well as the mining district’s importance. This study is based on primary 
sources found in the Tiroler Landesarchiv (Tyrolean Regional Archives) as well as on 
results of research conducted in the context of the interdisciplinary special research 
area HiMAT (History of Mining Activities in Tyrol and adjacent areas – impact on 
environment and human societies) at the University of Innsbruck. The aim of this 
contribution is to deconstruct and relativize the myth of miners being among the 
wealthier parts of the population. Even though some mining officials’ wages were 
relatively high, others struggled to cover their basic costs of subsistence.

Keywords: South Tyrol, Sixteenth Century, History of Mining, Mining Officials, 
Salary, Costs of Living, Klausen, Gossensaß, Taufers, Nals-Terlan, Historical Critique 
of Sources 

Ursula Schattner-Rieser/Heinz Noflatscher
The Hebrew Baptismal Hymn of Karl Sigmund Konstantin (1637). A Testimony 
of Hebrew-Christian Conversion at Claudia de’ Medici’s Court

Particularly in the age of Confessionalization, religions shaped individual and com-
mon identities to a great extent, or were intended to do so. Based on a rare auto-
biographic testimony, this paper investigates the spiritual perceptions or subjective 
views of a Jewish scribe, who had converted to Christian faith. Three other converts 
contextualise the case. The setting for all four of these “travelers between two worlds” 
was Claudia de’ Medici’s court in Innsbruck. The conversion, which they may have 
been pressured into, required visible assimilation and justification; it was, however, 
also closely intertwined with the diplomacy of the Tyrolean Habsburgs at that time. 
This became obvious, for instance, in the name-giving of the convert. On the one 
hand, the transitional rite of baptism that was solemnly staged firmly established the 
change of religion, while on the other hand it enhanced the prestige of the Christian 
court. These circumstances paved the way for the future life of the convert, which was 
observed with suspicion. 

Abstracts
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Keywords: Tyrol, Jewish History, Thirty Years’ War, Jewish-Christian Relationship, 
Yiddish, Hebrew, Personal Testimonial, Conversion, Rites de passage, Baptism, 
Court History, Claudia de’ Medici

Andreas Oberhofer
Forbidden Books in the Ahrn Valley. Crypto-Protestants Who Read – A Case 
Study for the Literacy of a Rural Society in the Eighteenth Century

This article presents archival sources, which document the interrogation of crypto-
Protestants in the Tauferer Ahrntal in today’s South Tyrol in the years 1733, 1759 
and 1768. They provide an insight into the mechanisms of acquisition, possession 
and “consumption” of books and writings, which were classified as dangerous by the 
authorities, since they contained heretical and thus prohibited ideas; the reading of 
these writings led to “erroneous faith” and the fall from the Catholic faith. In the 
Ahrntal, since the sixteenth century, a group of crypto-Protestants was perceived by 
the authorities as the nucleus of religious deviance and was therefore intensely per-
secuted. Especially in 1768, spiritual and temporal commissioners were primarily 
concerned with the possession of the books and writings from which the crypto-
Protestants derived their theological knowledge, and which, on the other hand, con-
stituted the center of their gatherings and their common faith. The interrogation 
records, as well as several letters handed down to us, show closely linked networks of 
denunciation, and finally inquisition, which criminalized, partly imprisoned, inter-
rogated, and punished the crypto-Protestants.

Keywords: Early Modern Age, Eighteenth Century, Tyrol, Ahrn Valley (Ahrntal), 
Book Ownership, Crypto-Protestantism, Literacy, Rural Society, Microhistory, All­
tagsgeschichte, Material Culture

Hansjörg Rabanser
„Ich würde zu viel Zeit brauchen, die Menge der schönen Stücke zu specificiren 
[…]“ – The Journey of Andreas Alois Dipauli to Genova and Torino (1785)

After Easter 1785 the Tyrolean student Andreas Alois Dipauli (1761–1839) visited 
the cities of Genova and Torino with his colleagues Anton von Remich and Joachim 
Insam during his studies at the University of Pavia. He produced a description of the 
journey including his observations of the places he visited, which is preserved in the 
collections of the library of the Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum. This descrip-
tion includes more or less precise information about the two cities, the architecture 
of churches and palaces and the wealth of the collections of works of art. However, it 
contains almost no personal impressions of the writer.

As a follow-up to the article on Dipauli’s visit at the Certosa di Pavia (Tiroler Heimat 
80, 2016), this essay examines further sources regarding the young student Dipauli.

Keywords: 1785, Genova, Torino, Andreas Alois Dipauli, Anton von Remich, 
Travelogue, Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum (library), Art Collections
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Evi Pechlaner
Anton Melchior von Menz (1757–1801), Merchant and Music Patron in Bozen

Anton Melchior von Menz (1757–1801), a merchant in Bozen, was extremely suc-
cessful not only in traditional trading, but also thanks to his clever investments in 
proto-industrial silk-production and in trading companies in Rovereto (Trentino 
region). Already at a young age he started collecting music supplies. His collection, 
the “Musikaliensammlung Toggenburg”, was subsequently expanded by his daugh-
ter Anna von Menz and is currently conserved at the Provincial Archives in Bozen. 
Menz was passionate about music, especially about the “Wiener Klassik” (Viennese 
Classic). A notebook written by him tells about his journey to Vienna and to the 
princely Esterháza palace in Fertöd (Western Hungary) in May 1785, where he met 
the famous composer Joseph Haydn.

In his hometown Bozen Menz used his wealth not only for charity, but also for 
cultural sponsoring. In the 1780s and 1790s he successfully organized several opera 
productions during the carnival seasons, which were performed in the Palace of the 
“Merkantilmagistrat”, the Bozen Commercial Court, since the town at this time did 
not have a distinct playhouse. As a church warden of the Bozen Our Lady’s parish 
Menz moreover sponsored the complete renovation of the organ and of other parts of 
the church between 1795 and 1801. Menz can be regarded as a typical representative 
of the self-conscious wealthy citizens of Bozen.

Keywords: Bozen/Bolzano (South Tyrol), Tyrol, Eighteenth Century, Biography, 
Bourgeoisie, Music Patronage.
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